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      British West Indies, Februar 1813


      Er hatte eine Braut gestohlen.


      Sebastian Blake umklammerte sein Messer so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Sein Gesicht jedoch blieb vollkommen unbewegt. Wenn er der Schönheit, die da gerade vor ihm stand, Glauben schenkte, hatte er sogar seine eigene Braut gestohlen.


      Er beobachtete sie, wie sie trotzig das Kinn hob. Ihre dunklen Augen sahen ihn furchtlos an. Sie war groß und schlank, und einige ihrer blonden Locken hatten sich aus ihrer ehemals kunstvollen Frisur gelöst. Ihr hübsches Kleid aus Moiréseide war an der Schulter zerrissen, sodass ihm der verführerische Anblick ihrer sahnefarbenen Brüste vergönnt war. Die Spur einer schmutzigen Hand verunzierte ihre Haut, und unwillkürlich streckte Sebastian die Hand aus und rieb die hässlichen Striemen sanft mit dem Daumen weg. Sie erstarrte und hob die gefesselten Hände, um ihn abzuwehren. Er sah sie an und hielt ihrem Blick stand.


      »Sagt mir noch einmal Euren Namen«, murmelte er, und seine Hand kribbelte von der einfachen Berührung mit ihrer samtigen Haut.


      Sie leckte über ihre Unterlippe und brachte damit sein Blut noch stärker in Wallung.


      »Ich bin Olivia Merrick, Countess of Merrick. Mein Mann ist Sebastian Blake, Earl of Merrick und zukünftiger Marquis von Dunsmore.«


      Er hob ihre Hände, warf einen Blick auf ihren Ringfinger und entdeckte sein Siegel, das in den schlichten Goldreif, den sie trug, eingraviert war.


      Er strich sich mit der Hand über das Gesicht und wandte sich ab, schritt zum nächsten offenen Fenster und atmete die salzige Luft tief ein. Er blickte aufs Wasser hinaus und entdeckte ihr Schiff, das auf den Wellen tanzte. »Wo ist Euer Ehemann, Lady Merrick?«, fragte er, wandte ihr jedoch weiter den Rücken zu.


      Hoffnung schwang in ihrer Stimme mit. »Er erwartet mich in London.«


      »Ich verstehe.« Aber das tat er nicht, absolut nicht. »Wie lange seid Ihr verheiratet, Mylady?«


      »Ich weiß nicht, warum …?«


      »Wie lang?«, bellte er.


      »Beinahe zwei Wochen.«


      Er holte tief Luft. »Ich erinnere Euch daran, dass wir uns hier in der Karibik befinden, Lady Merrick. Es ist unmöglich, dass Ihr vor nur vierzehn Tagen verheiratet wurdet. Wenn das zuträfe, könnte Euer Ehemann Euch jetzt nicht in England erwarten.«


      Sie schwieg, und schließlich wandte er sich um und sah sie wieder an. Doch das war ein Fehler. Ihre Schönheit traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube.


      »Würdet Ihr mir das bitte erklären?«, fragte er beharrlich nach und war erleichtert, dass seine Stimme so unbeteiligt klang.


      Ihre kämpferische Fassade bekam einen Riss, und ihre Wangen röteten sich vor Verlegenheit. »Es war eine Ferntrauung«, bekannte sie. »Aber ich versichere Euch, dass er trotz der ungewöhnlichen Umstände unserer Heirat jedes Lösegeld zahlen wird, das Ihr wünscht.«


      Sebastian ging zu ihr hinüber. Seine schwieligen Finger liebkosten den eleganten Schwung ihres Wangenknochens und verfingen sich in ihrem Haar. Sie hielt den Atem an und öffnete bei dieser sanften Berührung die Lippen. »Ich bin sicher, dass er ein königliches Lösegeld für eine Schönheit wie Euch zahlen würde.«


      Über den Brandgeruch hinweg, der ihr anhaftete, fing er den erregenden Duft einer sanften Frau auf, warm und üppig. Er griff nach dem Dolch, der an seinem Schenkel befestigt war, und zückte ihn.


      Sie wich zurück.


      »Ruhig Blut«, beruhigte er sie. Sebastian streckte die Hand aus und wartete geduldig, bis sie wieder einen Schritt auf ihn zutrat. Dann durchtrennte er das Seil, mit dem ihre Hände gefesselt waren, und steckte das Messer wieder in die Scheide. Er rieb die Spuren an ihren zarten Handgelenken.


      »Ihr seid ein Pirat«, murmelte sie.


      »Ja.«


      »Ihr habt das Schiff meines Vaters mitsamt seiner Ladung geraubt.«


      »Das stimmt.«


      Sie legte den Kopf in den schlanken Nacken und blickte mit warmen schokoladenbraunen Augen zu ihm auf. »Warum seid Ihr so freundlich zu mir, wenn Ihr beabsichtigt, mich zu vergewaltigen?«


      Er ergriff ihre Hand und legte sie auf seinen Siegelring. »Die meisten würden sagen, dass ein Mann nicht seine eigene Frau vergewaltigen kann.«


      Sie senkte den Blick und keuchte, als sie das schwere Siegel entdeckte, das genauso aussah wie das auf ihrem Ring. Erschrocken schaute sie wieder zu ihm auf. »Woher habt Ihr das? Ihr könnt unmöglich …«


      Er lächelte. »Eurer Aussage zufolge bin ich es.«


      Olivia sah in seine intensiven blauen Augen und war sicher, dass ihr jeden Moment das Herz in der Brust zerspringen würde. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen angesichts der schockierenden Enthüllung, dass der berühmte Captain Phoenix behauptete, ihr Ehemann zu sein.


      Entsetzt wich sie vor ihm zurück, und er streckte den Arm aus, um sie aufzufangen, als sie zu fallen drohte. Sie wimmerte, denn seine Berührung schien ihre Haut zu verbrennen. Die Ereignisse des Tages hatten sie sehr mitgenommen, aber erst das gut aussehende Gesicht des berühmten Piraten führte dazu, dass ihre Beine ganz schwach wurden.


      Er war groß und breitschultrig, und seine pure Präsenz saugte alle Luft aus der engen Kabine. Sein schwarzes Haar war unmodisch lang, und seine dunkle Haut zeugte davon, wie viel Zeit er an der frischen Luft verbrachte. Er war wild und ungezähmt – ein Mann der Elemente.


      Sie hatte ihn fasziniert beobachtet, als er ihr Schiff geentert und innerhalb weniger Augenblicke das Kommando übernommen hatte. Phoenix hatte den Angriff mit brillanter Präzision ausgeführt – kein einziger Mann wurde ernsthaft verletzt, und keiner wurde getötet. Sie hatte einen Großteil ihrer Kindheit auf den Schiffen ihres Vaters verbracht und erkannte fähige Männer, wenn sie sie sah.


      Wie er sein Schwert geführt und Befehle erteilt hatte, wie die losen Strähnen seines Haars ihm ins Gesicht geweht waren, und die Art, wie seine Hose die muskulösen Schenkel umschmiegte – sie hatte noch nie etwas so Aufregendes gesehen. So Erregendes.


      Bis er sie berührt hatte.


      Da erst hatte sie erfahren, was Erregung wirklich bedeutete.


      Jetzt sah sie mit offenem Mund zu, wie seine langen, eleganten Finger zu seinem geöffneten Hemdkragen wanderten und an den Bändern zogen. Phoenix zog sich das bauschige Leinen aus der Hose.


      »Du meine Güte!«, keuchte sie verblüfft über die Hitze, die durch ihre Adern raste und ihre Haut rötete, als sie seine nackte Brust vor sich sah. Ihre Brüste wurden schwer, die Spitzen schmerzten.


      Phoenix lächelte. Er war sich der Wirkung, die er auf sie hatte, vollkommen bewusst. Sein Körper bewegte sich mit überheblicher Eleganz, kraftvolle Muskeln arbeiteten unter glatter Haut. Ein paar dunkle Haare wuchsen vereinzelt auf seiner Brust und verjüngten sich zu einer zarten Linie, die seinen Bauch hinablief und unter seinem Hosenbund verschwand. Seine Armmuskulatur wölbte sich, als er das Hemd zur Seite warf und näher trat.


      Sie hatte bis dahin noch nie einen Mann mit nackter Brust gesehen. Selbst auf der Plantage ihres Vaters mussten die Arbeiter angezogen bleiben. Das war die liebevolle Methode ihres Vaters, ihre jungfräuliche Empfindsamkeit zu schützen. Doch obwohl sie so wenig wusste, war sie sicher, dass kein anderer Mann einen so wundervollen Körper hatte wie Phoenix.


      Olivia schloss den Mund und wartete, bis er nahe genug war, dass sie die Hitze seiner Haut spüren konnte. Sie musste ihre gesamte Kraft aufbieten, um der Versuchung zu widerstehen, ihn zu berühren, ihr Gesicht an seine Brust zu schmiegen und seinen Geruch einzuatmen. Er duftete wunderbar, ein von der Sonne erhitzter, salziger Mann im besten Alter. Seine Hände waren jetzt ganz nah, sein feuriger Blick fiel auf ihre entblößte Brust.


      »Tod und Teufel!«, knurrte er, als die Klinge seines Säbels an seinen erregten Schwanz stieß. Ungläubig blickte Phoenix auf ihre Hand hinab, dann wieder in ihr Gesicht. Langsam und vorsichtig atmete er aus. »Ich würde Euch nicht empfehlen, mich zu kastrieren, meine Liebste. Eine Eurer Pflichten besteht immerhin darin, mir Erben zu schenken.«


      Sie atmete schaudernd ein. »Ich glaube nicht einen Augenblick lang, Captain, dass Ihr Lord Merrick seid.« Aber der Gedanke war reizvoll. Romantische Vorstellungen und mädchenhafte Fantasien – Phoenix erfüllte sie beide und wahrscheinlich noch mehr. Ihr Vater hätte diesen Mann niemals gutgeheißen, der Piratenwelten von dem sorgfältig ausgewählten Earl entfernt war, den man ihr versprochen hatte. Der Pirat war vielleicht nicht nach dem Geschmack ihres Vaters, aber ihren geheimsten Wünschen kam er durchaus entgegen.


      Phoenix warf ihr einen amüsierten, sardonischen Blick zu. »Aber Ihr könnt nicht sicher sein. Seid Ihr Eurem Ehemann denn jemals begegnet?« Ihre Hand zitterte nervös, und er zuckte zusammen. »Ganz ruhig, meine Liebe«, warnte er sie. »Eines Tages sehnt Ihr Euch vielleicht nach dem Körperteil, das Ihr gerade so schmerzlich bedroht.«


      »Das einzige Körperteil dieser Art, nach dem ich mich dereinst vielleicht sehnen werde, gehört meinem Ehemann«, erwiderte sie.


      Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht, begleitet von einem Grübchen auf der linken Seite seines üppigen, lüsternen Mundes. Wie konnte ein Pirat ein Grübchen haben?


      »Da bin ich aber erleichtert.« Seine Stimme klang tief und verführerisch, schnurrend wie eine Raubkatze. »Eine betrügerische Frau könnte ich nur schwer tolerieren.«


      »Ich bin nicht Eure Frau!«, rief sie. Sein Charme und ihre eigene Reaktion darauf brachten sie vollkommen aus der Fassung.


      »Wenn das, was Ihr sagt, stimmt, dann seid Ihr in der Tat meine Marquise. Und trotz Eurer charmanten Vorstellung«, er wies mit den Augen auf seine Klinge, »seid Ihr mit mir als Gatte nicht unzufrieden.«


      »Wie könnt Ihr so etwas sagen?«


      »Ich sage das nicht, sondern Eure Brustwarzen. Sie sind ganz hart und verzehren sich schmerzhaft nach meiner Berührung, denn sie zeichnen sich ganz entzückend unter Eurem Mieder ab.«


      Mit einem entsetzten Keuchen bedeckte Olivia ihre Brüste, und er entwand ihr das Messer mit Leichtigkeit. Dann reichte er ihr sein Hemd. »Hier. Bedeckt Euch, bis ich Euer Gepäck gefunden habe. Ich habe nicht das Bedürfnis, Eure üppigen Reize meinen Männern vorzuführen. Wir sind jetzt seit Monaten auf See, und sie haben sich vielleicht nicht mehr so ganz unter Kontrolle.« Er warf ihr einen langen, abschätzigen Blick zu, dann schmunzelte er. »Ganz schön kühn«, murmelte er.


      Sie erstarrte und fragte sich, ob Phoenix ihr Verhalten unattraktiv fand. Entnervt musste sie zugeben, dass sie das durchaus interessierte. Ihr Leben lang hatte sie ihren Vater auf seinen häufigen Reisen nach London begleitet. Mit der scharfen Beobachtungsgabe eines Kindes hatte sie schnell erkannt, dass die feine Gesellschaft sie verachtete, weil sie aus einfachen Verhältnissen stammten und ihr Vater als Kaufmann arbeitete. Um ihre Gefühle zu schützen, hatte Olivia gelernt, die Meinung anderer Menschen einfach nicht mehr zu beachten. Aber die Meinung dieses Piraten war ihr wichtig. Mehr als sie sollte.


      »Ich habe gelernt, für mich selbst zu sorgen«, sagte sie defensiv.


      Sein Grübchen blitzte wieder auf, und sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.


      »Ich beklage mich ja gar nicht«, versicherte er ihr. »Ich kenne Euren Vater gut, meine Liebste. Und ich weiß, dass er ein viel beschäftigter Mann ist. Es gefällt mir, dass Ihr Euch selbstständiges Denken und Unerschrockenheit angeeignet habt.« Er ging auf die Tür zu, scheinbar vollkommen ungerührt von der Anziehungskraft, die er auf sie ausübte und die ihr die Sinne raubte.


      »Wartet!«, rief sie. Seltsamerweise wollte sie nicht allein gelassen werden. Seine Mannschaft war ein ziemlich grobes Volk. Sie hatten sie gekniffen und betatscht, sie an den Haaren gezogen und ihr Kleid zerrissen. Sie mochte noch so unerschrocken sein, Freiwild war sie nicht. »Ihr könnt mich doch jetzt hier nicht allein lassen!«


      Phoenix blieb in der Tür stehen, seine Züge wurden weich.


      »Niemand kommt ohne meine Erlaubnis in diese Kajüte. Ihr seid hier sicher.«


      Sie schüttelte den Kopf, wollte es nicht glauben. Ihre Hände zitterten, als sie das Hemd gegen die Brust presste, das immer noch warm von seinem Körper war und nach seiner Haut duftete. »Bitte verlasst mich nicht.«


      »Ich muss gehen«, antwortete er sanft. »Ich muss meiner Mannschaft Befehle geben, Euer Schiff sichern und Euer Gepäck finden.« Er runzelte die Stirn. »Wo ist der Ehevertrag?«


      »Er wurde mit dem Anwalt zusammen direkt nach Vertragsunterschrift nach England geschickt.«


      »Wer hat für mich unterschrieben?«


      Olivia erschrak über seinen zornigen Tonfall, und die ersten Zweifel wuchsen in ihr. »Lord Dunsmore«, antwortete sie leise.


      Seine Augen verengten sich. »Und Ihr fandet es nicht merkwürdig, dass Euer Mann nicht selbst zur Hochzeit erschienen ist? Ihr habt Euch nie gefragt, warum er nicht in der Lage oder bereit war, den Ehevertrag wenigstens selbst zu unterschreiben, wenn er sich schon nicht die Mühe machte, Euch vernünftig zu heiraten.«


      Ihre Unterlippe zitterte aufgrund dieses heftigen Ausbruchs, und sie biss darauf, um es vor ihm zu verbergen. Aber Phoenix war ein guter Beobachter. Mit einem leisen Fluch kam er zu ihr zurück. Sein Daumen strich über ihren Mund und befreite mit dieser Geste ihre Lippe aus ihren Zähnen. Sein Blick verharrte auf der Stelle, an der er sie berührt hatte. Olivia konnte nicht atmen. Ihre Lippe brannte.


      »Ihr seid eine schöne und begehrenswerte Frau«, sagte er leise. »Warum habt Ihr Euch auf eine Ehe mit einem Mann eingelassen, den Ihr noch nie gesehen habt?«


      »Ich würde nicht von ›einlassen‹ sprechen, wenn man einen Marquis heiratet«, flüsterte sie an seinem Daumen.


      Er erstarrte und ließ seine Hand sinken. »Es ging also nur um den Titel.«


      Olivia schüttelte den Kopf. Der Titel war nur ihrem Vater wichtig gewesen. Sie hatte sich immer nur eines gewünscht: eine Ehe voller Leidenschaft, wie ihre Eltern sie dem Vernehmen nach gehabt hatten. »Es war der Wunsch meines Vaters, dass ich Lord Merrick heirate. Dem konnte ich mich nicht widersetzen.«


      Sie war alles, was ihr Vater noch hatte. Ihn zu enttäuschen oder zu betrüben könnte sie niemals ertragen.


      Phoenix betrachtete sie sehr lange und aufmerksam. Dann wandte er sich um, verließ ohne ein weiteres Wort die Kajüte und nahm die knisternde Energie, die er ausstrahlte, mit sich.


      Sebastian begutachtete die zum Glück nur kleineren Schäden am Schiff seines Schwiegervaters und verfluchte seinen Vater, weil er ihn in diese Zwickmühle gebracht hatte. Er lehnte sich gegen die Reling und schloss die Augen, als die salzige Brise sein Haar zerzauste.


      Die See war nun schon seit fünf Jahren seine fordernde und launische Geliebte. Ihr war seine Vergangenheit egal, sie hatte ihn mit offenen Armen empfangen. Sie hatte die Wunden geheilt, deretwegen er aus der Heimat geflohen war, und ihm ein Leben gegeben, das so weit wie möglich von den Schmerzen der Vergangenheit entfernt war. Jetzt war ohne sein Wissen oder seine Zustimmung ein neues Leben für ihn geschaffen worden. Und so elend ihm dabei auch zumute war, Sebastian war überzeugt, dass Olivia die Wahrheit sagte.


      Es war ihm jedoch schleierhaft, was genau der Marquis mit der Eheschließung beabsichtigte. Seit Jahren war er mit seiner Familie entzweit. Was hatten sie dem armen Mädchen erzählen wollen, wenn sie am Ziel ankam und feststellte, dass der Ehemann fehlte?


      Er schnaubte. »Mädchen« entsprach nicht der Wahrheit. Olivia Merrick war durch und durch eine Frau. Seine Frau. Seine Ehefrau.


      Hölle und Verdammnis.


      Sebastian trat ein liegen gelassenes Schwert beiseite und fluchte so ausgiebig, dass alle Männer an Deck ihn ansahen.


      Er war in jeder Hinsicht verheiratet. Mit der schönsten Frau, die er je gesehen hatte und der Tochter von Jack Lambert, einem der reichsten Kaufleute der Welt. Wenn er hätte heiraten wollen, wäre er erfreut gewesen. Aber er wollte nicht verheiratet sein. Er hatte nicht den Wunsch, nach England zurückzukehren und die Rolle zu übernehmen, die von Rechts wegen an seinen Bruder Edmund weitergegeben worden war.


      »Phoenix.«


      Sebastian wandte sich um und sah Will an, seinen ersten Maat, einen stämmigen Mann, dessen enormer Körperbau in scharfem Kontrast zu seinem harmlos klingenden Namen stand.


      »Was ist los?«, fragte er kurz angebunden.


      »Wir haben die Sachen Ihrer Ladyschaft gefunden.« Wills buschiger Schnurrbart zuckte. »So was hab ich noch nie gesehen. Ein Bett, eine Badewanne und frisches Wasser, um sie zu benutzen. Und als wir versuchten, ihre Koffer in ihre Kajüte zu schaffen, hat sie Red fast den verdammten Kopf weggeschossen.«


      »Geschossen?«


      »Aye, mit Eurer Pistole.«


      Sebastian massierte sich die Nasenwurzel in dem vergeblichen Versuch, den Kopfschmerz zu verbannen. Verdammte Hexe, dachte er, aber dennoch umspielte ein verhaltenes Lächeln seine Lippen. Olivia besaß Feuer und Köpfchen – Qualitäten, die er bei seinen Bettgenossinnen sehr schätzte.


      Gütiger Gott! Entsetzt schlug er sich den Gedanken auf der Stelle aus dem Kopf. Nein. Er würde noch nicht einmal daran denken, mit ihr ins Bett zu gehen. Das würde nämlich bedeuten, dass er sie auch behalten musste, und das würde er ganz sicher nicht tun. Sie hatte etwas Besseres verdient als einen Piraten.


      »Ich werde mich um sie kümmern«, grollte er. »Veranlasse, dass die Männer damit anfangen, ihr Schiff zu reparieren. Ich will Lady Merrick so schnell wie möglich wieder ihrem Vater übergeben.«


      Er war kurz überrascht, wie leicht ihm sein Titel über die Lippen kam, wenn er über sie sprach, doch dann schob er den Gedanken schnell beiseite.


      »Aye, Captain.« Wills Gelächter folgte ihm unter Deck.


      Sebastian klopfte an seiner Kajütentür. »Mylady? Ich bin es. Ich komme jetzt herein.« Er lugte mit dem Kopf um die Tür, betrat die Kajüte vorsichtig und suchte ihre hübsche Gestalt. Olivia saß am Schreibtisch, versank beinahe in seinem Hemd und richtete eine Pistole auf seine Brust. Ihr bloßer Anblick traf ihn schmerzhaft. Golden und entschlossen, wie eine Tigerin.


      »Wisst Ihr damit umzugehen?«, fragte er.


      »Ja, natürlich.«


      Mit einem Tritt schloss er die Tür hinter sich und ging zum Sideboard hinüber, um sich einen mittlerweile notwendig gewordenen Drink zu genehmigen. Ihr Blick brannte in seinem Rücken, und er musste lächeln. »Möchtet Ihr auch einen Brandy, geliebte Ehefrau?«


      »Gibt es einen Beweis, dass Ihr mein Mann seid?«, fragte sie kurz angebunden.


      »Gibt es einen Beweis, dass Ihr meine Frau seid?«, gab er zurück und goss die tiefrote Flüssigkeit in ein Glas in der Hoffnung, dass dies ihre schlechte Laune besänftigen würde.


      »Der Ring …«


      Sebastian hielt die Hand über seine Schulter und wackelte mit dem Ringfinger.


      Sie schnaubte.


      »Wer hat Euch gelehrt, wie man mit einer Pistole umgeht?«, fragte er, als er den Schnaps über einer Kerze erwärmte.


      »Der Vorarbeiter auf der Plantage meines Vaters.«


      Als er sich zu ihr umwandte, entdeckte er, dass die Pistole auf dem Schreibtisch lag und Olivia nachdenklich aus dem Fenster sah. »Und Euer Vater hatte nichts dagegen?«


      »Mein Vater weiß nichts davon. Ich wollte es lernen und sah keinen Grund, ihn zu beunruhigen.«


      Sebastian verkniff sich ein Lächeln und ging zu ihr hinüber. Er bewunderte ihr elegantes Profil mit der frechen Nase und dem eigensinnigen Kinn. Sie biss sich auf die Unterlippe, und der Gedanke, diesen vollen Mund und andere Teile ihres Körpers in Besitz zu nehmen, hätte ihn beinahe hart gemacht. Er stellte ihr Glas auf seine nautischen Karten und lehnte sich mit der Hüfte gegen den Schreibtisch.


      »Was denkt Ihr, Liebes?«, forschte er sanft.


      Sie griff ohne hinzusehen nach dem Cognacglas, und er schob es ihr in die Hand. »Dass Ihr ein Hemd anziehen solltet.«


      »Ich fühle mich recht wohl so, aber Eure eheliche Fürsorge rührt mich natürlich.«


      Olivia hatte gerade einen tiefen Schluck genommen, an dem sie sich verschluckte. Er klopfte ihr auf den Rücken, bis sie ihn mit einer Handbewegung fortscheuchte. »Alles in Ordnung!«, keuchte sie. Sie wischte sich die Tränen von den Wimpern und sah ihn wütend an. »Welche Absichten verfolgt Ihr, Phoenix?«


      Sebastian streckte langsam die Hand aus, gab ihr Zeit, sich zurückzuziehen. Doch das tat sie nicht. Der Puls an ihrer Kehle flatterte wild, als er über die Ärmelaufschläge seines Hemdes strich und seine Fingerspitzen langsam über ihr nacktes Handgelenk wanderten. Er spürte, wie sie erschauerte, und verbarg seine Befriedigung. Nicht nur er fühlte sich von ihr angezogen, sie sich anscheinend auch von ihm.


      »Die Männer haben mit den notwendigen Reparaturen an Eurem Schiff begonnen. Innerhalb einer Woche ist es wahrscheinlich wieder seetauglich. Dann werden wir in den nächsten Hafen einlaufen. Ich werde von Bord gehen und mit Euch nach England reisen. Sobald wir auf britischem Boden sind, werden wir Eure Eltern aufsuchen und diesem Debakel ein Ende bereiten. Dann werden wir eine Annullierung erwirken, und unsere Wege werden sich wieder trennen.«


      »Oh … ich verstehe.« Olivia sah erneut aus dem Fenster.


      Ihr Schweigen machte Sebastian ganz nervös.


      »Und wenn ich gar nicht will, dass die Ehe annulliert wird?«, fragte sie schließlich.


      Abrupt hob er die Augenbrauen. »Ihr wollt mit einem gesuchten Verbrecher zusammenbleiben?«


      Ihr kurzer Seitenblick war irritierend und erregend und enthüllte eine überraschende Furchtlosigkeit. Sie hätte eigentlich verängstigt sein müssen, doch sie wirkte vollkommen entspannt. Sie ließ den Brandy im Cognacglas kreisen und beobachtete übertrieben aufmerksam das Farbenspiel. »Lord Merrick wird nicht gesucht.«


      »Glaubt Ihr denn, dass ich Merrick bin?«


      Olivia zuckte die Achseln. »Darüber erlaube ich mir im Augenblick noch kein Urteil.«


      Er kippte seinen Cognac herunter und ging zur Hängematte hinüber, die in der Ecke hing. Er legte sich hinein und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Für eine Frau, die sich in der Schlafkammer eines Piraten befindet, macht Ihr einen recht entspannten Eindruck.«


      Sie pustete sich eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht. Als die Locke danach ärgerlicherweise wieder an der gleichen Stelle landete wie vorher, hob sie die Arme und befreite ihre gesamte herrliche Haarmähne. Sein Körper stand augenblicklich unter Hochspannung. Olivia Merrick war atemberaubend. Eine Sirene.


      »Ich scheine in dieser Angelegenheit nicht die Wahl zu haben, und bislang habt Ihr Euch deutlich besser betragen als die Männer, die für Euch arbeiten.«


      »Ich muss mich für Eure schlechte Behandlung entschuldigen«, sagte er und sah zu, wie sie ihr taillenlanges Haar flocht. Er hatte so etwas noch nie gesehen und war verblüfft, wie sehr er die Intimität dieses Aktes genoss. »Es wird nicht wieder vorkommen.«


      Sie warf den fertigen Zopf über ihre Schulter und goss dann den Rest ihres Cognacs mit einem Mal herunter. Tränen traten ihr in die Augen, und sie wedelte mit den Händen vor ihrem Gesicht herum.


      Sebastian konnte sich die offensichtliche Frage nicht verkneifen. »Warum solltet Ihr die Ehe aufrechterhalten wollen?«


      Es verging ein Augenblick, bevor sie ihre Stimme wiederfand, und als sie sprach, war sie heiser von dem scharfen Alkohol. Beim kehligen Klang ihrer Stimme wurde sein Schwanz in der Hose steinhart.


      Einen Augenblick lang stellte er sich vor, dass sie heiser war, weil sie leidenschaftlich seinen Namen gerufen hatte, voller Lust, die er durch die tiefen, berauschenden Stöße seines Schwanzes in ihren Körper hervorgerufen hatte. Sebastian wusste bereits, dass sie heiß und nass sein würde. Olivia war schon im Alltag eine leidenschaftliche Frau. Im Bett würde sie einen Mann bei lebendigem Leibe verbrennen.


      »Ich habe mich zunächst einmal mit der Heirat einverstanden erklärt«, murmelte sie, »um meines Vaters willen, um meinen eigenen Haushalt zu haben, um Kinder zu bekommen und wegen der Sicherheit des Namens eines Mannes.«


      Sie fuhr sich mit der Fingerspitze über eine ihrer fein geschwungenen Brauen, bevor sie ihn wieder ansah. »Niemand kennt Euer Geheimnis, und ich werde ganz sicher niemanden darüber aufklären. Ich werde den Schutz und den Status Eures Namens genießen, allerdings ohne die Unannehmlichkeiten, die es bereitet, einen Ehemann zu haben. Und wenn Ihr tatsächlich Sebastian Blake seid«, fügte sie hinzu, und man merkte, dass sie sich mehr und mehr für das Thema begeisterte, »dann gefällt mir diese Situation sogar noch besser als zuvor.«


      Er strich sich mit der Hand über die Brust und bemerkte, wie hungrig und aufmerksam ihre Augen der Bewegung folgten. »Ihr würdet also meinen Haushalt führen, meinen Namen tragen und meine Kinder bekommen?«


      »Natürlich«, antwortete sie und errötete, als sie ihn wieder ansah. »Ich bin mir der Verantwortung als Eure … äh … Lord Merricks Ehefrau bewusst.«


      »Ihr müsstet mich in Eurem Bett empfangen.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Häufig.«


      Sie zog die Augenbraue in die Höhe. »Wenn Ihr tatsächlich derjenige seid, für den Ihr Euch ausgebt, dann würde ich Euch mit offenen Armen empfangen.«


      Sebastian verstummte bei diesen Worten. Er konnte sich noch nicht einmal bewegen. Das Bild, das ihre Worte vor seinem geistigen Auge heraufbeschworen, ließ seine Männlichkeit heftig pulsieren. »Mein Titel löst also bei Euch Verlangen aus?«


      »So oberflächlich bin ich nicht«, sagte sie und reckte das Kinn.


      »Dann ist es also mein Körper, den Ihr anziehend findet?«


      Olivia schnaubte. »Anziehend? Ihr seid ein Barbar.«


      Er sprang auf, sodass die Hängematte gefährlich hin und her schwang. »Ein Barbar?«


      »Ja, schaut Euch doch an.« Sie deutete mit einer Handbewegung auf ihn. »Euer Haar ist unmodisch lang, verdammt noch mal. Fast so lang wie meines.«


      »So lang ist es bei Weitem nicht!«, widersprach er entrüstet. »Und hört auf zu fluchen!«


      »Und dann Eure Muskeln«, fuhr sie fort, als hätte er gar nichts gesagt.


      »Was ist mit meinen Muskeln?«, grollte er.


      »Sie sind riesig. Ihr seht aus wie ein Wilder.« Sie stand von dem Stuhl auf und stellte sich ans Fenster.


      »Ein Wilder?«, spie er hervor, und seine Füße kamen mit einem dumpfen Laut auf dem Boden auf.


      »Aber natürlich.« Sie hustete, dass ihre Schultern bebten.


      Sebastian schritt auf sie zu. »Ich muss Euch leider sagen, dass die meisten Frauen mich unwiderstehlich finden.«


      »Tatsächlich?«, sagte sie gedehnt und klang vollkommen unbeeindruckt.


      »Ja, tatsächlich. Ich war ein ziemlicher Schwerenöter, als ich noch in London lebte«, prahlte er, unerklärlicherweise aufgebracht, weil sein Äußeres ihr nicht gefiel.


      »Ich bin sicher, dass Ihr Euch nur dafür hieltet«, presste sie hervor. »Oder vielleicht wart Ihr ja damals auch noch etwas zivilisierter.«


      Seine Augen verengten sich misstrauisch. Er wirbelte Olivia herum, damit sie ihn ansah, und entdeckte, dass sie lachte. Ihre lieblichen Augen funkelten vor schalkhafter Belustigung.


      »Ihr verspottet mich.« Er musste gegen seinen Willen lächeln.


      »Nur ein wenig.« Sie hielt sich keuchend den Bauch.


      Sie hatte durch den Stress der Ereignisse des Tages entweder den Verstand verloren oder war … einfach bezaubernd. Sebastian genoss die Intimität des gemeinsamen Lachens, und es drängte ihre restlichen Probleme vollkommen in den Hintergrund. Sein Finger malte eine Linie auf ihre freche Nase, die sie krauste, als er ihr auf die Spitze tippte.


      Olivia sah ihn an, die dunklen Augen voller Bewunderung, und ihr Blick heilte den Stich sofort, den sie seinem Ego noch vor wenigen Augenblicken versetzt hatte.


      »Ein Wilder mit einem reizenden Grübchen«, murmelte sie leise und ließ die Fingerspitze über seine Wange gleiten. »Warum seid Ihr hier draußen?«, fragte sie ihn fast schon atemlos. »Ihr seid ein Aristokrat mit Vermögen und einem guten Ruf. Warum seid Ihr Pirat geworden?«


      »Ah …« Er spürte das schmerzhafte Verlangen, sie näher an sich heranzuziehen. Seine Kehle war wie zugeschnürt, seine Hand fiel auf ihre Schulter. »Ihr glaubt mir.«


      Sie schnaubte erneut, ein vollkommen undamenhaftes Geräusch, das er hinreißend fand. »Ich bin nur bereit, jetzt und hier Eure Gesellschaft zu genießen.«


      »Mylady, Ihr solltet besser auf Eure Wortwahl achten. Ihr habt keine Ahnung, welche Genüsse ich benötige.« Sie runzelte verwirrt die Stirn, und Sebastian klärte sie auf: »Ich bin kein Gentleman.«


      »Ihr seid ein Earl, Mylord.«


      »Das ist ein Titel, Lady Merrick, und der hat nichts mit dem Charakter zu tun.«


      »Ihr seid für diesen Titel ausgebildet und erzogen worden …«


      »Ich bin verflucht«, antwortete er hitzig. »Mein älterer Bruder, Edmund, sollte den Titel tragen, aber er wurde vor fünf Jahren in einem Duell getötet.«


      »In einem Duell?«, wiederholte sie mit schreckgeweiteten Augen. »Wie furchtbar! Das tut mir leid.«


      »Ja … na ja … mir auch, das versichere ich Euch. Insbesondere, da er meine Ehre verteidigte.« Er stieß ein raues Lachen aus. »Ich selbst hätte mich deswegen nicht gestritten.«


      »Er muss Euch sehr geliebt haben.«


      »Edmund liebte den Titel«, höhnte Sebastian.


      Olivia hielt seinem intensiven Blick stand, ohne zurückzuweichen. »Was ist denn geschehen?«


      Wie gern hätte er eine schurkische, abfällige Bemerkung gemacht, um ihre Neugier von sich abzulenken. Er wollte sie verspotten, sie ignorieren, ihr Angst einjagen und sie von sich stoßen. Aber das würde ihm mit seinen Worten auch gelingen: »Ich war töricht genug, eine junge Dame zu kompromittieren. Als ihr älterer Bruder mich aufsuchte und von mir verlangte, dass ich das junge Ding heirate, weigerte ich mich. Sie war alles andere als unschuldig, wie ich aus erster Hand wusste. Und die Art und Weise, wie man uns ertappte, ließ keine Zweifel offen, dass man mir eine Falle gestellt hatte.«


      Unwillkürlich presste sie die Hand vor den Mund, und er verzog verächtlich die Lippen. »Statt mich herauszufordern, wandte ihr Bruder sich an Edmund, dessen verdammte Ehre es ihm verbot, das Duell auszuschlagen. Ich erfuhr davon erst, als es vorbei war. Mein Vater weckte mich mit den Neuigkeiten.« Er versuchte nicht einmal, den bitteren Unterton zu verbergen, der sich in seine Stimme geschlichen hatte. »Ich war verführt und hereingelegt worden. Er schrie mir seine Gratulation entgegen, als hätte ich Edmunds Ableben geplant.« Er schloss die Augen. »Edmund war jahrelang darauf vorbereitet worden, seinen Platz einzunehmen. Ich hingegen …« Seine Stimme verklang.


      Warum erzählte er ihr das alles? Die Worte waren ihm bislang noch nie über die Lippen gekommen.


      »Ihr hingegen seid zu wild und ungezähmt für solch eine Position«, beendete Olivia den Satz für ihn.


      Sebastian öffnete die Augen wieder und bemerkte, dass sie zum Fenster hinausblickte, um ihm ein wenig Privatsphäre zu gewähren, sodass er sich sammeln konnte. Er ging zu ihr hinüber und stellte sich hinter sie, nah genug, dass sein Atem ihr Haar am Scheitel bewegte und dass ihr sinnlicher Duft sein Blut in Wallung brachte. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


      »Ich wette, Ihr wart ein wildes Kind«, fuhr sie fort, und ihre honigsüße Stimme ergoss sich über seinen Rücken und ließ seinen Schwanz hart werden. »Wahrscheinlich konntet Ihr es nicht ertragen, im Unterricht still zu sitzen, habt Euch regelmäßig schmutzig gemacht, habt Mädchen geküsst, die Ihr nicht hättet küssen dürfen und habt Eurem Vater bei jeder sich bietenden Gelegenheit trotzig die Stirn geboten, um ihn zu ärgern, weil er so einen vollkommenen Erstgeborenen hatte – einen Bruder, mit dem Ihr Euch nie würdet messen können.«


      Erstaunt über ihren Scharfsinn sah Sebastian aus dem Fenster, ohne wirklich etwas wahrzunehmen.


      »Bin ich der Wahrheit nahe gekommen?«, fragte sie.


      »Zu nahe«, bekannte er schroff. »Wie konnte diese Unterhaltung so schnell so persönlich werden?«


      »Eure bemerkenswerten Augen zeigen Eure rücksichtslose Natur und Eure Ruhelosigkeit. Ich habe darüber nachgedacht, welche Umstände Euch möglicherweise dazu getrieben haben, dieses Leben zu wählen.« Sie sah ihn an. »Hat Euer Vater Euch gesagt, wie leid es ihm tue, dass nicht Ihr gestorben seid statt Edmund?«


      Mit zusammengebissenen Zähnen stieß er hörbar den Atem aus. Olivia durchschaute ihn, sah in ihn hinein und bemerkte Dinge, die zu sehen sie nicht das Recht besaß. In ihren Augen las er ein Mitgefühl, das er nicht wollte. Verdammt sollte sie sein. Lust, ja. Leidenschaft, Bewunderung – das alles wollte er von ihr. Aber Mitleid …


      Er biss die Zähne zusammen, bis sein Kiefer schmerzte.


      »Deshalb seid Ihr entschlossen«, fuhr sie fort, und ihre Worte trafen ihn wie Peitschenhiebe, »ihm und jedem anderen, der hinsieht, zu beweisen, dass er recht hatte und dass Ihr ein wertloser ›Ersatz‹ für seinen Erben seid. Und da Ihr nun mal seid, wie Ihr seid, tut Ihr nichts halbherzig. Nein, Ihr rebelliert auf die schlimmstmögliche Weise. Vielleicht hofft Ihr sogar darauf, bei Euren Schandtaten gefasst zu werden. Dann wäre die Demütigung Eures Vaters vollkommen. Warum solltet Ihr sonst den Siegelring tragen, der Eure Identität preisgibt?«


      Gern hätte er irgendetwas zerschlagen, etwas zerrissen. Zornig und entblößt durch ihr Urteil packte Sebastian ihre Schultern und zog sie mit einem Ruck an sich. Seine Stimme war leise und voller Hohn. »Eure Worte zeigen nur das erstaunliche Ausmaß Eurer Naivität.«


      Ihr liebliches Gesicht errötete angesichts dieser Verurteilung. »Ich habe Euch keinen Grund gegeben, grausam zu mir zu sein.«


      »Vielleicht bin ich ja immer grausam«, spottete er, während seine Finger sich in das weiche Fleisch ihrer Oberarme gruben. »Ihr wisst gar nicht, was für ein Mann ich bin.«


      Sie reckte das Kinn, ihre Augen funkelten vor Zorn. »Lasst mich los, Phoenix. Sofort.«


      Er zog sie noch dichter an sich heran. »Was wisst Ihr schon von Rebellion?«, knurrte er. »Ihr, die pflichtbewusste Tochter, die einen Mann heiratet, den sie noch nie gesehen hat, um Ihrem Vater zu gefallen. Ich wette, Ihr habt noch nie in Eurem Leben rebelliert!«


      »Doch!«, schrie sie zitternd vor Wut. Ihre Lippen, rot und feucht, waren leicht geöffnet. Sie atmete heftig.


      Ungläubig sah er sie an. Sein ganzer Körper war hart vor Zorn und grimmigem Verlangen. »Wann?«


      »In diesem Augenblick.« Und dann zog sie seinen Kopf zu sich herab und presste ihre Lippen auf die seinen.
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      Er erwiderte ihren Kuss nicht.


      Olivia bemerkte es sofort, aber ihre Sturheit verbot es ihr aufzuhören, obwohl ihr Stolz sie aufforderte, sich nicht so töricht zu verhalten.


      »Küss mich, verdammt!«


      Mit seinem nackten Oberkörper und den grimmigen Augen hatte er dieses Fieber in ihrem Blut entfacht. Phoenix trieb sie in den Wahnsinn, zog sie gleichzeitig an sich und stieß sie von sich.


      »Nicht fluchen!«, murmelte er.


      Und dann umarmte er sie, und sein Mund bewegte sich hungrig über ihren. Seine Zunge strich über ihre Lippen, neckend, drängend. Er schmeckte wie Branntwein und verbotene Dinge, und ihr Innerstes pulsierte. Ihre Lippen teilten sich atemlos, und er begriff das als Einladung, um hineinzugleiten. Seine Zunge suchte die ihre, strich darüber und darunter, fand empfindliche Nervenenden und streichelte sie mit samtweichen Berührungen.


      Oh. Lieber. Gott. Der Mann wusste, wie man küsste. Es kribbelte bis in ihre Zehen.


      Wütend und besitzergreifend, hungrig und kühn, geschickt und erfahren eroberte Phoenix ihre Sinne. Sie konnte nicht widerstehen, drängte sich an ihn, wollte mehr. Mehr von ihm.


      »Sachte«, murmelte er und hielt ihren Körper still. Seine große Hand lag nun in ihrem Nacken, und er hielt sie fest in der Kuhle seiner Schulter, sodass sein Mund über sie herfallen konnte.


      Olivia stöhnte, als seine andere Hand unter sein Hemd glitt und die Rundung ihrer Brust ertastete und sie wog. Sein Daumen liebkoste sie in sanften Strichen, neckte sie. Immer und immer wieder umkreiste Phoenix die angespannte Spitze, entfachte Funken der Lust, die sich bis zwischen ihre Beine ausbreiteten.


      Oh, warum berührte er sie nicht dort, wo es schmerzte?


      »Berühre mich.« Sie umfasste sein Handgelenk und presste ihre harte Brustwarze in seine Handfläche. »Hier.« Sie stöhnte, als ihr Körper dahinschmolz. »Oh Gott … berühre mich überall.«


      »Olivia.« Sein Kuss verlor jede Spur von Sanftheit. Er verschlang sie, seine Zunge stieß rhythmisch in ihren Mund, seine Finger kneteten und kreisten, zogen an ihrer Brustwarze, bis ihre innerste Weiblichkeit weinte. Olivias Körper schmerzte überall. Ihre Haut war zu angespannt, zu heiß. Sie wollte sich die Kleider vom Leib reißen und ihren nackten Körper an seinen pressen. Stattdessen streichelte sie seine Haut, knetete die Knochen und Sehnen darunter, genoss die Art und Weise, wie er nah an ihr erschauderte.


      Gott, er duftete himmlisch, wie Wind und Meer, Leidenschaft und durch und durch Mann. Als es an der Tür klopfte, registrierte sie es erst, als Phoenix von ihr abließ.


      »Was ist los?«, rief er heiser. Eine Hand bearbeitete immer noch ihre Brust, während die andere ihr erhitztes Gesicht an seine Kehle drückte.


      »Captain, wir haben Probleme mit der anderen Crew«, bellte Will durch die geschlossene Tür.


      Phoenix knurrte frustriert. »Ich bin in einer Minute an Deck.«


      Schwere Schritte entfernten sich von der Tür.


      »Nein …«, protestierte sie, vollkommen erfüllt vom Duft seiner Haut, seiner warmen Berührung, dem Geschmack seines Mundes. Sie hätte alles gegeben für eine Galgenfrist vor dem Wahnsinn, der auf sie wartete, auch wenn sie instinktiv wusste, dass er das Heilmittel war.


      Er presste ihr einen schnellen, harten Kuss auf die Lippen. »Ich muss gehen, Liebes, solange ich noch kann.«


      »Nein.« Sie zog ihn zu ihrem geöffneten Mund herab. Zuerst widersetzte er sich, doch dann presste er sie an sich, eng genug, dass sie die Hitze und Härte seiner Lust durch ihre Röcke spüren konnte. Olivia küsste ihn verzweifelt, schamlos, hoffte, ihn ebenso wahnsinnig vor Verlangen zu machen, wie sie es war.


      Phoenix stieß sie mit einem Fluch von sich. »Du flirtest mit dem Teufel«, stieß er hervor. »Hör auf, bevor du dich verbrennst.«


      Sie zuckte zusammen, als die Tür hinter ihm zuschlug.


      Olivia war nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war, aber die Sonne war stetig über den Himmel gewandert, und sie wusste, dass der Tag bald zu Ende gehen würde. Der Wind war aufgefrischt und wehte eine willkommene frische Brise in die Kajüte, die nicht nur die Luft, sondern auch ihr Blut kühlte. Beschämt von der Erinnerung an ihr Verhalten am Morgen, brannte ihr Gesicht, und sie konnte gar nicht still sitzen bleiben.


      Was in Gottes Namen war nur in sie gefahren? Sie hatte noch nie im Leben einen Mann geküsst, geschweige denn ihn berührt oder ihn gebeten, sie zu berühren. Und dann ausgerechnet Captain Phoenix! Ein Mann, von dem behauptet wurde, dass er so gefährlich und tödlich wie eine Natter war. Warum hatte sie keine Angst vor ihm? Warum sehnte sie sich danach, sich vor seinen Blicken auszuziehen und ihm ihren Körper anzubieten für alles, was er sich wünschte?


      Als es klopfte, ging sie schnell zum Schreibtisch hinüber und nahm die Pistole wieder an sich.


      »Ja?«, rief sie mit klopfendem Herzen. War Phoenix zurückgekehrt?


      Die Tür öffnete sich. »Ich bin’s, Maggie«, rief ihre Zofe.


      Olivia stieß einen Seufzer aus, in den sich Erleichterung und Enttäuschung gleichermaßen mischten. Die junge Dienerin trat ein, gefolgt von drei Seemännern. Zwei der Männer trugen Schulterriemen mit dampfenden Eimern, der dritte brachte ihre kleine Sitzbadewanne. Sie gossen das heiße Wasser hinein und holten sodann ihre Koffer. Die Piraten warfen noch einen misstrauischen Blick auf die Pistole und verließen dann eilig das Zimmer. Maggie schloss hinter ihnen die Tür.


      »Geht es Euch gut?«, fragte Olivia besorgt. Sie fragte sich, wie es dem jungen Mädchen in Gesellschaft von Phoenix Männern ergangen sein mochte.


      »Hmm?«, summte Maggie geistesabwesend, als sie über Olivias Truhen stieg und begann, ihre Kleider zu sortieren. »Oh ja. Ganz gut. Dafür hat seine Lordschaft gesorgt.«


      Die Zofe kam zu ihr herüber und zog ihr das große Hemd mit Leichtigkeit über den Kopf. Als sich der Ärmel in der Waffe verfing, legte Olivia sie auf eine Truhe und das Hemd daneben. Sie vermisste das Kleidungsstück sofort, da es nach Phoenix’ Haut duftete.


      Maggie begann, die Schnüre ihres Kleides zu lockern.


      Olivia sah über die Schulter und fragte: »Und wenn er jetzt zurückkommt?«


      Die Zofe kicherte. »Das wird wohl kaum passieren. Er repariert gerade den Hauptmast.«


      »Was?« Olivia warf einen besorgten Blick aus dem Fenster. Der Wind wurde immer heftiger. »Warum hat er die Aufgabe nicht jemand anderem übertragen?«


      »Er sagte, das sei zu gefährlich, solange der Wind so bläst wie jetzt.«


      »Gütiger Himmel!« Olivia rannte zur Tür. Er könnte getötet werden. Und aus irgendeinem seltsamen Grund konnte sie den Gedanken nicht ertragen.


      »Mylady! Ihr dürft jetzt nicht da hinaus. Euer Kleid …«


      Olivia hielt ihr Mieder fest und rannte aus dem Zimmer. Als sie an Deck gelangte, sah sie voller Schrecken zum Himmel empor. Phoenix hing immer noch mit nacktem Oberkörper am Mast. Seine kräftigen Muskeln wölbten sich vor Anstrengung, sein seidiges Haar hatte sich aus dem Zopf gelöst und peitschte um sein Gesicht. Dort oben sah seine große Gestalt winzig aus, und doch schien er in der Unruhe des Sturms zu Hause zu sein. Seine Bewegungen waren sicher und effizient, während er sich gegen die Windböen stemmte. Geschickt und ohne jede Spur von Furcht führte er seine Arbeiten durch. Tatsächlich schien hier niemand auch nur im Entferntesten Angst zu haben. Ihr Herz jedoch schlug so panisch, dass es ihre Brust fast zum Zerspringen brachte.


      Eine große Gestalt trat neben sie, und als sie sich umwandte, erblickte sie den rothaarigen Mann, den sie zuvor fast erschossen hätte.


      »Ihr solltet nicht hier oben auf Deck sein«, grollte er. »Die Männer werden Euch anstarren, und das gefällt dem Captain ganz bestimmt nicht.«


      »Das hab ich ihr auch schon gesagt«, murmelte Maggie, die hinter ihnen aufgetaucht war.


      »Was zum Teufel treibt er da?«, rief Olivia. Ein paar Haarsträhnen hatten sich aus ihren Flechten gelöst und wehten ihr ins Gesicht, sodass sie kaum sehen konnte. »Kann die Reparatur nicht warten, bis der Wind sich gelegt hat?«


      Der Rotschopf zuckte die Achseln. »Sicher. Aber er war ohnehin da oben, da kann er auch zu Ende arbeiten.«


      Als eine weitere Windbö sie erfasste, sah sie wieder zu Phoenix hinauf. Sie schrie auf, als er den Halt verlor und sein Körper gefährlich in der Takelage baumelte. Dort hing er und wurde vom Wind hin und her geworfen. Sein Griff begann sich zu lösen. Olivia konnte nicht mehr hinsehen. Sie drehte sich zu dem Rotschopf um und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust, ihre Fäuste klammerten sich an sein schmutziges Hemd. Niemand konnte lange überleben, wenn er wie eine Flagge gegen den Mast geschleudert wurde.


      »Verdammter Narr!«, schrie sie in die Brust des Piraten, als die Männer an Deck aktiv wurden.


      Sie war irrational, diese schreckliche Angst, die an ihren Eingeweiden nagte und ihren Geist quälte. Phoenix war ein Fremder, den sie erst ein paar Stunden kannte. Aber es hatte einige intime Augenblicke gegeben. Er hatte sie auf eine Weise berührt, wie sie sich noch nie selbst berührt hatte. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, draufgängerisch und wild zu sein. Sie hatte sich lebendig gefühlt …


      Warme Hände packten sie an der Schulter und drehten sie um, und ihr Gesicht wurde an nach Salz schmeckende, nackte Haut gedrückt.


      »Schhh … Liebes«, schnurrte Phoenix’ tiefe Stimme ihr ins Ohr, sein warmer Atem strich über ihren Hals, sein Haar umwehte sie.


      Erleichtert ließ sich Olivia an seine Brust sinken. Ihre Hände packten seinen Rücken, und sie zog ihn näher zu sich heran. »Du verdammter Idiot!«, schalt sie.


      Er lachte leise. »Nicht fluchen, Süße. Mir geht es gut.«


      Sie zog sich zurück und schlug ihn so heftig auf die Brust, dass ihre Handfläche kribbelte. »Das wird es nicht mehr, wenn ich mit dir fertig bin! Bist du eigentlich verrückt? Was hast du bei dem miesen Wetter denn da oben zu suchen?«


      In diesem Augenblick sah sie seinen Arm, blutend und wund von dem rauen Seil, das ihm das Leben gerettet hatte. »Oh … sieh doch nur, dein Arm.« Sie legte die Hände an seine Verletzung und sah entsetzt in sein Gesicht auf.


      »Das ist gar nichts«, sagte er wegwerfend und rieb sich geistesabwesend die Stelle, wo sie ihn geschlagen hatte.


      Maggie beugte sich vor. »Ich könnte Großmutters Heiltee für ihn kochen. Es dauert ein wenig, aber er wirkt Wunder.«


      »Ja, tu das.« Olivia wandte ihren Blick wieder Phoenix zu, als die Zofe sich entfernte. »Ich habe eine Salbe, mit der wir die Wunde behandeln können. Komm in die Kajüte zurück, dann verbinde ich dich.«


      Das Blau seiner Augen wurde dunkler. »Ich nehme an, dass du darauf bestehst und mich mit irgendeiner Waffe bedrohen wirst.«


      »Wenn ich muss.«


      Er deutete eine spöttische Verbeugung an. »Nach dir.«


      Olivia umklammerte ihr Mieder und eilte in die Kajüte hinab, wobei sie ihren Herzschlag mit aller Kraft zu beruhigen versuchte. Ihr ganzes Gesicht duftete nach ihm: salzig und würzig, zutiefst maskulin – der Geruch eines hart arbeitenden Mannes, Phoenix pur. Mit jedem Atemzug nahm sie die schwachen Spuren seines einzigartigen Duftes in sich auf.


      Sie stieß die Tür auf und eilte zu ihrem kleinsten Koffer. Dabei war sie sich auf quälende Weise seiner Gegenwart bewusst. Sie stöberte in ihren Habseligkeiten und fand schließlich ein kleines Glas mit medizinischer Salbe. Olivia richtete sich auf und sah ihren Entführer an. Er stand vor der geschlossenen Tür und beobachtete sie aufmerksam, die Hände an seinen Seiten zu Fäusten geballt. Der Raum wurde klein, schrumpfte, bis es nur noch Phoenix und sie selbst und die ungeheure Anziehungskraft zwischen ihnen gab.


      »Komm näher«, sagte sie fordernd.


      Er kniff die Augen zusammen und sah weiter nach unten. Olivia folgte seinem Blick und entdeckte ihr weit offenes Mieder, durch das er ungehindert ihre Brüste sehen konnte. Hastig bedeckte sie sich selbst und wurde rot vor Verlegenheit. Sein Gesicht war hart, sein Körper reglos wie ein Stein, das Bildnis eines Gottes aus Fleisch und Blut.


      Sie wandte ihm den Rücken zu und stellte den Salbentopf auf ihren Koffer. Dann nahm sie das Hemd, das er ihr zuvor gegeben hatte. »Wenn du das auf deine …«


      Erschrocken verstummte sie, als er plötzlich neben ihr stand.


      Wie ein Mann von Phoenix’ Größe sich so lautlos bewegen konnte, war ihr ein Rätsel. Er stand jetzt hinter ihr, so dicht, dass sie die Hitze seiner Haut und seines Atems spürte, der sich in unregelmäßigen Abständen über ihre Schulter ergoss. Er riss ihr das Hemd aus der Hand und warf es fort. Wortlos griff er nach dem Salbentopf und öffnete ihn, entnahm ein wenig von der Salbe. Regungslos beobachtete Olivia seine Bewegungen, fasziniert von seiner Nähe, als er den Topf wieder hinstellte und ihre Hände in die seinen nahm. Er begann, die Salbe auf ihre wunden Handgelenke aufzutragen, seine Berührung stark und doch sanft und beruhigend. Unwillkürlich entrang sich ein Stöhnen ihrer Kehle.


      »Dir gefällt meine Berührung«, flüsterte er heiser, »nicht wahr?«


      Hilflos hob sie den Blick und sah ihm in die Augen. Sie schluckte schwer. »Es brennt.«


      Phoenix nickte wissend. »Schenk mir deinen Mund.«


      Obwohl seine Stimme sanft klang, war der Befehl unmissverständlich.


      Olivia war völlig gefangen von seinem Zauber. Ihre Lippen teilten sich, als er seinen Kopf zu ihr herabsenkte. Bei der ersten Berührung wurden ihre Knie schwach. Sie wäre gefallen, wenn er sie nicht dicht an sich herangezogen hätte. Sie nahm nur noch seinen Geschmack wahr, ihr Körper schmiegte sich instinktiv an ihn. Sein Kopf neigte sich, fand den perfekten Winkel, und sein gequältes Stöhnen machte sie ganz schwindelig.


      Er schlang die Arme um ihre Taille, hob sie hoch und trug sie zu dem kleinen Ecktisch hinüber. Er stieß den Stuhl mit dem Fuß beiseite und legte sie auf die glatte Oberfläche. Er beugte sich mit hinunter, während sein Mund keine Sekunde von ihrem abließ und seine Zunge mit zärtlichem Lecken immer wieder in ihren vorstieß.


      Er packte die zerrissenen Fetzen ihres Kleides, und mit einem groben, ungeduldigen Ruck riss er es ebenso wie ihr Unterkleid bis zur Taille auf. Seine Hände wanderten sogleich zu ihrer schmerzenden Brust, zupften an den Spitzen, drehten sie, genauso wie sie es herbeigesehnt hatte. Ihr Geschlecht wurde förmlich geflutet. Er schändete sie, plünderte, brandschatzte, und genau das hatte sie sich gewünscht, und zwar vom ersten Augenblick an, da er ihr Schiff betreten hatte.


      Olivia stöhnte in seinen Mund. »Was tust du mit mir?«


      »Was tust du mit mir?«, gab er heiser zurück. »Ich kenne dich erst wenige Stunden, und schon treibst du mich in den Wahnsinn.« Er liebkoste ihren Hals, dann bahnte sich sein geöffneter Mund einen brennenden Pfad aus Küssen bis hin zu ihren Brüsten. »Ich will dich verschlingen, dich mit meinem Schwanz erfüllen, dich ruinieren.«


      »Phoenix …« Sie scheute zurück vor den ungestümen Empfindungen, die vollkommen neu für sie waren, aber sie konnte ihm nicht entkommen. Der Pirat hielt sie unten, sein harter Körper presste sich zwischen ihre gespreizten Beine. Er saugte eine harte Brustwarze in seinen hungrigen Mund, und seine Zunge strich rhythmisch darüber, sodass sie die Hände in sein Haar krallte. Hilflos bäumte Olivia sich auf und rieb sich an seiner langen, großen Erektion. Lust durchfuhr sie wie ein Schwert, heiß und sengend. Überwältigt sank sie auf den Tisch zurück.


      »Nein«, befahl er an ihrer Brust. »Nicht aufhören …« Er rieb seinen Schwanz an ihr, wandte seine Aufmerksamkeit nun ihrer anderen Brust zu, und Olivia stöhnte laut. Ihr Körper stand in Flammen. Phoenix zog sich ein wenig zurück, um ihre Röcke aus dem Weg zu räumen. Seine Hand strich über die feuchten Locken ihres Geschlechts, dann hielt er inne.


      Sein Blick begegnete ihrem, als er einen Finger durch die feuchte Region ihrer Lust gleiten ließ und die weichen Falten teilte. Er umkreiste und rieb den winzigen Punkt ihrer schmerzenden Sehnsucht, sodass sie sich erneut aufbäumte, einen erschrockenen Schrei ausstieß und Feuchtigkeit seine Hand überflutete. Stöhnend glitt er weiter in sie hinein. Sie protestierte schwach, aber ihre Hüften hoben sich von selbst und drängten dem sündhaften Eindringling entgegen.


      »Du bist so heiß, so eng.« Seine Finger drangen tief in sie ein. Mit der freien Hand ergriff er ihr Bein, bis ihr Fuß auf der Tischplatte stand. Dann drückte er ihr Knie nach außen, öffnete sie vollständig seinem Blick. Er betrachtete ihr Geschlecht und zog den Finger wieder heraus. Olivia beobachtete ihn fasziniert, als er seine Hand an den Mund führte und an seinem Finger saugte.


      »Hmmm«, schnurrte er, ein zutiefst erotisches Geräusch.


      Er hob und spreizte auch ihr anderes Bein. Sie errötete, weil ihr bewusst war, wie lüstern sie aussehen musste, mit zerrissenem Kleid, die Brust entblößt und feucht von seinem Mund, ihr Geschlecht offen und glänzend vor Lust auf ihn.


      Nun legte Phoenix ihr beide Hände zwischen die Beine – mit der einen teilte er die schützenden Lippen, während er einen langen, schwieligen Finger der anderen Hand in ihr Innerstes gleiten ließ. Er begann zu pumpen – hinein und wieder hinaus –, sein Blick unverwandt auf ihre Weiblichkeit gerichtet. Ihre Hände umfassten die gerundeten Tischkanten, und sie biss sich heftig auf die Unterlippe, um nicht laut aufzuschreien und zu stöhnen. Es fühlte sich so wunderbar an, dass sie es kaum ertragen konnte. Spannung baute sich auf, ballte sich in ihrem Magen zusammen und flutete in heißen Wellen durch ihren Körper. Sie selbst verstand überhaupt nicht, was mit ihr geschah, aber ihr Körper umso mehr. Ihre Hüften bewegten sich im Rhythmus seiner Bewegungen.


      Sie war so nass, so wild auf ihn. Olivia konnte das saugende Geräusch ihres Körpers hören, der den hinabtauchenden Finger in ihrem Inneren festhalten wollte. Und dann nahm sie noch mehr von ihm in sich auf. Zwei Finger, durchweicht von ihrer Feuchtigkeit, stießen nun in sie hinein. Sie schrie auf, ihr Körper erschauerte.


      »Bitte …«, bettelte sie, wusste aber nicht, worum.


      »Das ist gut, nicht wahr?«, sagte er mit grollender Stimme. »Das Gefühl, dass ich in dir bin. Du möchtest meinen Schwanz in dir haben, nicht wahr, meine Liebste? Er soll dich weiten, deine Leere so erfüllen, wie mein Finger es nicht kann.«


      Sein intensiver blauer Blick fixierte die Stelle, wo er sie für sich beanspruchte. Langsam glitt er ihren Körper hinab, während seine geschickten Finger nicht aufhörten, sie zu quälen. Er leckte sich die Lippen, und seine skandalöse Absicht wurde offenbar.


      »Nein«, flüsterte sie protestierend.


      »Das wirst du mir nicht verwehren«, stieß er hervor. »Ein kleiner Vorgeschmack des Himmels, bevor ich dich zurückgebe.«


      Olivia wusste, dass der Anstand es geboten hätte, ihn zum Aufhören zu bewegen, ihn von sich zu stoßen, aber sie konnte es nicht – nicht solange Phoenix sie so ansah, wie er es gerade tat. Sie stützte sich auf die Ellbogen und beobachtete, wie sein Mund herabwanderte. Seine Zunge glitt wie Feuer durch die Blütenblätter ihres Geschlechts.


      Ruhelos kreisten ihre Hüften auf dem Tisch. Es war schrecklich und wunderbar und schamlos. Und sie liebte es, liebte das Gefühl, das er ihr gab, liebte es, ihn zu beobachten, wie er vollkommen auf sie fokussiert war. Seine geschickte Zunge peitschte ihr schmerzendes Geschlecht auf eine Weise, die sie gleichzeitig beruhigte und erregte. Olivia spreizte die Beine noch weiter, bäumte sich seinem Mund entgegen, fühlte sich leer, genau wie er es gesagt hatte, trotz seiner schnellen Finger. Es war beängstigend, wie sehr er sie verstand. Er schien genau zu wissen, was sie brauchte. Seine starke Zunge bearbeitete die Quelle ihrer Qual, die Quelle ihrer Lust. Phoenix ließ sich auf die Knie herabsinken, konzentrierte das ganze Ausmaß seiner Fähigkeiten darauf, sie in den Wahnsinn zu treiben. Er steigerte ihr Verlangen in unermessliche Höhen, gab erotische Laute der Lust an ihrem Fleisch von sich, bis sie es nicht länger ertragen konnte. Seine Finger bewegten sich schneller, seine Zunge peitschte härter, sein Knurren wurde lauter …


      Ihr Orgasmus ließ sie aufschreien, ihr ganzer Körper lag angespannt auf dem Tisch, zitterte und bebte vor lauter Gefühl, zuckte voller Ekstase an seinem Mund.


      Er blieb zwischen ihren Beinen, ließ die Finger aus ihr herausgleiten und ersetzte sie durch seine Zunge, bis sie ihren Atem wieder unter Kontrolle hatte. Dann erhob er sich und bedeckte ihren Körper mit seinem.


      »Phoenix …«


      Er zog sie an sich, sein Körper hart und feucht vom Schweiß. Olivia wusste, dass er nicht die gleiche Lust empfunden hatte wie die, die er ihr bereitet hatte.


      »Sag mir, was ich tun soll«, bat sie an seiner Kehle. »Sag mir, wie ich dich befriedigen kann.«


      »Das hast du doch«, versicherte er ihr mit einem schroffen Flüstern. »Das Gefühl, wie du in meinem Mund gekommen bist … war ein einzigartiges Erlebnis, Liebste.«


      »Ich will …«


      »Ich weiß, was du willst«, unterbrach er sie trocken.


      »Bitte. Ich will dir auch Lust bereiten.«


      »Nein.«


      Ihre Augen schlossen sich. Sie wandte den Kopf ab, fort von seinem Mund. »Du willst mich nicht … auf diese Weise.«


      »Sieh mich an.« Phoenix nahm ihr Gesicht in seine großen Hände und zwang sie, ihn anzusehen. Sein brennender blauer Blick brannte sich in den ihren. »Es geht nicht darum, ob ich dich will, sondern was das Beste für dich ist. Und ich bin es nicht.«


      Ihre Augen brannten, sie war verwirrt und am Boden zerstört. »Ich will dir doch einfach nur Vergnügen bereiten.«


      Er seufzte. »Du verlangst mehr Kontrolle von mir, als ich besitze.«


      Sie sah ihm aufmerksam in das ernste, gut aussehende und von Leidenschaft gerötete Gesicht. Etwas in seinem Blick – so wachsam, so weich – berührte ihr Herz. Leicht strich sie mit den Fingerspitzen über seinen Mund, und er presste einen drängenden Kuss darauf. Sie griff nach seinem Haar und löste es, sodass es sein Gesicht umrahmte. »Du siehst besser aus als alle Männer, die ich kenne. Ich will dich überall berühren, dich mit meinem Mund spüren. Ich will dich zum Wahnsinn treiben, bis du ganz wild auf mich bist …«


      »Olivia.« Seine Stimme war nur ein gequältes Flüstern. Er schloss die Augen, holte unsicher Atem. »Verdammt sollst du sein.«


      Phoenix stand auf und öffnete seinen Hosenschlitz, bewegte sich so schnell, dass sie es kaum sehen konnte. Er beugte sich über sie, und sie spürte ihn, heiß und hart, an der Falte ihres Geschlechts. Sie erschauerte, ihr Körper erwachte langsam erneut zum Leben.


      »Halt mich fest.«


      »Ja …« Sie hielt sich an ihm fest wie eine Ertrinkende.


      Und dann ließ er die Hüften kreisen, trieb seinen Schwanz mit Leichtigkeit in ihre feuchten Lippen. Sie erstarrte, erwartete Schmerz und Anspannung, aber beides blieb aus. Er begann sich in ihr zu bewegen, ein getriebener, drängender Rhythmus seiner Hüften an ihren. Sein Schwanz war heiß und hart, als er durch die Falten ihres Geschlechts pumpte. Seine festen Eier klatschten gegen die feuchte Öffnung ihres Körpers. Aber noch immer verwehrte er ihr die letztendliche Erfüllung, nach der sie sich so sehr verzehrte.


      »Schling deine Beine um meinen Körper«, keuchte er. »Bewege dich mit mir … ja …« Seine Haut wurde heiß unter ihren Händen, sein Atem ging schwer und stoßweise.


      Sein Gewicht, das sich so fieberhaft zwischen ihren Beinen bewegte, erneuerte die schmerzende Sehnsucht in ihrem Inneren. Sie wollte die Lust erneut spüren, wand sich unter ihm, krallte ihre Nägel in seinen Rücken, während ihr Körper auf den Abgrund zuraste. Sie schluchzte, als der Höhepunkt sie erschütterte, Phoenix sich anspannte und seinen Schwanz noch härter in sie hineintrieb. Brennende Feuchtigkeit durchflutete ihren Bauch in pulsierenden Schüben.


      Er schrie ihren Namen, als er in ihren Armen erschauerte.


      ❊ ❊ ❊


      Sebastian vergrub das Gesicht in Olivias duftender Halskuhle und verfluchte sich, weil er so ein herzloser Schurke war. Er war immer stolz auf seine Selbstbeherrschung gewesen, aber heute hatte sie ihn völlig im Stich gelassen. Von dem Augenblick an, da er sie an Deck der Seawitch gesehen hatte, das Kinn verächtlich erhoben und ein viel zu schweres Schwert in der Hand, war er von ihr bezaubert gewesen. Im Laufe des Tages hatte er sich immer mehr in sie verliebt. Ihre Schönheit allein war bereits unwiderstehlich, aber dazu noch ihr Feuer und ihre Leidenschaft … Ihr zu widerstehen wäre genauso unmöglich gewesen wie mit dem Atmen aufzuhören.


      Sie hatte ihm helfen wollen, seine Wunden zu verbinden. Das hatte noch nie jemand für ihn getan. Und er hatte sich revanchiert, indem er lüstern auf ihre entblößte Brust gestarrt und ihr das Hemd vom Leib gerissen hatte, als sie sich bedecken wollte. Olivia war willig gewesen, eifrig, aber er hätte um ihretwillen gehen müssen. Niemals würde er der Ehemann sein können, den sie verdiente. Trotzdem hatte er ihre Beine gespreizt – ein Fest für einen Verhungernden – und sie mit seinen gierigen Berührungen erniedrigt.


      Und verdammt wollte er sein, wenn er das nicht noch einmal tun wollte. Sofort. Sebastian stützte sich auf die Ellbogen und sah auf Olivias wunderschönes, von der Leidenschaft gerötetes Gesicht hinab. Fast hätte er sie gefragt, ob es ihr gut ging, aber ihr verschleierter Blick beantwortete die unausgesprochene Frage bereits. Sein Gesichtsausdruck spiegelte den ihren.


      Er gab ihren geöffneten Lippen einen schnellen, harten Kuss und löste sich von ihr. Olivia war Hitze und Lust, eine zutiefst leidenschaftliche Frau, die ihm in ihrer Unschuld fast unerträgliches Vergnügen bereitet hatte. Sie war vollkommen rein und unverdorben und besaß nicht die Falschheit, ihre Reaktion zu verbergen oder Spielchen zu spielen. Er hatte sich begehrt und gebraucht gefühlt. Dieses Gefühl hatte ihm noch keine Frau zuvor gegeben.


      Er betrachtete ihren straffen Bauch, auf dem sein Samen glitzerte. Sebastian wollte sie besitzen. Unbedingt, für immer – das Bedürfnis war überwältigend. Er wollte sie überall markieren, sie brandmarken, damit kein anderer Mann sie jemals mehr anrührte. Ihre schläfrigen Augen folgten ihm mit einer Wärme, die ihm den Atem raubte. Wie sie ihn ansah, ihre offensichtliche Panik, als er in der Takelage ausgerutscht war – wie lange war es her, seit jemand sich dermaßen um sein Wohlergehen gesorgt hatte? Er konnte sich kaum noch daran erinnern. Nur seine Dankbarkeit für ihre zärtliche Zuneigung hatte verhindert, dass sie vollkommen ruiniert war.


      Der Gedanke, Olivia ihrem Vater zurückgeben zu müssen, schmerzte Sebastian. Er wünschte, er könnte sie wegzaubern und sie in Sicherheit bringen vor den Entscheidungen seiner Vergangenheit. Aufgrund dieser Entscheidungen würde es ihnen unmöglich sein, jemals zusammenzukommen. Noch nie zuvor hatte er etwas von dem bereut, was er getan hatte. Jetzt bereute er alles.


      »Ich könnte dir die Badewanne anbieten«, murmelte sie, »aber das Wasser ist jetzt bestimmt schon kalt.«


      Er betrachtete das kleine Sitzbad und lächelte. »Es ist perfekt. Danke.«


      Er nahm ein Handtuch vom Waschtisch und tauchte es in das kalte Wasser. Dann ging er wieder zu ihr und säuberte ihren Körper von den Spuren seiner Lust. Sein Schwanz wurde wieder hart, als ihre Brustwarzen sich bei seiner Berührung zusammenzogen. Olivia war so zart im Vergleich zu ihm, so winzig – wunderbar gerundete Vollkommenheit. Und er hatte sich wie ein Tier mit ihr gepaart.


      Sebastian fluchte leise und löste sich von ihrem erregenden Anblick. Dann streifte er schnell seine Hose ab und ließ sich in das kalte Wasser sinken. Er warf seiner Frau einen Blick zu und verkniff sich ein Grinsen, als sie sich vom Tisch hinabgleiten ließ und sittsam zur Wand blickte.


      »Bist du nicht neugierig, jenen Körperteil zu sehen, dem du gerade erst so viel Lust bereitet hast?«, fragte er.


      Sie errötete. Mit abgewandtem Blick ging Olivia zu ihren Truhen hinüber, wobei sie das zerrissene Kleid vor ihre geschwollenen Brustwarzen hielt. Sie bot einen hinreißenden Anblick, und sein Körper sehnte sich bereits nach einer Wiederholung. Sebastian kauerte sich in das viel zu kleine Sitzbad und hoffte, dass das kalte Wasser sein Blut kühlte. Das frische Wasser, das extra für diesen Zweck aufbewahrt wurde, zeugte von der Liebe ihres Vaters zu ihr.


      Er runzelte die Stirn, als sie ihm ein Stück französische Seife in die Hand drückte. Der Duft nach Moschus und Bergamotte war eindeutig maskulin.


      »Warum hast du Männerseife im Gepäck?«, erkundigte er sich scharf.


      Verdammt. Er war eifersüchtig!


      Das Leuchten in ihren Augen ließ nach. »Das ist die Lieblingsseife meines Vaters. Eine mehr oder weniger wird er nicht vermissen.« Sie wandte sich ab, doch trotzdem sah er den verletzten Zug in ihrem zarten Gesicht.


      Sebastian hätte sich fast entschuldigt, doch dann besann er sich eines Besseren. Es war das Beste, wenn Olivia nicht anfing, ihn zu mögen, was angesichts ihrer intensiven, leidenschaftlichen Episode umso wahrscheinlicher wurde. Er musste Abstand halten – um ihrer beider willen. Scheinbar hegte er zärtliche Gefühle für diese Frau – seine Frau –, die so bedrohlich waren, dass er sie nicht ernsthaft weiter verfolgen durfte.


      Eilig beendete er sein Bad und kleidete sich schweigend an, um möglichst rasch vor den intensiven Gefühlen flüchten zu können, die Olivia in ihm entfacht hatte. Auf dem Weg nach draußen blieb er in der Tür stehen.


      »Gleich kommen ein paar Männer hier hinunter, um das Badewasser wegzugießen. Ich werde veranlassen, dass noch mehr für dich erhitzt wird. Aber um Himmels willen, erschieße keinen. Es wird ein wenig dauern …«


      »Ich verstehe. Danke.« Sie konzentrierte sich intensiv darauf, den bereits ordentlichen Kofferinhalt weiter zu ordnen.


      Er betrachtete ihre steife Haltung und konnte die Gefühle, die in seinem Inneren miteinander kämpften, einfach nicht unterdrücken. Er biss die Zähne zusammen, hielt gewaltsam die Beteuerungen zurück, die sie sich offensichtlich wünschte und die sie zu hören auch verdient hatte. Vor wenigen Minuten waren sie einander unendlich nahe gewesen, und jetzt waren sie nur noch Fremde, die sich unwohl fühlten in der Gegenwart des anderen. Statt seine ruhelose Erregung zu lindern, erschütterte ihn die Kluft zwischen ihnen zutiefst.


      Unglücklich verließ er die Kajüte ohne ein weiteres Wort. Die Tür schloss sich hinter ihm mit dem unverkennbaren Geräusch der Endgültigkeit.


      Als Olivia erwachte, spürte sie, dass ein stetiger Wind wehte. Der Ausblick aus ihrem Fenster sagte ihr, dass man die Segel gehisst hatte. Sie blickte sich im Zimmer um und stellte fest, dass sie allein war. Phoenix war am Abend zuvor nicht noch einmal zurückgekehrt und scheinbar auch nicht, nachdem sie sich schlafen gelegt hatte.


      Es klopfte an der Tür, und ihr Herz machte einen Satz, denn sie sehnte sich nach Phoenix. Aber es war nur Maggie, die vor der Tür stand. Die Zofe betrat den Raum mit einem strahlenden Lächeln und bemerkte die Enttäuschung ihrer Herrin gar nicht.


      Olivia versuchte, den Mund zu halten, aber dann gewann ihre Neugier die Oberhand. »Hast du Captain Phoenix heute schon gesehen?«


      »Aye«, sagte Maggie fröhlich trällernd. »Heute früh, bevor er auf die Seawitch ging. Wir sind auf dem Weg, Mylady. Die Crew sagt, dass wir in ein paar Tagen im Hafen von Barbados einlaufen werden.«


      Die Seawitch. Olivia sank das Herz. Phoenix war jetzt auf dem Schiff ihres Vaters, um sich von ihr fernzuhalten, das war auf schmerzhafte Weise offensichtlich. Sie errötete vor Verlegenheit. Wahrscheinlich hielt er sie für die schlimmste Sorte von Dirne. Und war sie das nicht auch gewesen?


      Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. Sie war blind vor Verlangen gewesen, aber der Pirat hatte offensichtlich nicht das Gleiche empfunden. Er hatte die Geistesgegenwart besessen, ihre Jungfräulichkeit nicht zu verletzen, und das zeigte nur allzu deutlich, dass er sie nicht zur Frau nehmen wollte. Er würde sie nach England zurückbegleiten, die Annullierung der Ehe erwirken und wieder davonsegeln, ohne einen Blick zurück. Sie hingegen würde sich in Zukunft nach einem Ehemann verzehren, den sie nicht hatte haben wollen, nur um festzustellen, dass er eigentlich genau der Mann war, den sie wollte.


      Olivia verbrachte die drei Tage, die sie bis Barbados brauchten, in Phoenix’ Kajüte. Sie langweilte sich und weinte jedes Mal voller Verzweiflung, wenn sie an ihr schamloses Verhalten dachte. Um sich abzulenken, begann sie herumzuschnüffeln. Sie durchkämmte seine Schubladen, seinen Schreibtisch, seine Schränke und fand die mit einem Band zusammengebundenen Briefe des Marquis von Dunsmore an Sebastian Blake. Sie fand legale Dokumente, die sein Siegel trugen und die Suchmeldungen, auf denen sein Alias zu lesen war. Sie hatte eigentlich nicht wirklich an seiner Identität gezweifelt, sonst hätte sie ihm ihre Gunst niemals so bereitwillig gewährt. Aber nach drei Tagen waren auch die letzten Zweifel beseitigt.


      Sie war mit einem Piraten verheiratet. Der Gedanke erregte sie.


      Jetzt musste sie sich überlegen, wie sie ihn halten konnte.
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      Sebastian wartete mit beklagenswerter Ungeduld am Ende des Landungssteges auf Olivia. Er hatte sie eine ganze Woche nicht gesehen, und seiner Einschätzung nach war das eine Woche zu lang. Bevor er sich auf die Seawitch begeben hatte, hatte er Will befohlen, für sie ein Zimmer im örtlichen Gasthof zu reservieren. Sicher würde sie es genießen, in einem Bett zu nächtigen, nachdem sie drei Nächte in seiner Hängematte verbringen musste. Wahrscheinlich war sie erschöpft. Er zumindest war es. Ihre Kabine auf der Seawitch war die Hölle auf Erden gewesen, ein dekadentes Zimmer mit einem massiven Himmelbett mit Samtvorhängen.


      Die Nächte waren qualvoll gewesen, die seidenen Betttücher von ihrem Duft erfüllt, ein anhaltendes Aroma, das sein Blut zum Kochen brachte. Er hatte von ihr geträumt, nackt und unter ihm ausgestreckt, sein schmerzender Schwanz tief in ihrem Körper, eine reife Brustwarze gefangen zwischen seiner Zunge und seinem Gaumen.


      Der überwältigende Drang zu vögeln hatte ihn in die Stadt getrieben, um sich eine lüsterne Hure zu suchen. Er hatte einige gefunden, hatte wenige liebkost, ein paar geküsst und war dann unverrichteter Dinge wieder gegangen. Nicht einmal die geschickteste Hure konnte küssen wie Olivia, als ob sie sterben müsste, wenn sie ihn nicht haben konnte.


      Er war schlicht und ergreifend verrückt nach ihr, vollkommen vernarrt.


      Sebastian ließ die Schultern kreisen, um die Anspannung loszuwerden. Er rieb sich den Nacken und sah zu dem Gasthof hinüber, sogleich dankbar für den Stock, den er mitgenommen hatte. Beim Anblick seiner Frau stützte er sich darauf, denn seine Knie drohten nachzugeben.


      Die ganze Stadt schien zu erstarren, die emsigen Geräusche klangen nur noch gedämpft an sein Ohr. Nur der Schrei der Möwen war zu hören. Die Menge teilte sich und enthüllte Olivias goldene Schönheit, als sie auf ihn zukam. Die dichten Locken waren auf ihrem Kopf aufgetürmt, und einige Strähnen umrahmten völlig natürlich, in gekonnter Unordnung ihr Gesicht. Ihre taupefarbene Robe bestand aus feinster Seide und schimmerte in der Sonne wie Licht auf sich kräuselndem Wasser. Das Kleid brachte ihre vollen Brüste, ihre winzige Taille und ihre cremefarbene Haut vollkommen zur Geltung. Sie trug einen breiten, mit Federn geschmückten Hut, der keck auf ihrem Kopf thronte und einen Großteil ihres Gesichts vor seinem Blick verbarg. Nur ihren roten Mund, der ihn für jede andere Frau verdorben hatte, konnte er genau sehen. Er war sprachlos, atemlos, qualvoll erregt von ihrem bloßen Anblick. Olivia war ein Diamant erster Güte, und im Augenblick gehörte dieser Diamant ihm.


      Zum ersten Mal in seinem Leben war Sebastian seinem Vater dankbar.


      In den letzten schlaflosen Nächten, in denen er sie einfach nicht aus dem Kopf bekam, hatte er ihre momentane Situation überdacht. Olivia wollte ihre Ehe aufrechterhalten, wenn er seine Identität beweisen konnte. Er wusste, dass die Vorteile einer solchen Verbindung für sie beide vielfältig sein würden. Sie hatte natürlich etwas Besseres verdient als ihn, und er hatte auch bereits versucht, ihr das klarzumachen. Wenn sie aber darauf bestand, ihn als Ehemann zu behalten, welcher Narr würde sie dann von sich stoßen? Er war nicht töricht. Rücksichtslos und selbstsüchtig vielleicht, aber bestimmt nicht töricht.


      Diese Vision von einer Ehefrau blieb nun vor ihm stehen, und zu seiner Verblüffung ließ sie sich zu einem Knicks herabsinken, bei dem ihre Stirn den Boden berührt hätte, wenn ihre Hutkrempe sie nicht daran gehindert hätte. Sebastian runzelte die Stirn. Was zum Teufel tat sie da?


      »Mylord«, murmelte sie ehrerbietig.


      Die Stadt nahm sofort wieder ihre fieberhafte Aktivität auf.


      Er streckte die Hand aus und zog Olivia ruckartig hoch. Sie verbarg die Augen vor ihm mit dem Hut, eine bescheidene Geste, die keineswegs ihrer feurigen Natur entsprach. Er hatte das tief empfundene Bedürfnis, ihr in die lieblichen Augen zu blicken und ihr schönes Gesicht zu betrachten. Verärgert über ihr Verhalten, sagte Sebastian grob: »Was ist los mit dir?«


      Es war fast nicht möglich, doch ihr Kopf sank sogar noch tiefer, bis er nichts mehr sehen konnte außer der Spitze ihres verdammten Hutes.


      »Ich bedaure, Euch wieder zu missfallen, Mylord. Ich wollte Euch nicht beleidigen.«


      Wieder? Was zum Teufel meinte sie damit?


      Sebastian packte sie am Ellbogen, zog sie über den Landungssteg und blieb nicht eher stehen, bis sie ihre Kajüte erreicht hatten. Er stieß sie zuerst hinein und schlug die Tür hinter ihnen zu. Frustriert von ihrem Hut nahm er das beleidigende Stück und warf es beiseite. Jetzt sah er ihr liebliches Gesicht, ebenso wie ihre Tränen. Sofort war er zerknirscht. Was war er doch für ein Flegel.


      »Was ist los?«, fragte er und nahm sie in die Arme.


      Olivia stand einen Augenblick lang stocksteif da, bis sie sich an ihn lehnte.


      »Du bist wütend auf mich.«


      »Nein«, widersprach er, und seine Hände strichen über ihren Rücken. »Ich bin verwirrt.«


      Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und schluchzte. »Du hältst mich für eine Hure.«


      Seine Verwirrung blieb, doch nun lächelte er in ihr Haar hinein. »Vielleicht ein wenig.«


      Sie schluchzte lauter.


      »Aber es gefällt mir«, korrigierte er sich hastig.


      »Tut es nicht!«, widersprach sie mit gedämpfter Stimme. »Du hast mich verlassen, damit ich mich dir nicht noch einmal an den Hals werfe. Und das werde ich auch nicht. Nie wieder, ich schwöre es.«


      Ah! Sebastian grinste wie ein Idiot.


      Seine Stimme klang nun leise und beruhigend. »Ich hätte dich noch stärker bedrängt, Olivia, wenn nicht das Meer zwischen uns gewesen wäre. Du warst verstört. Dein Schiff war gerade angegriffen worden, du wurdest missbraucht, und dein Ehemann entpuppte sich als Verbrecher. Es wäre unehrenhaft gewesen, unter diesen Umständen deinen Körper zu nehmen. Schlimm genug, dass ich mir überhaupt solche Freiheiten herausgenommen habe.«


      Sie riss sich von ihm los, ihre Augen funkelten gefährlich.


      »Du bist kein ehrenhafter Mann! Das hast du selbst gesagt. Du hast dich geweigert, eine Frau zu heiraten, die du kompromittiert hast, und die Frau, mit der du verheiratet bist, ist noch immer Jungfrau.« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Ich bin keine Närrin! Gib es zu.«


      »Es zugeben?« Erstaunt sah er sie an. »Wie du wünschst, meine Liebe. Ich gebe zu, dass ich dich verzweifelt begehre. Ich will deinen üppigen Körper nehmen, ihn unter mir spüren, dich reiten, bis du dich nicht mehr bewegen kannst. Ich will deine kostbare Jungfräulichkeit opfern und dich für jeden anderen Mann ruinieren. Ich will hören, wie du meinen Namen stöhnst, während dein Innerstes meinen Schwanz umschließt. Ich will dich immer und immer wieder mit meinem Samen erfüllen, bis du nur noch an mich denken kannst und daran, wie viel Lust ich dir bereite.«


      Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an. Ihre Zunge fuhr über ihre Unterlippe. »Gütiger Himmel.«


      »Himmlisch«, schnurrte er. »Ja, das wäre es wahrscheinlich in der Tat.«


      »Es ist dein gutes Recht … solche Dinge zu tun … wenn du das wirklich willst. Ich bin deine Frau.«


      Sebastian verschränkte die Arme vor der Brust. »Dessen bist du dir sicher, ja?« Er hielt ein Lächeln zurück. Er hatte gehofft, dass sie neugierig sein würde.


      Sie reckte das Kinn vor. »Ja, dessen bin ich mir sicher.«


      »Du hast meine Sachen durchsucht.«


      Sie nickte.


      »Und was hältst du davon?«


      Olivia faltete die Hände, wodurch ihre üppigen Brüste fast aus ihrem niedrigen Mieder quollen. Sein Mund wurde trocken wie die Wüste. Die Lust loderte heiß und schwer in seinen Lenden. Wenn seine Begeisterung irgendwann einmal verloschen war, würde er es vielleicht bedauern, seine Braut auf diese Weise genommen zu haben, aber daran konnte er jetzt nicht denken. Er konnte eigentlich überhaupt nicht denken.


      »Ich glaube, es ist gut, dass du mich so lüstern magst, denn ich werde wahrscheinlich noch viel lüsterner werden.« Sie holte tief Luft. »Ich will, dass du mich jetzt verführst. Dass du mich wahrhaftig zu deiner Frau machst, damit du mich nicht fortschicken kannst, wenn wir nach England zurückkehren.«


      Sein Herz setzte einen Schlag lang aus. Beziehungsweise rutschte es ihm zwischen die Beine und pulsierte dort heftig.


      »Warum?«, fragte er, denn er wünschte sich, dass sie zugab, sich heftig genug nach ihm zu verzehren, um sich selbst zu kompromittieren. »Bist du so wild entschlossen, deinem Vater zu gefallen? Dem Vernehmen nach bist du sein ganzer Stolz und seine ganze Freude. In seinen Augen kannst du gar nichts Falsches tun.«


      »Ich habe nie etwas Falsches getan!«, erwiderte sie scharf. »Weder in seinen Augen noch in anderer Hinsicht.«


      Sebastian hielt den Mund, verblüfft über ihre heftige Reaktion.


      Ihre Knöchel traten vor Anspannung weiß hervor, als sie sprach. »Meine Mutter starb bei meiner Geburt. Wie könnte ich meinem Vater irgendetwas verwehren, wo er doch alles, was ihm jemals etwas bedeutet hat, durch mich verloren hat?«


      »Ich verstehe.«


      Eigentlich hätte es keine Rolle spielen sollen, warum Olivia mit ihm verheiratet bleiben wollte. Er hatte schließlich überhaupt keine Frau haben wollen und konnte ihr sowieso kein anständiges Leben bieten. Aber dennoch krampfte sich sein Magen zusammen, und auf seiner Stirn bildete sich kalter Schweiß. »Du befolgst also einfach jede seiner Anweisungen und heiratest sogar einen Fremden, nur um ihn glücklich zu machen.«


      Sein Blick brannte sich in den ihren ein. »Ja, ich habe dich geheiratet, weil mein Vater darum gebeten hat, aber das ist nicht mehr der Grund, warum ich mit dir verheiratet bleiben möchte. Jetzt kümmere ich mich ausschließlich um meine Bedürfnisse und um das, was ich mir wünsche.«


      Sebastian stand wie angewurzelt da. Sein ganzer Körper schmerzte, er spürte, wie ihr seidiges Netz ihn einfing, und doch war er nicht in der Lage, sich gegen die Freude zu wappnen, die ihn überkam. Die Entscheidung traf er, ohne nachzudenken. Nur aufgrund seines Gefühls.


      Olivia bot ihm alles, was ein Mann sich wünschen konnte: eine Familie, jemanden, der sich um ihn sorgte und ihn vermisste, wenn er fort war, ein Heim, zu dem er zurückkehren konnte, einen leidenschaftlichen Körper, in dem er versinken konnte, Schönheit, die er genießen konnte, einen starken Geist, den er bewundern konnte. Jahrelang hatte er derlei Annehmlichkeiten verachtet und geschworen, dass er nur seinen scharfen Verstand zum Überleben brauchte. Er hatte sich nie gestattet, sich Dinge zu wünschen, die er nicht haben konnte. Dann war Olivia in sein Leben getreten, mit der Aussicht auf ein Glück, das er nicht verdient hatte. Selbstsüchtig und selbstbezogen wie er war, konnte Sebastian das nicht ablehnen.


      »Und was wünschst du dir?«, flüsterte er mit heiserer Stimme.


      »Oh!« Sie warf die Hände in die Höhe und schritt mit geradem Rücken zum Fenster. »Lass mich in Ruhe, Merrick. Ich habe mich für mein ganzes Leben schon genug blamiert.«


      Sebastian ließ Mantel und Wams zu Boden gleiten und zog sich das Hemd über den Kopf.


      »Geh, Mylord«, sagte sie kurz angebunden und hielt ihm weiterhin den Rücken zugewandt.


      »Nein.« Er setzte sich auf die Bettkante und zog die Stiefel aus. Als der erste mit einem dumpfen Laut auf dem Boden landete, drehte sie sich zu ihm um.


      »Was … was tust du da?«, stieß sie hervor.


      »Ich ziehe mich aus«, antwortete er. »Kleidung ist ein Hindernis, wenn man miteinander schläft.« Sebastian ließ den anderen Stiefel fallen und zog auch die Strümpfe aus. Er erhob sich und stieg aus seiner Hose. Sein schmerzhaft erregter Schwanz hüpfte aus der beengten Umgebung in die Freiheit.


      Olivia keuchte, als sie das sah. »Du liebe Güte!«


      Sein Schwanz war riesig. Großer Gott im Himmel. »Das …«, sie deutete mit dem Finger darauf, »das passt niemals!«


      Die Schmetterlinge der Angst, die in ihrem Magen flatterten, wurden von heftigen Wogen der Erregung begleitet. Schon vom ersten Augenblick an hatte dieser verwegene Pirat diese Wirkung auf sie gehabt. Es war unzweifelhaft erregend, dass sie die gleiche Wirkung auf ihn hatte. Scheinbar fand er ihre Kühnheit doch in gewisser Weise anziehend, und diese Erkenntnis erfüllte Olivia mit Erleichterung.


      Seine strahlend blauen Augen leuchteten amüsiert, und sein bezauberndes Grübchen kam wieder zum Vorschein, während er lächelte. »Danke, meine Süße. Du hast mir gerade das schönste Kompliment gemacht, das eine Frau ihrem Mann machen kann.«


      Olivia erstarrte. Ihrem Mann. Ihrem Ehemann. Er gehörte ihr.


      Sie wollte mehr von ihm, ein Leben mit ihm verbringen. Sebastian Blake – Geächteter, Pirat, Aristokrat – konnte all ihre Träume wahr werden lassen. Jeglicher Zweifel schmolz dahin.


      Er war großartig. Vollkommen nackt und ihren Blicken preisgegeben, sah er einfach perfekt aus. Angespannte Muskeln, gieriges Verlangen, brennende Erregung – bei seinem Anblick lief ihr das Wasser im Munde zusammen.


      Sie löste den Blick von seiner wütenden Erektion und sah in seine intensiv blauen Augen. »Du nimmst mich also?«


      »Mit Vergnügen. Da du ja so entschlossen bist, mich haben zu wollen.« Sein Blick wurde weich. »Mach dir keine Sorgen, ob das passt«, beruhigte er sie. »Ich werde dafür sorgen, dass du feucht und hungrig bist, Liebste. Du wirst so nass und gierig sein, dass mein Schwanz tief in dich hineingleitet wie ein heißes Messer in Butter, und genauso wirst du auch dahinschmelzen.«


      Sie wurde feucht zwischen den Schenkeln. »Du hast eine wunderbare Stimme«, murmelte sie. »Ich kann gar nicht denken, wenn du sprichst.«


      »Olivia …«


      »Löse dein Haar«, unterbrach sie ihn. »Es gefällt mir besser, wenn du es offen trägst.«


      Sebastian kam auf sie zu und löste seinen Zopf. Sein Haar war nicht annähernd so lang wie ihres, fiel ihm aber bis auf die Schulterblätter hinab, und wenn er sich bewegte, floss die tintenschwarze Seide über seine breiten Schultern. Er sah aus wie ein heidnischer Gott, bis zur Taille gebräunt und wie geschaffen für sexuelle Freuden.


      Ihre Freuden.


      »Ich bin keine Ehetrophäe«, warnte er sie. »Ich bin überhaupt keine Trophäe.«


      »Du bist ein Schatz.« Zögernd machte Olivia einen Schritt auf ihn zu. »Und zwar so wie du bist.«


      Sebastian streckte seine Hand aus, und sie flog auf ihn zu, warf sich in seine warmen Arme. Sie umfasste seinen Nacken und zog seine lächelnden Lippen zu ihren hinunter.


      Warm, süß und federleicht strich sein wollüstiger Mund über den ihren. Sie versuchte, ihn dichter zu sich heranzuziehen, um ihn intensiver zu schmecken, aber er hielt sie mit Leichtigkeit auf Abstand, denn er war so viel stärker als sie.


      »Wir haben noch eine wochenlange Reise vor uns«, erinnerte er sie sanft. »Du hast alle Zeit der Welt, um mich vollkommen von dir abhängig zu machen. Du musst mich also nicht gleich ganz und gar verschlingen.«


      Das Gefühl weiblicher Macht über einen faszinierenden Mann war neu für Olivia, und sie experimentierte damit. »Du gehörst mir, Mylord. Ich kann mit dir tun, was ich will.«


      Sebastians Arme umschlangen sie fester, und er stieß zischend den Atem aus, als hätte sie ihn verbrannt.


      Sie legte eine Hand an seine Wange und musterte ihn aufmerksam. »Niemand hat je Anspruch auf dich erhoben«, murmelte sie scharfsinnig und fragte sich, was ihn zu dem Menschen gemacht hatte, der er jetzt war – ein gesuchter Verbrecher. Sie hätte sich davor fürchten müssen, ihr Schicksal mit dem seinen zu verbinden, aber sie konnte lediglich staunen. »Ich aber tue das voller Stolz.«


      Ihr Ehemann belohnte sie mit einem feurigen Kuss. Seine Hände umschlossen ihr Gesäß und pressten sie gegen seine stählerne Erektion. Viel zu schnell ließ er sie los, trat um sie herum, während sie unter seinem heißen Blick vor Sehnsucht verging. Dann blieb er hinter ihr stehen, schweigend, das einzige Geräusch im Zimmer war ihr schneller Atem.


      Olivia wartete. Sie wartete, dass er sich bewegte, sie berührte … dass er überhaupt irgendetwas tat. Gerade als sie sich frustriert zu ihm umwenden wollte, spürte sie seine Hände, die sich sicher und sachkundig an den Verschlüssen ihres Kleides zu schaffen machten. Atemlos erschauerte sie, als seine Finger sie hauchzart berührten, Finger, die schon in ihr gewesen waren, sie fast bis zur Besinnungslosigkeit getrieben hatten. Sanft drückte er seine Lippen auf ihre Schultern und warf ihr Kleid und Korsett mit kühnem Schwung zu Boden.


      Einen winzigen Augenblick lang war Olivia eifersüchtig aufgrund seiner offensichtlichen Erfahrung beim Ausziehen weiblicher Kleidungsstücke. Doch dann ließ die Eifersucht wieder nach und wich einem zutiefst beruhigenden Gefühl. Sie war in guten Händen, geschickten Händen. Diese Hände kannten die Geheimnisse des weiblichen Körpers und die Stellen, an denen eine Frau die größte Lust verspürte.


      Mit unendlicher Langsamkeit glitten seine erfahrenen Hände über ihre Brüste, ihre Taille entlang und bis zu ihrem Schritt. Er packte eine Handvoll ihres hauchzarten Unterkleides, wobei die Finger sanft über ihre Scheide glitten. Dann schob er den Stoff quälend langsam ihre Schenkel hinauf.


      Die stahlharte Brust ihres Mannes presste sich gegen ihren Rücken, seine Schultern überragten sie, seine Hitze verzehrte sie, sein Atem strich rau an ihrem Ohr entlang. Er war ungeheuer stark und um so vieles größer als sie selbst. Sie fühlte sich winzig neben ihm, doch hatte sie keine Angst, sondern fand vielmehr Trost in seiner Stärke. Seine zärtlichen Berührungen beruhigten sie. Ein Streicheln, federleicht. Seine schwieligen Fingerspitzen neckten ihren Venushügel, bis sie sich mit einem klagenden Laut gegen seinen Körper sinken ließ. Ihre Brüste wurden schwer, die Nässe rann an den Innenseiten ihrer Schenkel herab.


      Als sie gerade dachte, dass ihre Knie nachgeben würden, zogen seine geschickten Hände das Unterkleid vollends nach oben und über ihren Kopf und streiften dabei ihre steil aufgerichteten Brustwarzen. Danach sank sie wieder an seine starke Brust, denn sie liebte das Gefühl seiner nackten Haut an der ihren. Sebastian hatte sie kaum berührt, aber ihre Erregung war bereits so stark, dass sie kurz davor war zu kommen. Sein leises teuflisches Lachen verriet ihr, dass er es wusste.


      »Ich will dich ansehen«, flüsterte er. Seine Zunge wirbelte in ihrer Ohrmuschel, bevor er sie zu sich umdrehte.


      Olivia zwang sich, still zu stehen, während sein strahlend blauer Blick sie von Kopf bis Fuß musterte. Seine großen Hände strichen über ihre Schultern und glitten dann ihre Arme hinab, sodass ihre Haut kribbelte. Seine Finger verschränkten sich mit ihren, und er zog sie dichter zu sich heran.


      »Wunderschön«, hauchte er, bevor er sie zärtlich auf die Stirn küsste. »Du bist das hinreißendste Wesen, das ich kenne.«


      Er ließ sie los, und seine Hände glitten sanft und zärtlich ihre Seite hinauf, bis er endlich … endlich! … ihre schmerzenden Brüste umfasste. Sie stöhnte, ertrank in seiner geschickten Verführung. Sie hatte gewusst, dass ihr Pirat genau so sein würde: konzentriert und aufmerksam, sündhaft präzise in seinen Bemühungen, ihre Sinne durch seine Berührungen, seine Stimme und seine Nähe vollends gefangen zu nehmen.


      Sebastian zupfte an ihren aufrechten Brustwarzen, zog und drehte, bevor er seinen Mund an ihre Brüste führte und die harten Spitzen leckte. »Sieh mich an«, befahl er.


      Olivia zwang sich, ihm in die Augen zu blicken, und ihr wurde heiß angesichts des Verlangens, das darin glomm. Nervös leckte sie über ihre Unterlippe, und er stöhnte, sein Mund stürzte sich begierig auf den ihren. Seine Zunge stieß tief in sie hinein und deutete schon an, was folgen sollte. Eine Hand knetete ihre Brust, während die andere ihr Handgelenk ergriff und ihre Hand an seinen Schwanz führte.


      Sie stöhnte, als sie das seidige Gewicht in ihrer Hand spürte. Dieses Gefühl hatte sie nicht erwartet. Er war glatter und weicher als die feinste Seide, und dennoch heiß und pulsierte lebendig. Sie fragte sich, wie es wohl sein mochte, ihn in sich zu spüren. Würde er brennen vor Hitze? Oder sie mit seiner Sanftheit streicheln? Olivia schauderte vor Vorfreude. Egal wie es sich anfühlen würde, es würde ihr Vergnügen bereiten. Alles an ihrem Ehemann bereitete ihr Vergnügen.


      Sebastian legte seine Finger über die ihren und bewegte seine Hand in einem harten, schnellen Rhythmus über seinen Ständer, sodass er in ihren Armen erschauerte. Als sie begriffen hatte, was sie machen sollte, ließ er sich von ihr befriedigen und seine Hand zwischen ihre Beine gleiten.


      Er war überall gleichzeitig – in ihrem Mund, an ihrer Brust, in ihrer Hand, in ihrer Spalte. Es war zu viel, und doch auch wieder nicht. Sie wollte … »Mehr«, drängte sie.


      Er lächelte an ihrem Mund. »Sirene. Auf See gefunden, lockt sie mich in den Stand der Ehe.«


      Olivia zog sich zurück und ließ seinen Schwanz los.


      Ein weiterer Finger glitt in ihre weibliche Hitze hinab, und sie war gefangen, gepfählt.


      »Ich beklage mich ja gar nicht«, versicherte er ihr mit seidiger Stimme.


      Er legte einen Arm um ihre Taille und hob sie hoch, die Finger weiterhin tief in ihr, als er sie zum Bett trug. Er drehte sich um und legte sich als Erster nieder, sodass sie über ihm war, sein Arm zwischen ihnen beiden. Seine Finger pumpten weiter in ihre tiefste Weiblichkeit. Sie schloss die Augen und stöhnte, als ihr Körper sich um den willkommenen Eindringling krampfte. Verzweifelt wand sie sich an seiner Hand.


      Ihr Blut war dick wie Sirup und heiß, sie schwitzte. Olivia ließ den Kopf an seine Brust sinken, und seine Brustwarze streifte ihre Wange. Sie wandte sich leicht um und saugte daran, so wie er es bei ihr getan hatte. Er hielt den Atem an, und sein Körper verspannte sich unter ihrem. Sie griff nach seinem Schwanz und streichelte ihn erneut, hart und schnell, wie er es ihr gezeigt hatte. Sie fühlte sich verrucht und lüstern, eine wilde Frau in seinen Armen. Ihre Hüften stießen gegen seine Hand, nahmen ihn tiefer in sich auf.


      »Hör auf«, grollte er, begrub sie unter sich und spreizte ihre bestrumpften Beine mit den seinen. Er hielt inne. Sein Brusthaar kratzte über ihre schmerzenden Nippel. Seine Finger glitten aus ihr heraus, und er verteilte ihre cremige Nässe auf ihrer geschwollenen Öffnung. Dann bewegte er sich nach oben, rieb sanft über ihre schmerzende Knospe, sodass sie sich unter ihm wand und um mehr bettelte.


      »Sebastian …«


      Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. »Sag meinen Namen noch einmal.«


      »Sebastian … hilf mir … ich verbrenne …«


      »Ja, Geliebte«, ermutigte er sie, und seine Finger bewegten sich schneller. »Brenne für mich.«


      Sie bäumte sich auf, ihre Augen öffneten sich, sie war kurz davor … gleich … gleich …


      Olivia verfluchte ihn, als seine Hand ihren Schamhügel verließ und zu ihrem Knie wanderte.


      »Geduld«, murmelte er heiser. »Ich werde dich schon noch befriedigen.«


      Er zog ihre Beine an seine Taille, und die schwere Hitze seiner Erektion erforschte ihre nasse Öffnung. Sein Blick hielt den ihren fest, seine Stirn war feucht vom Schweiß. Er senkte den Kopf und murmelte: »Es tut mir leid, meine Geliebte.« Und dann stieß er hart und tief in sie hinein.


      Olivia unterdrückte einen Schrei, verblüfft über den Schmerz, der ihre Lust überlagerte. Sie blieb ganz still unter ihm liegen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die ihre Wangen hinabrannen.


      Sebastians Zunge leckte die Nässe mit langen, langsamen Zügen wie eine Katze auf, während er unaufhaltsam weiter in sie eindrang. »Wenn ich es langsam gemacht hätte«, erklärte er, »wäre der Schmerz noch schlimmer gewesen.« Er wiegte ihren Kopf in seinen Händen, sein Blick sanft und zärtlich vor Bedauern. »Der Schmerz hat auch sein Gutes.«


      »Und was wäre das?«, keuchte sie. Sie sah seine Sorge, spürte sie in seinen vorsichtigen, ehrerbietigen Berührungen.


      »Ich bin jetzt wirklich und wahrhaftig kompromittiert. Du wirst mich heiraten müssen, sonst bin ich ruiniert.«


      Olivia musste unwillkürlich lachen, auch wenn es schmerzte. »Zum Glück für dich, Mylord, sind wir bereits verheiratet.«


      »Ah.« Er zog sich zurück und glitt dann wieder hinein. Als sie zusammenzuckte, runzelte er die Stirn. »Dann bin ich ein glücklicher Mann. Mein Ruf ist gerettet.« Der Schmerz ließ allmählich nach, selbst als er schließlich seinen Penis vollends in ihr vergrub. Sein raues Stöhnen ließ sie erschauern. Er ließ den Kopf an ihre Brust sinken und saugte daran.


      Sein großer Körper bog und spannte sich, als er in einen Rhythmus verfiel und diesen aufrechterhielt. Er pumpte tief in sie hinein, sein rabenschwarzes Haar umgab sie beide wie ein Vorhang. Sein Mund verzauberte sie, seine Zunge wirbelte um die harte Spitze ihrer Brustwarze. Sein stählerner Schwanz begann zu glühen, ein wunderbares Gefühl, das durch die sinnlichen Laute, die er von sich gab, nur noch gesteigert wurde.


      »Spreize deine Beine«, bat er und keuchte vor offensichtlicher Lust, als sie sich seinen Stößen weiter öffnete. »Presse dich an mich. Gott, ja … Livia …«


      Der grimmige Captain Phoenix war Wachs in ihren Händen.


      Olivia bäumte sich auf, seine schweißnasse Haut klebte an der ihren. Sie packte seine arbeitenden Gesäßmuskeln, erstaunt, dass sie hart wie Stein waren. Er ließ die Hüften kreisen und bearbeitete den Quell ihrer Lust, sodass das Prickeln sich immer weiter auf ihrer Haut ausbreitete. Er vergrub sich erneut in ihr, wiederholte die Bewegung und erfüllte ihren ganzen Körper mit Gefühl.


      Seine Hüften stießen und kreisten endlos, immer und immer wieder, trugen sie immer höher. Seine Berührungen waren seltsam sanft, trotz der pulsierenden Hast seiner Bewegungen. Sie war ergriffen von seiner Zärtlichkeit, sodass ihr erneut Tränen in die Augen traten. Olivia wimmerte, verlor sich in ihm. Er hatte vollends Besitz von ihr ergriffen. Er fühlte sich so gut an, die Reibung war so tief, die Dehnung wunderbar.


      »Ja, Geliebte …« Seine Stimme, träge und undeutlich vor Lust, entflammte sie zusätzlich. »Du fühlst dich so … verdammt gut an …«


      Er erfüllte sie mit schnellen, harten Stößen, konnte nicht länger sanft sein, und es war ihr egal. Sie wollte keine Sanftheit. Sie wollte Leidenschaft – seine Leidenschaft.


      Tief in ihrem Inneren zog sich ihr Schoß leicht zusammen, dann verkrampfte er sich. Sie bäumte sich auf, schrie, etwas in ihr zersprang, ihre Muskeln klammerten sich gierig an seinen eindringenden Schwanz. Sebastian fixierte ihre Hüften, hielt sie für seine Stöße fest, zog ihre Lust in die Länge, bis sie glaubte, daran sterben zu müssen. Erst als sie sich zurück in die Matratze sinken ließ, folgte er ihr, erbebte an ihr, keuchte ihren Namen, erfüllte sie mit glühender Lava.


      Als es vorbei war, lag Olivia wie betäubt da und klammerte sich an ihren Mann, als wäre er der einzige Anker in einem Wirbel dekadenter Lust.


      Es dauerte ewig, bis er etwas sagte, die Stimme noch immer heiser vor Leidenschaft. »Hoffnungslos kompromittiert«, murmelte er und fiel auf der Stelle in einen tiefen Schlaf.


      ❊ ❊ ❊


      Mit schnellen Schritten überquerte Sebastian den Kai, der vom Mondlicht erhellt wurde. Er kam zu spät zu seinem Treffen, was ihn aber nicht weiter störte. Für ihn zählte in diesem Augenblick nur seine schlafende Frau und die Panik, die sie erfassen würde, wenn sie entdeckte, dass er fort war.


      Olivia war sich seiner Zuneigung zu ihr nicht sicher, genauso wenig wie er selbst. Aber sie hatte sich ihm trotzdem hingegeben, hatte darauf vertraut, dass er ein Gentleman war und die Ehe mit ihr aufrechterhalten würde. Nichts konnte ihn dazu zwingen, sich ehrenhaft zu verhalten. Er war sicher, dass er sie ihrem Vater zurückgeben und die Ferntrauung anfechten könnte. Sie war intelligent, und er war ihr gegenüber ehrlich gewesen, aber sie hatte ihn trotz des Risikos in ihr Bett gelassen.


      Sie war der erste Mensch in seinem Leben, der bereit war, sich im Zweifel für ihn zu entscheiden, der erste Mensch, der ihn wirklich wollte, und zwar nicht für ein paar Stunden der Lust, sondern für ihr ganzes Leben. Er wollte ihre Zuneigung auf keinen Fall verlieren – erst recht nicht wegen dieses unangenehmen Auftrags, den er gerade ausführte.


      Sebastian betrat die Taverne am Ufer und blieb an der Türschwelle stehen, damit seine Augen sich an das Halbdunkel im Inneren gewöhnen konnten.


      »Ihr seid spät dran, Phoenix.«


      Er drehte sich zu der Stimme um. »Pierre«, grüßte er kalt. »Dominique.«


      Die französischen Piraten lungerten in der Nähe der Tür herum, wie Sebastian zufrieden feststellte. Das kam ihm entgegen. Bei dem, was er sagen wollte, könnte ein hastiger Rückzug nötig werden. Weil er Ärger vorausgesehen hatte, hatte er bei seinem eigenen Schiff am Morgen bereits Segel setzen lassen, um die Ziele zu vermindern, mit deren Vernichtung man ihn hätte treffen können.


      Die beiden Zwillingsbrüder blieben sitzen und starrten ihn mit zutiefst erschöpften Blicken an. Sebastian wusste, dass die meisten leichten Mädchen in der Stadt die Robidoux-Brüder attraktiv fanden, aber keine von ihnen war ihnen gern zu Diensten. Die sadistischen fleischlichen Gelüste der Geschwister waren allgemein bekannt.


      Hasserfüllt betrachtete er sie. Während des vergangenen Jahres hatte er schon mehrfach bedauert, dass er sich mit ihnen zusammengetan hatte. Eines Abends hatte er sich mit den Franzosen betrunken, weil er unglücklich gewesen war über sein Leben und darüber, wie tief er gesunken war, und die beiden hatten ihm von ihrer Idee berichtet: abwechselnde Beutezüge mit geteilter Beute. Damals war ihm der Plan vernünftig erschienen, weil er das Risiko minimierte.


      Mittlerweile bereute er diese Entscheidung zutiefst. Während er selbst keine Mühen scheute, um Leben zu verschonen und niemanden angriff, der ihn nicht bedrohte, töten und folterten Pierre und Dominique zu ihrer eigenen Belustigung.


      »Es wird erzählt, dass wir eine erstaunliche Beute miteinander teilen werden«, sagte Dominique langsam und mit salbungsvoller Stimme. Dem unwissenden Betrachter wäre er wie der zivilisiertere der Zwillinge vorgekommen. Sebastian wusste jedoch, dass er der boshaftere der beiden war. »Ich sah einen Teil der Ausbeute heute Nachmittag auf dem Kai – ein vorzügliches Exemplar. Der Knicks war eine hübsche Beigabe. Ihr habt ihren Willen offenbar gebrochen, Phoenix, obwohl ich bei meinen Frauen ein bisschen Temperament bevorzuge.«


      Sebastians Eingeweide zogen sich vor unterdrückter Aggression zusammen, und seine Hand glitt an die Klinge, die an seinem Schenkel festgebunden war. Der Gedanke, dass diese Männer seine Frau gesehen hatten, machte ihn körperlich krank. Ihm war klar gewesen, dass die Konfrontation schwierig werden würde, aber er hatte nicht daran gedacht, dass die Männer für Olivia eine Gefahr darstellen könnten. Er hatte geglaubt, dass der Pakt mit dem Teufel, den er vor langer Zeit geschlossen hatte, sie nicht betreffen würde. »Es gibt eine Planänderung«, sagte er. »Ich werde Euren Anteil in barer Münze auszahlen.«


      Pierre sprang auf die Füße, sein Stuhl fiel donnernd zu Boden. »Bastard!« Er warf seinem Bruder einen wutentbrannten Blick zu. »Ich habe dir ja gesagt, dass wir ihm nicht trauen können!«


      »Beruhige dich«, grollte Dominique. »Ich werde dafür sorgen, dass du deinen fairen Anteil bekommst.«


      »Darauf kannst du verdammt noch mal Gift nehmen!«, gab Pierre zurück, die Stimme leise, aber dennoch offensichtlich zornig. »Ich will meinen Anteil jetzt. Ich habe von der Ladung in diesem riesigen Handelsschiff gehört: feine französische Spitze und Branntwein, orientalische Vasen und Teller, kostbare Stoffe, exotische Gewürze und Truhen mit Gold. Eine solch fette Beute ist uns das ganze letzte Jahr nicht ins Netz gegangen, und es dauert bestimmt lange, bis noch einmal so ein Schiff vorbeikommt.« Der Franzose schenkte Sebastian ein wildes Lächeln. »Wenn Ihr Euch weigert, die reiche Beute zu teilen, mein Freund Judas, werde ich vielleicht höchstpersönlich kommen und sie mir holen müssen.«


      »Das könnt Ihr ja versuchen«, höhnte Sebastian. »Bevor es so weit kommt, werde ich das Schiff mitsamt der Ladung lieber verbrennen.«


      Beschwichtigend legte Dominique seinem Bruder eine Hand auf die Schulter und sah Sebastian nachdenklich an. »Ihr brecht unsere Abmachung, Phoenix. Das ist Selbstmord, würde ich sagen. Wollt ihr, dass ich Euch die Kehle aufschlitze?«


      Sebastian lachte. »Ihr hattet immer schon einen Hang zur Dramatik, Robidoux.« Er warf zwei schwere Geldbörsen auf den Tisch. »Nehmt Eure Guineas und seid glücklich damit. Ihr solltet dankbar sein. Ich erspare Euch immerhin die Mühe, die Beute zu verkaufen.«


      Pierre schnappte sich die Börse und wog sie in der Hand. Das Glitzern in seinen Augen verriet seine Freude über die Summe, aber es reichte ihm trotzdem nicht. »Ich will die Frau.«


      »Nein!«, rief Sebastian, viel zu schnell. Er holte schnell und tief Atem und verfluchte sich selbst, weil er ein Interesse bekundet hatte, das er vor den beiden besser verborgen hätte.


      Dominiques Augen verengten sich, als er seinen Geldbeutel in die Hand nahm. »Gebt ihm die Frau, Phoenix, und wir lassen es gut sein.«


      »Sie steht Euch nicht zur Verfügung, Gentlemen.« Er machte einen Schritt zurück, denn er verspürte plötzlich das unbedingte Verlangen, zu Olivia zurückzukehren.


      »Sie hat eine Magd«, sagte Dominique gedehnt, in seinen kalten Augen glomm ein boshafter Funke. »Und ihre Robe ist kostbar. Eine teuflisch gute Beute. Ich wette, die ist jemand anders auch etwas wert. Eine Schönheit wie die ist teuer, meinst du nicht auch, Pierre?«


      »Ja, ganz sicher«, stimmte Pierre zu. »Für sie bekommt man bestimmt ein kleines Vermögen.«


      Sebastian schwieg zunächst, dann antwortete er. »Lasst die Frau außen vor. Ihr habt Euren Anteil bekommen. Unser Geschäft ist damit abgeschlossen.«


      »Aber ich habe das Gefühl, den Kürzeren gezogen zu haben«, jammerte Pierre übertrieben, doch dann lächelte er. »Ich werde sie Euch abkaufen, Phoenix.« Er öffnete den Geldbeutel, den Sebastian ihm gerade gegeben hatte. »Wie viel?«


      »Sie steht nicht zum Verkauf«, stieß er hervor, und Schweißtropfen traten auf seine Stirn. Die Situation drohte ihm viel zu schnell zu entgleiten.


      Die Bardame kam und stellte zwei übervolle Krüge auf den Tisch.


      »Celia«, schnurrte Dominique. »Deine Schwester arbeitet doch im Gasthof, non?«


      Sie warf dem Piraten einen misstrauischen Blick zu. »Aye.«


      »Hmm. Was hat sie dir denn so über die Gäste erzählt? Oder genauer gesagt, über die Frau …«


      Sebastian zückte sein Messer und stach es mit solcher Wucht in die Holzplatte des Tisches, dass sich ein Riss bis zur Mitte zog.


      »Es wird keine weiteren Gespräche über die Frau geben!«, knurrte er. »Vergiss, dass du sie je gesehen hast, vergiss, dass du von ihr gehört hast, vergiss, dass sie existiert.« Er packte den verblüfften Pierre am Kragen und schlug ihn mit dem Gesicht auf die Tischplatte. Der Franzose starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das Messer, das nur wenige Zentimeter von seiner Nasenspitze entfernt war. Sebastian beugte sich über ihn. »Habe ich mich diesmal verständlicher gemacht, Robidoux?«


      »Na …natürlich!«, keuchte Pierre.


      Sebastian stieß ihn mit einem Grunzen zu Boden und zerrte die Klinge aus dem ruinierten Tisch. »Dann bin ich hier fertig.«


      Er zog sich rückwärtsgehend aus der Taverne zurück. Sein Herz hämmerte wie wild. Draußen wandte er sich um und rannte zur Seawitch. Sein Alarmruf ertönte, als er auf dem Landungssteg war, und die Mannschaft verfiel sofort in fieberhafte Aktivität. Sie setzten Segel und legten in der schwachen Abendbrise quälend langsam vom Kai ab.


      Sebastian konnte sich erst entspannen, als die Insel nur noch ein dunkler Schatten im riesigen Meer war. Er wusste, dass die Sache damit nicht ausgestanden war. Die Robidoux-Brüder würden ihm noch mehr Ärger machen, denn wenn Pierre wütend war, würde er Dominique so lange in den Ohren liegen, bis dieser etwas unternahm. Und Dominique Robidoux war ein Mann, den man nicht unterschätzen durfte.


      Sebastian ging zu Olivias Kajüte und entkleidete sich leise. Er schlüpfte unter die seidenen Laken und schmiegte sich an ihren schlafenden Rücken. Kaum berührte er ihre Haut, war er erregt und verspürte ein schmerzhaftes Verlangen nach ihrem Körper. Er schob seinen Schenkel zwischen ihre Beine, und sie erwachte, protestierte aber nicht. Er ließ die Hand in ihren Schritt wandern und spürte die zähflüssige Sahne auf ihrer Vulva und der Innenseite ihrer Schenkel. Er war ein Tier, und so befriedigte es ihn zutiefst, sie auf diese primitive Weise für sich zu beanspruchen.


      »Willst du …?«, flüsterte sie.


      »Nein.« Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar und atmete ihren Duft ein. »Doch. Aber du bist ganz wund. Ich kann warten.«


      »Ich will nicht, dass du wartest.«


      »Aber du wirst es wollen. Schon bald wirst du mich bitten, nicht so fordernd zu sein.«


      »Ich werde deiner niemals überdrüssig werden, Mylord«, murmelte sie schläfrig, und er schmiegte sich daraufhin mit einem Stöhnen an sie. Olivia presste ihr üppiges Hinterteil an seinen entflammten Schwanz mit einem Vertrauen, das ihm den Atem raubte.


      Sein Magen zog sich zusammen. Sie hatte ihm ihr Leben anvertraut, und er brachte es bereits in Gefahr.


      Er musste so viel Abstand wie möglich zwischen sie beide bringen, und das bei der nächstbesten Gelegenheit.


      »Wer ist sie, Dominique?«, fragte Pierre und sah dem verschwindenden Schiff hinterher.


      »Die Countess of Merrick. Ich wette, dass Phoenix ein fürstliches Lösegeld für sie erhält, von dem wir keinen Penny zu sehen bekommen.«


      »Ich wette nicht mit dir. Du gewinnst sowieso immer.«


      Dominique lächelte. »Und diesmal gewinnen wir ebenfalls.«


      »Wie das?«, fragte Pierre neugierig.


      »Du wirst schon sehen, Bruder. Du wirst schon sehen.«
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      Sebastian trat an Deck und drehte sich einmal um die eigene Achse, bevor er Olivia entdeckte. Sie saß auf einem Fass am Vordeck und starrte nachdenklich aufs Wasser hinaus. Er trat bewusst fest auf, damit sie ihn hörte und nicht erschrak. Er lächelte, als sie eine Flasche an die Lippen setzte und trank. »Teilst du mit mir, Liebes?«


      Sie reichte ihm den Wein. »Wie war dein Dinner mit dem Captain?«


      »Ich weiß es nicht so genau. Ich war abgelenkt.«


      »Oh? Wodurch, wenn ich fragen darf?«


      »Ich hatte Bilder von dir in meinem Kopf, nackt im Bett, wie du ohne mich zu Abend isst.«


      »Als ob ich jemals nackt essen würde«, spottete sie. »Und im Bett schon gar nicht. Ich für meinen Teil habe für Krümel im Bett nicht viel übrig.« Ihr Mund verzog sich zu einem zufriedenen Lächeln. »Denkst du auch mal an etwas anderes als an Sex?«


      »Natürlich. Heute Nachmittag beispielsweise habe ich mich gefragt, was du überhaupt auf den Westindischen Inseln getrieben hast.«


      Ihr Lächeln verblasste.


      Es war das erste Mal, dass einer von ihnen über seine Vergangenheit redete. Sie hatten die stillschweigende Vereinbarung getroffen, nur im Augenblick zu leben, aber sie näherten sich England viel zu schnell. Schon bald würden sie sich der Welt als Lord und Lady Merrick präsentieren müssen, doch im Grunde waren sie nicht mehr als Fremde, die miteinander intim geworden waren. Er kannte jeden Millimeter ihres Körpers, aber ihre Vergangenheit und ihre Zukunftsvorstellungen waren ihm nach wie vor ein Rätsel.


      Olivia seufzte. »Mein Vater unterhält dort eine Plantage.«


      »Und du bist dort lieber als in London?«


      »Ich genieße die Freiheit dort.«


      Sebastian runzelte die Stirn. Irgendetwas verschwieg sie ihm. »Und was ist mit der Ballsaison? Du bist ein Diamant, meine Geliebte. Du wärst mit Sicherheit sehr beliebt.«


      Schon als er die Worte aussprach, zogen sich seine Eingeweide zusammen. Die Männer würden seine Frau umschwärmen wie Bienen den Honig. Ihre Heirat würde sie sogar noch begehrenswerter machen. Der Gedanke, dass anderen Männern bei Olivias Anblick das Wasser im Munde zusammenlief, während er auf See war, machte ihn geradezu mordlustig.


      Sie sah auf das Meer hinaus und mied seinen Blick. »Früher habe ich die Ballsaison genossen, aber in diesem Jahr war mir einfach nicht danach.«


      Er wusste, dass noch mehr dahintersteckte, aber er zögerte, sie intensiver zu bedrängen. Ihre gemeinsame Zeit auf dem Schiff war wundervoll, und er wollte sie nicht verderben. Die grausame Wirklichkeit würde sie noch früh genug einholen. »Und nun, da du verheiratet bist, möchtest du in England leben?«


      Sie wandte ihm den Blick zu. »Natürlich. Deine Heimat ist jetzt meine.«


      »Meine Heimat ist das Meer.«


      Olivia nickte ohne zu zögern, was ihm einen schmerzhaften Stich in der Brust versetzte.


      Was hatte er erwartet? Dass sie weinte und ihn anbettelte, bei ihr zu bleiben? Hatte er nicht kapituliert, um seine Lust zu befriedigen, und dabei den zusätzlichen Bonus erhalten, eine Frau und die Erben zu bekommen, die sein verfluchter Titel von ihm verlangte? Nur weil sein Verlangen unstillbar und tieferen Ursprungs war, als ihm zu Beginn klar gewesen war, hieß das noch lange nicht, dass seine Frau ebenso empfand.


      Er legte ihr die Hand auf die Schulter und streichelte die Seite ihres Halses abwesend mit dem Daumen. »Ich werde dich häufig besuchen.«


      Sie atmete tief ein, was er mehr spürte als hörte. »Und wie häufig ist häufig für dich?«


      »Diese Frage sollte ich eher dir stellen, Liebste«, antwortete er und überließ ihr damit die Entscheidung, obwohl er wusste, dass er sich nach ihr sehnen würde und sie immer wieder aufsuchen würde, wie ein Verdurstender das Wasser. »Immerhin haben wir in dieser Ehe beide ein Wörtchen mitzureden.«


      Sie zögerte, bevor sie etwas sagte. »Wenn du wenigstens alle sechs Monate wieder nach Hause kommst, kannst du dich davon überzeugen, ob ich schwanger bin oder nicht.«


      Sebastian erstarrte. »Schwanger.« Gütiger Himmel. Er konnte es sich ganz genau vorstellen, sah es deutlich vor sich – Olivias wachsender Leib, der sein Kind trug.


      »Du tust mir weh«, flüsterte sie, und ihre Hand berührte seine Finger auf ihrer Schulter.


      »Tut mir leid.« Benommen gab er ihr die Flasche zurück und rieb über die Spuren, die seine Finger auf ihrer Schulter hinterlassen hatten. »Du hast mich erschreckt.«


      »Das habe ich gemerkt. Aber du hast doch selbst gesagt, dass eine meiner Pflichten darin bestehe, dir Erben zu schenken.«


      Pflicht. Nicht Vergnügen. Erben. Nicht Kinder.


      Plötzlich stand etwas zwischen ihnen, eine unsichtbare Wand, die ihn verärgerte und ruhelos machte.


      Er ergriff ihre Hand. »Ich möchte schlafen gehen.«


      Sie wandte sich um und sah ihm ins Gesicht. Er spürte, wie die Luft um sie herum sich veränderte, ebenso wie ihre Beziehung. Was geschah mit ihnen? Sebastian verharrte reglos unter ihrem prüfenden Blick. Was sah sie in ihm mit jenen dunklen Augen, die geradewegs durch ihn hindurchzublicken schienen?


      Er war zutiefst erleichtert, als Olivia ihre Hand in die seine legte und ihm in ihr gemeinsames Bett folgte, wo ungestümes Vergnügen und betäubendes Vergessen sie erwarteten.


      Sebastian blickte zu dem rubinroten Samthimmel hinauf und seufzte zufrieden.


      Olivias heißer Atem wehte über die Spitze seines Schwanzes. »Woran denkst du?«, fragte sie.


      Er sah nach unten, wo seine Frau ausgestreckt zwischen seinen Beinen lag. Sie hatte die vergangene Stunde damit verbracht, sein Glied gewissenhaft zu studieren, jede Vene nachzufahren und jeden Zentimeter seines stahlharten Speers mit ihren Händen und ihrem Mund zu liebkosen, vergnügt schnurrend wie eine Katze, die Sahne schleckte. Sie hatte ihm das Gefühl gegeben, außerordentlich männlich zu sein und von seiner Partnerin wertgeschätzt zu werden. Ihre Bewunderung war wie Balsam für sein Ego, nachdem er sich ein Leben lang unwichtig vorgekommen war. Wenigstens als Olivias Ehemann schien er keinerlei Mängel aufzuweisen.


      »An dich«, antwortete er. »An dieses Bett. An unsere Ehe.«


      Sie kreuzte die Hände auf seinem Oberschenkel und legte ihr Kinn darauf. »Bedauerst du es?«, fragte sie mit fester Stimme, obwohl ihre ausdrucksvollen Augen ihre Sorge verrieten.


      Er streckte die Hand aus, um ihr zerzaustes Haar zu liebkosen. »Nein. Komm näher.«


      Olivia erhob sich auf Hände und Knie, und ihre vollen Brüste wippten, als sie über seinen Körper kroch. In den letzten Wochen hatte sie sich mit ihrem nackten Körper immer mehr vertraut gemacht, und er liebte ihre wachsende Ungezwungenheit.


      Sie schnurrte zufrieden, als sie sich auf ihn legte. Er schob ihr Haar beiseite, um ungehindert ihre Kehle küssen zu können.


      »Sebastian.«


      »Hmm?«


      »Erzähl mir von deiner Familie.«


      Er seufzte. »Sie sind ein Schwarm von Geiern, meine Liebste. Alle miteinander.«


      »Es muss doch ein paar Familienmitglieder geben, mit denen du gerne zusammen bist.«


      »Ich mochte meinen Bruder Edmund sehr.«


      Sie runzelte die Stirn. »Was ist mit deiner Mutter?«


      Er sah wieder zum Betthimmel hinauf. »Über sie kann ich dir nicht viel erzählen, außer dass sie sehr schön war. Doch das weiß ich nur, weil ich ihr Porträt kenne. Erinnern kann ich mich nicht an sie.«


      »Wie ist sie gestorben?«


      Er ließ die Hände durch ihr Haar gleiten und umfasste ihren Hinterkopf. »Ich weiß nicht, ob sie tot ist. Sie lief davon, als ich noch ein Kleinkind war.«


      »Oh Sebastian.« Sie hörte die Bitterkeit in seiner Stimme und war voller Mitgefühl.


      Er stieß ein Lachen hervor. »Bemitleide mich nicht, Olivia. Das möchte ich nicht, und ich brauche es auch nicht.«


      »Das werde ich nicht«, beruhigte sie ihn. »Ich weiß, wie es ist, ohne Mutter aufzuwachsen. Du und ich, wir ähneln einander auf vielerlei unerwartete Weise.« Ihre zarten Hände umfassten sein Gesicht. »Weißt du, warum sie fortgelaufen ist?«


      »Wahrscheinlich war die Ehe mit meinem Vater unerträglich, würde ich vermuten. Du wirst niemals einem kälteren und boshafteren Menschen begegnen können.«


      »Das kann ich mir gar nicht vorstellen.« Olivia schwieg und malte mit ihren Fingerspitzen Kreise auf seine Brust. »Wann hast du deinen Vater das letzte Mal gesehen?«, fragte sie schließlich.


      Er wollte nicht an den Marquis denken. Nie wieder. »Vor fünf Jahren.«


      »Hast du Angst, ihn jetzt wiederzusehen?«


      Sebastian dachte einen Augenblick darüber nach. »Ich glaube nicht. Immerhin kehre ich mit der Braut seiner Wahl zurück. Er hat also nichts zu beanstanden – abgesehen von den üblichen Dingen.«


      Olivia holte tief Luft, sodass sich ihre Brüste noch fester an seine Brust drückten.


      »Sag mir, was du denkst«, drängte er, als die Stille sich in die Länge zog.


      Sie zögerte, doch dann gewann ihre natürliche Offenheit die Oberhand. »Hättest du mich denn auch als Ehefrau gewählt? Oder …«


      »Ja«, unterbrach er sie, denn er ahnte, was sie fragen wollte. »Wenn ich die Absicht gehabt hätte, mir Fesseln anlegen zu lassen, hätte ich deine Fesseln allen anderen vorgezogen. Und nein. Das, was zwischen dir und mir ist, hat nichts mit meinem Vater zu tun. Wenn du weiter darüber nachdenkst, Liebes, wirst du sehen, dass es meiner Rebellion viel dienlicher gewesen wäre, wenn ich versucht hätte, dich wieder loszuwerden.«


      Sie seufzte und lächelte erleichtert. »Wann werden wir in London ankommen?«


      »Vielleicht in einer Woche.«


      »So schnell schon?« Ihr Lächeln erstarb.


      Sebastian sah sie besorgt an. »Warum bist du so traurig, Liebes?«


      Mit einer kleinen Drehung der Hüften legte sie seinen Schwanz vor ihre weibliche Öffnung und nahm ihn mit Leichtigkeit in sich auf, denn sie war noch nass von seinem Samen.


      Er stieß zischend den Atem aus, als die Lust, sengend und fast schmerzhaft durch sein Blut rauschte.


      »Großer Gott«, stöhnte er. Es war, als würde er eine samtene Faust vögeln, die sich mit jedem Stoß erstaunlicherweise noch leidenschaftlicher anfühlte als zuvor.


      »Willst du mich gleich nach unserer Rückkehr wieder verlassen?« Olivia setzte sich auf und nahm mehr von ihm in sich auf, bis die honigfarbenen Locken ihrer Scham sich mit seinen schwarzen vermischten und er spürte, wie die Wärme ihres Schoßes seine Erektion umschloss. Das optische und spürbare Zusammenspiel ließ ihn noch stärker in ihr anschwellen, und er dehnte sie, bis sie stöhnte.


      »Wie bitte?« Er konnte nicht mehr klar denken.


      Sie erhob sich auf die Knie und glitt dann an seinem Schaft entlang, eine süße, langsame Qual. »Wirst du mich sofort in London zurücklassen?«


      Er streichelte die seidige Haut ihrer Schenkel. Sein ganzer Körper wurde vom Fieber verzehrt. »Nein … ich weiß es nicht …« Er keuchte, als sie ihn weiter ritt. Ein Blitz fuhr ihm ins Rückgrat und breitete sich in seinen Gliedern aus. »Was willst du … was soll ich tun?«


      Olivia schlängelte sich um ihn herum, schmiegte sich an ihn, ihre Fingerspitzen wirbelten über seine flachen Brustwarzen. Verdammt, sie war mittlerweile so vertraut mit seinem Körper, dass sie ihn mit der Fähigkeit der besten Kurtisane befriedigte. Sie wusste genau, wo sie ihn berühren musste, um ihn mit ihren Händen zum Schmelzen zu bringen.


      »Ich will, dass du noch bei mir bleibst, nur für kurze Zeit.« Sie bewegte sich erneut, langsam, liebkoste seinen pulsierenden Schwanz mit seidiger, feuchter Hitze. Sebastian biss die Zähne zusammen, sein Rücken bäumte sich gegen seinen Willen auf. »Es wird Bälle und Empfänge uns zu Ehren geben, jede Menge Besucher. Ich will das nicht alles allein ertragen müssen.«


      Sie presste ihre inneren Muskeln zusammen und zwickte ihn in die Brustwarzen. Seine Hoden wurden hart, sein Samen geriet in Wallung. Zum Teufel, er würde sich gleich in ihr ergießen, dabei hatte sie gerade erst angefangen.


      »Natürlich, Geliebte«, stöhnte er, bereit, ihr alles zu geben, worum sie ihn bat. »Es besteht keine Eile … für meine Abreise. Ich bleibe … so lange … wie du es für richtig hältst. Nur tu das noch einmal … oh ja … noch mal …«


      Olivia lächelte triumphierend, als sie ihre Handflächen auf seine Brust legte und ihn ernsthaft zu reiten begann. Sie hob und senkte ihren Körper in einem hämmernden Rhythmus und stöhnte auf eine Weise, die ihn in den Wahnsinn trieb. Der Teil seines Gehirns, der noch funktionierte, erkannte, dass sie ihn mithilfe ihres Körpers dazu gebracht hatte zu tun, was sie wollte, aber der Teil, der gerade in ihrem Innern gemolken wurde, scherte sich nicht darum. Sie liebte seinen Schwanz – liebte es, ihn zu reiten, zu küssen und daran zu saugen –, und er liebte es, ihn ihr zu überlassen. Er war verrückt nach ihr, verrückt nach ihrer Lust, verrückt nach ihrer Berührung.


      Als ihre Muskeln sich um seinen Penis zusammenzogen und sie seinen Namen schrie, fand Sebastian, dass er eigentlich gar nichts dagegen hatte, manipuliert zu werden. Seine Hände packten ihre Hüften und hielten sie still, während er nach oben stieß, in sie hinein, und ihre Lust verlängerte. Erst als ihr Kopf erschöpft nach vorn fiel, gestattete er sich selbst Erleichterung und spritzte seinen Samen in endlosen Strömen in ihren Schoß, sein Körper durchdrungen von einer Freude, die nur noch einen einzigen Gedanken zuließ: Sie wollte, dass er bei ihr blieb.


      »Was zum Teufel tust du da?«, rief Olivia, als sie die Kajüte betrat.


      Das Messer in der Hand ihres Mannes fiel klappernd in die Schüssel auf dem Waschtisch, sodass Wasser in alle Richtungen spritzte. Sebastian stand vor ihrem mit Kirschen verzierten Spiegel, von der Taille aufwärts nackt und unglaublich gut aussehend. Wie immer setzte ihr Herz bei seinem Anblick einen Schlag lang aus.


      In den vergangenen Wochen hatte er das Leben mit seiner Frau auf jede erdenkliche Weise geteilt. Er hatte sie beim Baden beobachtet, ihr beim Essen zugesehen und ihr bei der Morgentoilette geholfen. Im Gegenzug war sie ganz fasziniert von seinen männlichen Pflegeritualen gewesen. Sie genoss es, ihm das Haar zu bürsten und Risse in seiner Kleidung zu flicken. Sie liebte es, für ihn zu sorgen und ihm die Zuneigung zu schenken, die er so lange Zeit hatte entbehren müssen. Sebastian genoss jede Geste mit so ehrfürchtigem Staunen, dass es ihr Herz rührte.


      »Verdammt noch mal«, murrte er und wischte sich mit einem Handtuch die Wassertropfen vom Oberkörper. »Du wirst mich noch zu Tode erschrecken, Frau!«


      »Ich werde noch viel mehr tun, wenn ich dich noch einmal bei so etwas erwische!«


      Er holte tief und langsam Luft. Olivia stemmte die Hände in die Seiten und klopfte entrüstet mit dem Fuß auf den Boden.


      »Du hast doch gesagt, dass die Länge unmodern ist«, erklärte er und hielt dabei immer noch das Haar in der Hand.


      »Ist sie ja auch.«


      »Nun, wir legen in ein paar Stunden an.«


      »Das weiß ich.« Und sie hasste es! Sie hasste es, dass die wunderbare Intimität ihrer langen Seereise und der endlosen lustvollen Tage im Bett bald vorüber sein würde. In wenigen Stunden würde sie den Geiern der Gesellschaft zulächeln, die vor nur einem Jahr ihr Fleisch bis auf die Knochen abgenagt hatten. Und sie würde ihren geliebten Mann mit ihnen teilen müssen, dessen Wunden immer noch nicht verheilt waren. Bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um.


      »Deshalb will ich es abschneiden«, sagte er barsch.


      »Nein, das wirst du nicht tun.«


      Seine blauen Augen sahen sie düster an. Er runzelte die Stirn. »Erklär mir das, Olivia, und beeil dich!«


      Sie atmete scharf aus und ging zu ihm hinüber, bis sie ihren Körper fest an seinen pressen konnte. Sie schlang ihre Arme um seine schlanke Taille. »Ich mag dein Haar so, wie es ist.«


      Sein hübsches Gesicht blickte ungläubig drein.


      »Ich mag es, meine Finger durch dein Haar gleiten zu lassen, wenn du sitzt und ich neben dir stehe. Ich liebe es, wenn ich die Strähnen auf meinem Kissen sehe. Ich liebe es, wenn sie um meine Schultern kitzeln, wenn du tief in mich hineinstößt.« Mit sanfter Hand befreite sie sein Haar aus seinem festen Griff und rieb ihr Gesicht daran.


      »Ich wollte es für dich abschneiden«, sagte er heiser.


      »Behalte es für mich«, flüsterte sie und begegnete seinem intensiven Blick. »Wenn wir in überfüllten Ballsälen stehen, werde ich deinen Zopf sehen und wissen, dass du mir gehörst. Ich werde mich daran erinnern, wie wild du bist, wie du gegen die Fesseln ankämpfst, die dich halten, und ich werde bei mir denken: ›Er hat die Fesseln gewählt, die ihn an mich ketten.‹ Und dann werde ich glücklich sein.«


      Ihre Hände streichelten seinen muskulösen, breiten Oberkörper und blieben auf seinem Herzen liegen. Es schlug unter ihrer Handfläche in panischem Rhythmus.


      »Gott, Olivia«, hauchte er erstickt. »Hast du überhaupt eine Vorstellung, was du mit mir anstellst?«


      Sie trat einen Schritt zurück, ergriff seine Hand und zog ihn zum Bett. »Wir haben noch ein paar Stunden Zeit. Warum zeigst du es mir nicht?«


      Sebastian überblickte das übel riechende, rußgeschwärzte Chaos des Londoner Hafens und spürte trotz aller Bemühungen, wie sich seine Eingeweide verkrampften. Am Tag nach Edmunds Tod war er aus England geflohen und niemals zurückgekehrt. Er hatte niemals zurückkehren wollen, wollte es immer noch nicht.


      Er seufzte, fand jedoch Trost in Olivias Gegenwart. Er würde das hier nicht allein durchstehen müssen. Seine Frau beherrschte die gesellschaftliche Etikette perfekt.


      »Gütiger Himmel!«, schrie sie hinter ihm.


      Irritiert wirbelte er herum. »Was ist los, Liebes?«


      Olivia stand draußen vor der Stiege, strahlend schön in einem Kleid aus blauem Seidendamast mit spitzenverziertem Mieder und Ärmeln. Ein Schauer der Erkenntnis durchflutete ihn, hell und stark.


      Sie presste die Hand auf ihr Herz. »Du … du liebe Güte …« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Verdammt. Bei deinem Anblick bleibt mir das Herz stehen.«


      »Nicht fluchen«, tadelte er sie und verdrehte die Augen.


      Seine Frau hatte zu viel Zeit auf See in Gesellschaft unflätiger Matrosen verbracht, was angesichts der Geschäfte ihres Vaters verständlich war. Er tadelte sie zwar regelmäßig, aber in Wahrheit fand er ihre blumige Sprache bezaubernd. Durch diesen kleinen Fehler kam sie ihm realer und weniger vollkommen vor, sie passte so besser zu ihm. Immerhin war er selbst ein Mann mit überwältigend vielen Fehlern.


      Er wartete geduldig darauf, dass sie ihm den Grund für ihre Bestürzung sagte. Dann bemerkte Sebastian die weibliche Wertschätzung in ihren Augen und das Lächeln, das ihren üppigen Mund umspielte. Bei aufmerksamer Betrachtung musste er sogar zugeben, dass sie ganz liebestrunken aussah. Und er war der Grund. Er grinste. »Meine Kleidung findet also deine Zustimmung.«


      Olivia glitt auf ihn zu, ganz anmutige Eleganz und sinnliche Frau. »Du siehst umwerfend aus. Einfach fantastisch.«


      Sie presste sich an ihn, ohne die Matrosen zu beachten, die das Deck bevölkerten, und die Fußgänger auf dem überfüllten Kai. Ihre Hände glitten am Revers seines feinen Wollmantels entlang, dann über die kunstvoll verzierte Seide seiner Weste und die Beule in seiner eng anliegenden Hose bis hin zur Kurve seines Hinterteils. Gott sei Dank verbarg sein langer Mantel ihre Liebkosungen vor neugierigen Blicken.


      »Du, mein fantastischer Pirat, hast dich wunderbar in Schale geworfen.« Sie packte seine Hüften, zog ihn an sich und lächelte mutwillig. »Dein Schwanz ist hart. Werdet Ihr des Bettsports denn niemals überdrüssig, Captain Phoenix?«


      Er umfasste ihren Nacken und drückte ihr einen leidenschaftlichen Kuss auf die Stirn. »Mit einer Frau, die so lüstern ist wie die meine, ist das unmöglich.«


      Er runzelte die Stirn bei ihrer Erwähnung seines Decknamens. Damit hatte sie ihn an eine Aufgabe erinnert, die er sich selbst gestellt und nie vollendet hatte. »Warte einen Augenblick auf mich, Liebste. Ich muss mit dem Captain sprechen.«


      Sie musterte ihn neugierig, folgte seiner Aufforderung aber, ohne weitere Fragen zu stellen.


      Binnen kürzester Zeit hatte er den Mann gefunden, den er suchte. »Captain, hattet Ihr Gelegenheit, mit der Mannschaft über meine Identität zu sprechen?«


      Der Captain lächelte hinter seinem buschigen grauen Bart.


      »Aye, Mylord, aber wie ich Euch schon einmal gesagt habe: Die Männer stehen Lady Merrick absolut loyal gegenüber. Wir alle haben für ihren Vater, Mr. Lambert, gearbeitet, seit sie ein Baby war. Nie zuvor wurden wir von Piraten gefangen genommen, bevor Ihr mit Eurer Mannschaft aufgetaucht seid. Ihr habt den Schaden auf ein Minimum begrenzt, und Ihr habt die Lady nicht verletzt, obwohl Ihr noch nicht wusstet, dass sie Eure Frau war. Die Männer auf diesem Schiff respektieren das.«


      Erleichtert nickte Sebastian.


      Ein lauter Schrei vom Kai und Olivias wütende Stimme, die seinen Namen rief, ließen ihn sogleich zum Landungssteg eilen. Mit einem Blick erfasste er die Situation: ihre hoch aufgerichtete Gestalt, die den Pompadour schwang, und den gut gekleideten Mann, der seine Hände schützend vor das Gesicht gehoben hatte und heftig fluchte. Offenbar war sie auf beleidigende Weise angepöbelt worden und wehrte sich nun, wie sie es gewohnt war.


      Sebastians Beschützerinstinkt meldete sich grimmig zu Wort. Er stürzte sich auf den Mann, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Zwei schnelle Schläge, einer ins Gesicht und einer ins Zwerchfell seines Gegners, und schon lag der Lüstling stöhnend am Boden.


      Zufrieden sprang Sebastian wieder auf die Füße, glättete seine Weste und trat zu seiner Frau.


      »Was ist passiert?«, fragte er sanft und suchte nach Anzeichen für eine Verletzung. Olivias Gesicht war beängstigend blass.


      »Dieser Mann …« Sie deutete mit dem Finger auf ihren Angreifer, »gehört geradeweg ins Tollhaus! Er hat mich geküsst und mich seine Frau genannt!«


      Sebastian warf einen neugierigen Blick auf den am Boden liegenden Mann und keuchte. Nun, da sein Gesicht nicht länger verborgen war, kam er ihm eindeutig bekannt vor. »Zum Teufel, Carr! Was fällt dir verdammt noch mal ein, meine Frau anzugreifen?«


      »Du kennst ihn?«, fragte Olivia voller Erstaunen, als Sebastian Carr auf die Füße half.


      »Unglücklicherweise ja«, murmelte er. »Dieser Geistesgestörte ist Carr Blake, mein Vetter.«


      Carr sah erst Sebastian und dann Olivia mit feuchten Augen an. »Verdammt, Merrick! Was treibst du denn hier?«


      Sebastian zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ich begleite meine Gattin nach Hause. Und was tust du hier? Und warum küsst du meine Frau, zum Teufel noch mal. Bist du verrückt?«


      Carr schluckte schwer.


      Sebastian sah sich um und entdeckte die wartende Kutsche. Die Equipage war neu und ihm nicht bekannt, aber das Wappen auf der Tür war seines. »Du benutzt meine Kutsche?«


      Olivia legte ihm eine Hand auf den Arm. »Er hat mich seine Frau genannt«, presste sie hervor. »Und er kam in deiner Kutsche.«


      Sebastian sah sie an, sah, wie blass sie war, und öffnete vor Erstaunen den Mund, als sich das Puzzle zu einem Ganzen fügte. »Oh, zur Hölle!« Er wandte sich erneut Carr zu und vergrub die Nägel in seiner Handfläche, um sich selbst davon abzuhalten, seinen Verwandten zu erwürgen. »Bitte sag mir, dass du dich nicht für mich ausgibst, Cousin.«


      Carr wand sich für den Bruchteil einer Sekunde, doch dann sandte ihn Sebastians Faust ins Reich der Träume.


      ❊ ❊ ❊


      Auf der Fahrt zum Dunsmore House war Olivia recht schweigsam. Sie hätte auch beim besten Willen kein Wort herausbringen können, denn ihr Mund war so trocken wie die Wüste und ihre Kehle vor Furcht wie zugeschnürt. Ihr Unbehagen wurde noch schlimmer, als die Kutsche vor dem imposanten Herrenhaus zum Stehen kam.


      Sebastian sprang hinaus und blickte an der eleganten Fassade hinauf. »Bleib hier.«


      »Nein«, widersprach sie ihm. »Ich komme mit dir. Du wirst deinem Vater nicht allein entgegentreten.«


      Er sah über die Schulter. »Ich will dich nicht in seiner Nähe haben!«


      »Oh, ich will dich auch nicht in seiner Nähe haben, aber du hast schließlich darauf bestanden, dass wir herkommen.« Sie reckte das Kinn. »Geh ohne mich hinein, aber ich schwöre dir, dass ich dir folge.«


      Sebastian blickte grimmig drein, als er ihr aus der Kutsche half. Er sah den Diener an. »Warte hier«, befahl er.


      Olivia schauderte, als sie die strengen Züge ihres Mannes betrachtete. Er führte sie hinein und ignorierte den entsetzten Butler. Sie stiegen die Treppen hinauf und steuerten direkt aufs Studierzimmer zu, aus dem Männerstimmen zu hören waren. Seine Hand auf ihrem Kreuz war fest und ruhig, trotz des inneren Aufruhrs, den sie erahnte. Sie hatte ihn noch nie in solch einer Stimmung erlebt. Eine nahezu mörderische Wut hatte ihn erfasst, und sie erkannte in diesem Augenblick, worauf sein Ruf als Pirat sich begründete.


      Sie betraten das Zimmer – wieder ohne anzuklopfen –, und Olivia blieb wie angewurzelt auf der Türschwelle stehen, schockiert, weil sie ihren Vater in einem Sessel vor dem Feuer entdeckte. Ihm gegenüber saß ein Mann, der Sebastian bemerkenswert ähnlich war und so gar nicht aussah wie der altersschwache Geizkragen, den sie sich vorgestellt hatte.


      Jack Lambert erhob sich, sein goldenes Haar schimmerte im Schein des Feuers. »Livy, Liebes!« Er kam auf sie zu und küsste sie auf beide Wangen. »Ihr seid um Wochen zu spät. Ich war schon ganz krank vor Sorgen. Agenten der Schifffahrtbehörde haben nach der Seawitch Ausschau gehalten. Dein Gatte hat sich beeilt, dich abzuholen, als uns die Nachricht erreichte, dass sie im Hafen angelegt hat.« Er sah an ihr vorbei zu Sebastian und betrachtete ihn abschätzig. »Wo ist Lord Merrick? Und wer ist dieser Gentleman?«


      Sebastian ergriff die ausgestreckte Hand ihres Vaters und neigte respektvoll den Kopf.


      Olivia warf dem Marquis einen vernichtenden Blick zu. »Lord Merrick, darf ich Euch meinen Vater vorstellen, Jack Lambert. Vater, das hier ist Lord Merrick.«


      Ihr Vater runzelte die Stirn. »Was zum Teufel redest du da?«


      »Ihr wurdet betrogen«, erklärte Sebastian sanft.


      Ihr Vater wandte sich dem Marquis zu und blickte offensichtlich verwirrt drein.


      Lord Dunsmore erhob sich, seine Miene ganz und gar arroganter Gleichmut. Er war so groß wie sein Sohn, aber von schlanker und eleganter Gestalt. Sein grausamer Mund und die harten Linien um die Augen wirkten beinahe furchteinflößend.


      »Sebastian«, sagte er gedehnt. »Wie ich sehe, hast du immer noch eine Vorliebe dafür, die besten Pläne zu ruinieren.«


      Sebastians Arm unter Olivias Fingerspitzen wurde steinhart.


      Das Gesicht ihres Vaters war nun voller hektischer roter Flecken. »Erklärt Euch, Dunsmore!«


      Der Marquis zog sardonisch eine Augenbraue in die Höhe. In seinen Augen war keinerlei Reaktion abzulesen angesichts der Rückkehr seines seit Jahren verschollenen Sohnes. »Die Erklärungen werde ich wohl eher Merrick überlassen.«


      Sebastian stand einen Augenblick lang einfach nur da, sein Gesicht ein ungerührtes Abbild seines Vaters. Beide Männer blickten einander in die Augen, die Feindseligkeit zwischen ihnen war förmlich greifbar. Olivia berührte Sebastians Arm, um seine Aufmerksamkeit wieder auf ihren Vater zu lenken. Er holte tief Luft.


      »Mr. Lambert. Es ist mir ein Vergnügen, Eure Bekanntschaft zu machen. Ich danke Euch für die Hand Eurer Tochter, die mir sehr teuer ist.«


      Ihr Vater musterte Sebastian mit durchdringendem Blick. Sie wusste, was er sah – einen großen, breitschultrigen Mann, dessen Muskeln und sonnengebräunte Haut auf harte körperliche Arbeit schließen ließen. Mit seinem langen Haar und dem eisigen Gesichtsausdruck wirkte Sebastian zudem sehr einschüchternd.


      »Bist du zufrieden mit dieser Verbindung?«, fragte ihr Vater Olivia barsch. »Ich konnte den Charakter des Mannes, den ich für den Earl hielt, prüfen, aber der Mann neben dir ist mir fremd.«


      Sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln. »Ich bin sehr zufrieden, Vater. Merrick ist wunderbar.«


      Ihr Vater warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Ich habe mich gründlich über Sebastian Blake informiert, bevor ich den Ehekontrakt unterzeichnet habe. In seiner Jugend war er als unverbesserlicher Taugenichts bekannt, aber der Mann, den ich kennenlernte, war gebildet und zivilisiert.« Die Vermutung, dass Sebastian nichts von beidem war, blieb unausgesprochen, aber sie hörte sie dennoch.


      Ebenso wie ihr Gatte.


      Olivia zuckte zusammen, ihr Herz schmerzte. Sie drückte Sebastians Arm fester.


      »Wir können eine Annullierung erwirken, Livy«, beharrte ihr Vater. »Ich will, dass du glücklich bist.«


      »Keine Annullierung«, sagte sie fest und spürte Sebastians angespannten Körper an ihrer Seite.


      »Wie ich meinen Sohn kenne«, warf der Marquis herablassend ein, »ist es viel zu spät für eine Annullierung. »Nicht jammern, Lambert. Ihr habt Eurer Tochter einen Earl gekauft, und jetzt hat sie einen. Also ist nichts passiert.«


      Olivia schnappte bei dieser Beleidigung empört nach Luft. Sofort erinnerte sie sich daran, wie grausam die Aristokratie zu denen sein konnte, die sie für gesellschaftlich unterlegen hielt. Ihre Gefühle bedeuteten diesem Mann gar nichts. Sie bedeutete nichts. Für ihn war sie nichts weiter als eine Zuchtstute und eine fette Geldbörse. Obwohl sie sich ihr Lebtag um Gleichmut bemüht hatte, schmerzte sie die Gefühllosigkeit des Marquis.


      Sebastian sah sie an. Wochen der innigen Verbundenheit hatten ihn sensibel für ihre Gefühle gemacht. Sogleich sprang er zu ihrer Verteidigung ein.


      »Verdammt sollst du sein!«, knurrte er. »Hast du dir so verzweifelt einen Erben für deinen kostbaren Titel gewünscht? Du hast Carr zu meiner Frau geschickt …« Er machte einen Schritt auf seinen Vater zu, der immerhin geistesgegenwärtig genug war, zurückzuweichen. »Ich hätte euch beide getötet, wenn er sie in meinem Namen angerührt hätte. Ich habe nicht übel Lust, euch trotzdem zu töten.«


      »Sebastian, nein!«, schrie Olivia, als sie sah, dass er die Hände zu Fäusten ballte. »Er ist es nicht wert.«


      Mit einer gebieterischen Handbewegung wischte der Marquis den Zorn seines Sohnes vom Tisch. »Du wusstest doch nicht einmal, dass du verheiratet bist. Du hast nie Interesse an den Dunsmore-Ländereien gezeigt, an den Pächtern oder den Verpflichtungen, die dein Titel mit sich bringt. Irgendetwas musste geschehen.«


      Sebastian lachte, ein harter, bitterer Laut. »Das sind deine Verpflichtungen – bis zum Tod.«


      »Du musst endlich lernen, wo dein Platz ist!«, bellte Dunsmore. »Gewöhn dich an deine zukünftigen Pflichten, sorge für deine Nachkommenschaft.«


      Sebastian schüttelte den Kopf. »Halte dich aus meinem Leben und meinen Angelegenheiten heraus, und vor allem: Halte dich von meiner Frau fern. Ich sage dir das nicht noch mal.«


      Olivias Vater ergriff die Hand seiner Tochter. »Komm, Olivia. Wir gehen.«


      »Ohne mich geht sie nirgendwo hin«, warnte Sebastian, ohne seinen Vater aus den Augen zu lassen. »Ihr seid in meinem Haus herzlich willkommen, Mr. Lambert, aber Olivias Platz ist jetzt an der Seite ihres Mannes, an meiner Seite.«


      »Ich kenne Euch doch noch nicht einmal!«, rief Jack empört. »Wie kann ich Euch dann meine Tochter anvertrauen?«


      »Vater!«, rief sie beschwörend, erschrocken über seine Heftigkeit. Sie wollte sich ihm nicht widersetzen, aber jetzt war Sebastian ihr Leben. Sie betete, dass sie nicht gezwungen sein würde, sich zwischen den beiden Menschen zu entscheiden, die ihr am meisten am Herzen lagen. »Bitte!«


      »Ihr werdet hinreichend Gelegenheit haben, Euch mit mir vertraut zu machen«, sagte Sebastian, als er an Olivias Seite zurückkehrte und ihren Arm in einer offensichtlich besitzergreifenden Geste ergriff. »Mein Vater hat recht. Für eine Annullierung ist es zu spät.« Seine Andeutung ließ keinerlei Raum für Spekulationen – sie war kompromittiert worden.


      Olivia errötete verlegen.


      Ihr Vater betrachtete sie aufmerksam, seine Miene war angespannt vor Sorge. »Livy?«


      »Komm mit uns, Vater.« Sie sah Lord Dunsmore an. »Ich glaube, ich kann hier keinen Augenblick länger bleiben.«


      Sebastian nickte. »Das geht mir genauso. Wir haben hier nichts mehr zu tun.« Mit dem freien Arm deutete er auf die Tür. »Mr. Lambert, begleitet Ihr uns?«


      »Natürlich.« Wütend blickte er zu dem Marquis hinüber. »Ich bin noch nicht fertig mit Euch, Mylord. Ihr hättet Euch mehr um Euren Ruf sorgen sollen. Meine Sorge gilt allein Olivia.«


      Dunsmore sah ihn verächtlich an. »Natürlich. Ihr sorgt Euch so sehr um Eure Tochter, dass Ihr sie mit einem Fremden verheiratet, dem Ihr noch nicht einmal vorgestellt wurdet. Ihr seid ein Ausbund väterlicher Zuneigung.«


      Jack errötete. »Ich hatte nur ihr Wohlergehen im Sinn. Ihr hingegen nur Euer eigenes.«


      Olivia musterte den Marquis und war sicher, dass sie nie einen gefühlskälteren Mann gesehen hatte. Er schien sich um die Feindseligkeit, die ihm von allen Seiten entgegengebracht wurde, nicht zu scheren. Sie hatte eine Gänsehaut, allein weil sie sich im gleichen Zimmer mit ihm befand, und fragte sich, wie ein Mann, der so warmherzig und liebenswürdig war wie Sebastian, von einem solchen Vater abstammen konnte.


      »Wo bleibt deine Dankbarkeit, Sebastian?«, fragte der Marquis. »Ich habe dir eine schöne Braut und eine beträchtliche Mitgift verschafft. Natürlich ist sie nur eine Kaufmannstochter, aber da du nicht hier warst, um dich selbst um die Angelegenheit zu kümmern, solltest du umso dankbarer sein. Tatsächlich wirkst du auf mich, als wärst du auf absolut altmodische Weise verliebt, was jedoch zum Rest deines Erscheinungsbildes passt.«


      Der Hass in Sebastians Stimme verpestete die Luft. »Du kannst mich nach Belieben beleidigen, Vater, aber lass meine Frau in Ruhe. Es ist nur meiner … Wertschätzung für sie zu verdanken, dass ich dich nicht mit bloßen Händen erwürge.«


      Der Marquis lachte. »Das würde ich dir sogar zutrauen. Sieh dich doch nur an! Du siehst aus wie ein Wilder mit dieser dunklen Haut, den langen Haaren und gebaut wie ein Affe.«


      Olivia gab einen gequälten Laut von sich, denn sie wusste, dass die Bemerkung bei Sebastian alte Wunden aufreißen würde, die sie ihm selbst zugefügt hatte. Sie selbst hatte ihn ebenfalls damit geneckt, und jetzt würde er glauben, kein richtiger Mann zu sein, obwohl er in Wirklichkeit männlicher war als jeder andere, der ihr bis dahin begegnet war.


      »Er ist ein gut aussehender Mann«, erwiderte sie scharf. »Ihr seid ein Narr, wenn Ihr das nicht erkennt. Der Verlierer seid Ihr.« Sie zog Sebastian fort.


      Mit einem Kopfnicken bedeutete er ihrem Vater, ihnen voranzugehen.


      So schnell wie sie gekommen waren, verließen sie das Anwesen wieder. Ihr Vater folgte ihnen in seiner Kutsche. Als sie voranpreschten, setzte sie sich neben Sebastian und schlang die Arme um seinen steifen Körper. Durch das Fenster sah sie Dunsmore an ihnen vorbeigleiten, und sie wünschte das Haus und den Mann darin zum Teufel.
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      Mit wütenden Schritten marschierte Sebastian im Zimmer auf und ab. Er verfluchte sich selbst, weil er geglaubt hatte, er könnte nach England zurückkehren und es unbeschadet überstehen. Immer und immer wieder hatte er die Ereignisse des Nachmittags im Geiste durchgespielt. Was wäre geschehen, wenn er Olivias Schiff nicht abgefangen hätte? Wäre sie hier angekommen und hätte Carr irrtümlich für ihren Gatten gehalten?


      Diese Täuschung hätten sie nicht allzu lange aufrechterhalten können. Sein Vater hatte offensichtlich geplant, Olivia geradewegs ins Dunsmore House bringen zu lassen. Wenn sie nach ein paar Monaten schwanger geworden wäre, hätte sie niemals wieder gehen können. Der Gedanke machte ihn krank. Das Ganze war dermaßen abscheulich, und er hatte seine Frau auch noch in diesen Sumpf zurückgebracht. Jetzt wusste sie, wie böse das Blut war, das in seinen Adern floss.


      Hinter ihm öffnete sich leise die Tür zum Nebenzimmer. Sebastian erstarrte tief bestürzt bei Olivias Anblick, die in einem weißen Spitzennachthemd vor ihm stand und in einem Morgenmantel, der wahrscheinlich Teil ihrer Aussteuer war.


      Ihre dunklen Augen betrachteten ihn von Kopf bis Fuß. Er war nach wie vor angekleidet.


      »Du gehst«, sagte sie ausdruckslos.


      Während er einfach nur dastand, brach ihm plötzlich der Schweiß aus. Er wollte etwas sagen, irgendetwas, damit dieser verletzte Ausdruck aus ihren Augen verschwand, aber sein Mund war zu trocken.


      »Wann?«, flüsterte sie voller Schmerz. »Gleich jetzt?«


      Seine Stimme klang kälter, als er beabsichtigt hatte. »Du hast doch gesagt, dass du einen Mann willst, der abwesend ist.«


      »Ich weiß, was ich gesagt habe.« Sie starrte ihn an. Aus ihren Augen sprach ihr Herz.


      Gegen seinen Willen streckte Sebastian die Hand nach ihr aus, und sie flog in seine Arme. Ihr weicher, duftender Körper umhüllte seine Sinne. Wie hatte er glauben können, dass das hier leicht würde?


      »Ich will dich nicht verlassen«, murmelte er in ihr Haar und hasste sich sogleich selbst, weil er seine Schwäche eingestand.


      »Kannst du nicht noch ein wenig warten?«, bat sie. »Ich werde Vaters Sorgen zerstreuen. Ein oder zwei Wochen höchstens, und dann gehe ich mit dir.«


      Sebastian verspürte einen schmerzhaften Druck auf der Brust, und sein Schwanz wurde schwer vor Verlangen. »Das würdest du tun?«, fragte er mit rauer Stimme. »Mit mir auf einem Schiff leben – ohne Heimat?«


      »Du bist meine Heimat.« Ihre schlanken Finger umschlossen sein Handgelenk und zogen seine Hand zwischen ihre Beine. Dann legte sie ihre Hand auf seine, die ihr Geschlecht umfasste. »Du bist so angespannt, ruhelos wie ein Panther im Käfig.« Sie hob ihre Hüften seiner Hand entgegen und rieb sich an seinen gespreizten Fingern. »Lass mich dir etwas Erleichterung und Entspannung verschaffen. Wir können morgen früh über alles reden.«


      Er schloss die Augen und presste den Mund an ihr Haar. »Ich vertraue mir nicht mit dir. Nicht jetzt.« Er war so wütend und angewidert, dass er kaum atmen konnte. Und mit seiner Hand an den sanften Hügeln ihres Körpers wollte er sie am liebsten auf den Rücken werfen und sie vögeln, bis er nicht mehr denken, nicht mehr fühlen konnte.


      »Ich weiß, du bist wütend und frustriert, aber du würdest mir nie wehtun.«


      Er verspürte das perverse Bedürfnis, mit ihr zu streiten, und antwortete barsch: »Du kennst mich eben nicht. Ich habe dein Schiff einfach nur zum Spaß angegriffen. Vielleicht hätte ich dich ja vergewaltigt, wenn du nicht so willig gewesen wärest.«


      »Oh Sebastian.« Olivia seufzte. »Wenn du lieber streiten als mit mir schlafen willst, dann kann ich dir da ebenfalls zu Diensten sein. Aber sei wenigstens ehrlich. Du hast mein Schiff geraubt, ohne einen Menschen zu töten. Und Vergewaltigung?« Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Ein Mann von deiner ungeheuren Schönheit hat das nicht nötig. Du hast Glück, dass ich mit dir verheiratet bin, sonst hätte womöglich ich dich vergewaltigt.«


      Grimmig sah er sie an, obwohl seine Seele vor Verlangen brannte. »Du hast mich als langhaarigen Wilden bezeichnet.«


      »Ach, du lieber Himmel, das hast du doch wohl nicht geglaubt?« Sie entzog sich seinem unruhigen Griff und ging zu dem kleinen runden Ecktisch hinüber. Dann goss sie einen doppelten Brandy aus der Karaffe in ein Glas und brachte es ihm mit provozierendem Hüftschwung. Ihre goldenen Locken fielen ihr bis über die Taille.


      »Ich bin nie zuvor einem Mann begegnet, der so dekadent aussieht wie du, Sebastian Blake. Dunkel wie die Sünde und schöner und verführerischer als der Teufel selbst, wie ich meine. Nichts an dir würde ich verändern wollen. Ich staune jeden Morgen aufs Neue, wenn ich aufwache und du neben mir liegst. Ich kneife mich immer, um sicher zu sein, dass ich nicht träume, dass du wirklich mir gehörst, dass ich deinen Namen und Titel trage.« Sie sah ihm in die Augen und senkte ihre Stimme verführerisch. »Und dass ich deine Kinder unter dem Herzen tragen werde.«


      Mit zitternder Hand nahm er ihr das Glas ab und kippte den Brandy in einem Zug hinunter. »Du klingst, als hättest du das bessere Geschäft gemacht.«


      »Das habe ich ja auch.« Olivia ging davon und ließ ihren Morgenmantel hinter sich zu Boden gleiten. Dann lehnte sie sich gegen den Bettpfosten. »Ich nehme an, die Wölbung in deiner Hose bedeutet, dass ich heute in deinem Zimmer übernachten soll.«


      Er ließ die Hand sinken, seine Faust hätte das leere Glas fast zerquetscht. »Bleib, wenn du willst. Ich gehe aus.«


      »Mit deinem Schwanz so hart wie ein Schüreisen?«


      Spöttisch verzog er die Lippen. Sie sollte die Tiefen, in die er sinken konnte, besser gleich kennenlernen. Der Apfel fällt niemals weit vom Stamm. »Mein Schwanz braucht dich heute Nacht nicht zu kümmern.«


      »Wen sollte er denn sonst kümmern, wenn nicht mich?«, fragte sie mit einem sanften Schnauben. »Du kannst in diesem Zustand nicht in der Stadt herumlaufen.«


      »Ich habe auch nicht die Absicht.«


      Ihre Augen weiteten sich, als ihr die Bedeutung seiner Worte aufging. »Du willst dir eine Hure suchen, um deine Lust zu befrieden?«


      »Vielleicht.« Sebastian zuckte die Achseln. »Oder vielleicht probiere ich es auch mal mit zweien. Heute Nacht ist mein Verlangen besonders groß.«


      Olivia stand da und ballte die Hände zu winzigen Fäusten. »Warum? Ich bin doch immer scharf auf dich!«


      Er lachte. »Ja, du magst meinen Schwanz, nicht wahr?«


      »Ja, und ich schäme mich auch nicht, es auszusprechen.« Sie hob das Kinn, ihr dunkler Blick brannte sich in seinen. »Nimm mich, Sebastian, und spar dir das Geld.«


      Tief in seinem Innern wand sich sein Gewissen vor Scham, aber er unterdrückte es rücksichtslos. »Aber nach Jahren als Pirat, meine Liebe, besitze ich genügend Geld. Oder hast du etwa vergessen, was ich bin?«


      Ihre Augen verengten sich. »Ich weiß sehr wohl, was du bist. Du bist mein Mann, und wenn du zu dieser Tür hinausgehst und dir eine Hure nimmst, dann wirst du nur noch dem Namen nach mein Mann sein – und zwar für den Rest deines jämmerlichen Lebens. Bedenke das, bevor du gehst.« Sie wandte sich um und marschierte auf die Tür zu.


      Sebastian hatte seine liebe Not, eine ausdruckslose Miene zu wahren, obwohl er innerlich völlig aufgewühlt war. Er streckte die Hand nach ihrem Rücken aus, und im Geiste bat er sie zurückzukehren. Sein Herz bettelte um Vergebung. Aber als er den Mund öffnete, klangen seine Worte bitter. »Ich dachte, darüber hätten wir bei unserer ersten Begegnung schon gesprochen. Ich kann deinen Körper nehmen, wann immer ich will. Dem Gesetz nach kann ein Mann seine eigene Frau nicht vergewaltigen.«


      Olivia wirbelte zu ihm herum. »Ich biete mich dir selbst an! Du hast keinen Grund, dir eine Hure zu suchen.«


      »Ich will aber eine.«


      »Dann werde ich eine sein.«


      Diese Antwort traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. »Wie bitte?«


      »Wenn du eine Hure willst, werde ich eine für dich sein.« Sie kam auf ihn zu, leckte sich über die Lippen und wippte mit den Hüften wie eine Nutte. »Was soll’s denn sein, Kleiner? Kleiner Fick? Oder soll ich dir den Schwanz lutschen?«


      Das leere Glas fiel ihm aus der Hand und rollte über den Boden. Er nahm es gar nicht wahr. »Hör auf.«


      Sie nahm ihre Brüste in die Hände und zwickte ihre Brustwarzen. »Für ein paar Münzen kannste die haben, Kleiner.«


      Er packte ihre Schultern, schüttelte sie. »Hör auf!«


      Sie sah ihn an, die Augen voller Wut und Schmerz. »Fick mich.«


      Fluchend stieß er sie fort. »Du bist keine Hure, Olivia. Du bist eine Lady und meine Frau. Also benimm dich auch so.«


      »Ich spiele jede Rolle, die du brauchst«, rief sie verzweifelt. »Die Alternative besteht darin, dass du gehst und unsere Ehe endet. Auch wenn du dich so verhältst, weiß ich, dass du das nicht willst. Du bist verletzt. Erlaube mir, dir zu helfen.«


      Verdammt soll sie sein. Er konnte alles ertragen, nur nicht sie zu verlieren, und das wusste sie. Doch das Ungeheuer in seinem Inneren war wild entschlossen, sie von sich zu stoßen. »Ich will dich nicht lieben, Olivia. Ich will ficken. Willst du das? Willst du gefickt werden?«


      Sie öffnete die Lippen, und er sah, dass sie schwer schluckte. Das Verlangen in ihrem Blick mischte sich mit anderen Gefühlen.


      »Nun gut.« Mit einem Ruck öffnete Sebastian seinen Hosenschlitz, um die unerträgliche Spannung zu erleichtern. Sein Schwanz, hart und geschwollen, sprang hervor. »Heb dein Nachthemd hoch und leg dich auf den Bauch.«


      Ihre Augen weiteten sich. »Sebastian …«


      »Jetzt«, befahl er knurrend. Mit primitiver Befriedigung beobachtete er, wie Olivia seinen Wünschen nachkam. Sein Blut geriet noch mehr in Wallung, als ihre wohlgeformten Beine und ihr knackiger Hintern sichtbar wurden. Er ging zu ihr hin und strich über die seidene Wölbung ihrer Schenkel, rieb seine Erektion in dem Tal zwischen ihren Gesäßbacken. Er beugte sich über sie, um ihr ins Ohrläppchen zu beißen, und flüsterte: »Ich werde dich benutzen, Frau. Hart und tief, die ganze Nacht. Morgen früh wirst du kaum mehr laufen können.«


      Olivia wimmerte, wand sich, um zur Bettkante zu gelangen. Er hob die Hand und schlug sie. Heftig. Erstaunt schrie sie auf.


      »Spreiz die Beine. Weiter.« Sebastian bemerkte, wie nass die Locken ihrer Scham waren. Er ließ die Finger hindurchgleiten. »Hmm. Immer für mich bereit.« Er schlug sie noch einmal und bewunderte den Abdruck, den seine Hand hinterließ. Er war von dem wilden Verlangen erfüllt, sie zu besitzen, ihnen beiden zu beweisen, dass es zu spät war, um umzukehren. So schrecklich, gestört und unwürdig er auch war, sie war an ihn gefesselt. Für immer.


      Sebastian leckte ihr übers Gesicht. »Hast du Angst, Süße?«


      Sie schluckte schwer und schüttelte den Kopf. »Ich … ich …«


      »Du was? Du magst es?«


      »Mach, was du willst …«, keuchte sie. »Ich mag alles, was du tust …«


      »Braves Mädchen.«


      Er ließ seinen Schwanz zwischen ihre Schenkel gleiten, stieß vor und zurück, um seine Erektion in ihrem Saft zu baden. Sie hob die Hüften seiner erotischen Liebkosung entgegen, und er belohnte sie, indem er ein einziges Mal in sie eindrang. Er neckte ihre Öffnung mit einem flachen Hinabtauchen, dann zog er sich zurück und genoss ihren Protest.


      Sebastian ließ ihre Hände über ihren angespannten Rücken gleiten, hob dabei ihr Nachthemd vollends in die Höhe und leckte über ihre Wirbelsäule. »Süße Olivia. Du gehorchst Daddy ohne nachzufragen, aber tief im Innern sehnst du dich nach einem bösen Mann, der dich vergewaltigt.« Seine Stimme war jetzt nur noch ein heiseres Flüstern. »Nach einem Piraten vielleicht?«


      Sie keuchte und drängte sich der sengenden Hitze seiner Erektion entgegen. »Bitte … nicht quälen …«


      Er streichelte die brennende Haut ihres Pos. Dann drückte er ihr einen harten Kuss auf die Wange, zog sich aber zurück, als sie sich umwandte, um seinen Mund einzufangen. »Heute werde ich nicht sanft sein«, warnte er sie. »Das kann ich jetzt nicht. Sag mir, dass ich aufhören soll, wenn du etwas nicht willst.« Er ließ sich zur Hälfte in ihren tropfnassen Schlund hinabgleiten und schauderte bei dem Gedanken, sich zurückziehen zu müssen, wenn sie das verlangte.


      Sie wand sich unter ihm, ihre Nägel hinterließen Kratzspuren auf der samtenen Tagesdecke. »Beeil dich, verdammt!«


      »Fluch nicht«, knurrte er und rammte seinen Schwanz bis zu den Eiern in sie hinein.


      Olivia schrie laut auf vor gequälter Lust, als Sebastian sich tief in ihr vergrub. Die Gewalt seines Stoßes drückte ihre Hüften hart in die Matratze hinein. Er zog sich sofort wieder zurück und tauchte erneut ab, dehnte sie auf fast unerträgliche Weise. Sie fühlte sich wie eine Dirne, die Füße auf dem Boden, die Beine weit gespreizt, um seine rasenden Stöße besser aufnehmen zu können. Sie war hilflos, ein unbewegliches Gefäß für seine Lust.


      Er beugte sich vor und packte ihr Haar, um sie festzuhalten, während er sie weiter vögelte. Das heftige Ziehen an ihrer Kopfhaut, als sie sich unter seinem grimmigen Hämmern bewegte, steigerte ihre Erregung nur zusätzlich. »Ich liebe dich«, keuchte sie.


      »Gott … Olivia …« Er wurde langsamer, sein Schwanz brannte heiß, als er in ihr zur Ruhe kam.


      »Ich liebe dich«, wiederholte sie und schauderte unter ihm, als er anschwoll, bis es fast schmerzte. Herr im Himmel, er war so groß und stark. Sie war so erregt. Ihr Saft troff aus ihrem Körper und verursachte einen süßen, saugenden Laut, als er sich aus ihr zurückzog. Sie stieß die Hüften nach hinten, drängte ihren Körper gegen seinen männlichen Speer.


      »Das ist es, was du wolltest, nicht wahr?«, stöhnte er, während seine Schenkel an den ihren zitterten. »Du liebst es, wenn ich dir ausgeliefert bin und mich verzweifelt nach dir sehne.« Sebastian zog sich zurück und pumpte dann erneut in sie hinein. Seine Finger gruben sich mit roher Gewalt in ihre Hüften.


      »Ja, Geliebter«, stöhnte sie. »Sei wild für mich.«


      Und das war er.


      Ihre Lust steigerte sich in unglaublichem Tempo, das feste, schwere Gewicht seiner Hoden schlug immer wieder gegen ihren Unterleib, bis Olivia glaubte, wahnsinnig zu werden. Sie schloss die Augen, als ihr ganzer Körper zu zittern begann.


      Sebastian knurrte, und sie spürte das heftige Zucken seines Schwanzes, als er in sengenden Salven in ihrem Schoß kam. Die Hand an ihrer Hüfte wanderte zwischen ihre Beine und beschrieb wilde Kreise über ihrer harten Knospe, die sich schmerzlich nach seiner Berührung sehnte. Die Lust schien sie förmlich zu zerreißen, und sie stöhnte, vergrub das Gesicht in der Decke, angespornt von dem Gefühl seines heißen Samens, der ihren Schoß flutete und dem geschickten Wirbel seiner Finger. Es war unglaublich, dass er seinen Rhythmus noch weiter steigern konnte, und sie flog ohne Pause von einem Orgasmus in den nächsten. Als er schließlich auf ihrem Rücken zusammenbrach, war Olivia sicher, dass sie sich tagelang nicht würde bewegen können, genau, wie er es angedroht hatte.


      Es dauerte ein wenig, bevor er sein überwältigendes Gewicht von ihr hob. Die kalte Luft kühlte ihre Haut, die von seinem Körper aufgeheizt worden war. Irgendwie fand sie die Kraft, nach seinem Handgelenk zu greifen. »Geh nicht.«


      Sebastians schwielige Hand liebkoste ihre Hüfte, als er sich erhob. »Dann lass zu, dass ich mich ausziehe, meine Liebste.«


      Sie sah ihn an, bemerkte, dass er den Blick abgewandt hielt, und erriet den Grund dafür. »Es geht mir gut.«


      »Ich war grob zu dir«, murmelte er.


      »Bereust du, was gerade geschehen ist?«


      Er ließ den Mantel zu Boden fallen und machte sich an den Knöpfen seiner Weste zu schaffen. »Nein.«


      Olivia zog ihr Nachtgewand über den Kopf und warf es fort. »Dann hör auf, dich so zu verhalten.« Sie kroch unter die Decke, rollte sich auf die Seite und hörte zu, wie ihr Mann sich entkleidete.


      »Bereust du, was du gesagt hast?«, fragte er fast flüsternd.


      Sie verbarg ihr Lächeln im Kissen. »Nein.«


      Sein harter Körper schmiegte sich von hinten an ihren, sein Mund presste einen Kuss auf ihre Schulter. Sie verschränkte die Finger mit den seinen auf ihrem Bauch und schlief ein.


      Später erwachte sie von dem Gefühl, dass Sebastians Finger ihre Kurven liebkosten, sein Körper heiß und feucht an ihrer Haut. Seine geschickten Finger schlüpften zwischen ihre Beine und tauchten in ihre Scham ein, die feucht von seinem Samen war. Er streichelte sie, bis sie vor Lust stöhnte. Sein Mund fand ihr Ohrläppchen. Hilflos vor Verlangen drückte sie sich an ihn.


      Seine Stimme klang rau, als er ihr ins Ohr raunte: »Sag es noch einmal.«


      »Ich liebe dich.«


      Er rückte ihre Hüften zurecht und glitt von hinten in sie hinein, füllte sie völlig aus. Er stieß in sie, langsam und genüsslich, seine Hände kneteten ihre Brüste und ihre Brustwarzen mit seinen schwieligen Fingerspitzen. Sie bat ihn, schneller zu werden, aber er bewegte sich weiterhin ganz gemächlich, wisperte rohe, sinnliche Worte, die ihre Leidenschaft zu fieberhaften Höhen trieb. Als er ihr schließlich erlaubte zu kommen, erstaunte sie die ungeheure Gewalt des Höhepunkts, und sie schrie auf, während ihre Finger die seinen umklammerten. Sebastian erstarrte hinter ihr und durchflutete sie schließlich mit seiner Lava. Seine samtige Stimme stöhnte ihren Namen in der Dunkelheit.


      Befriedigt hielt er sie fest in seinen Armen. »Es tut mir leid«, hauchte er an ihrer Haut. »Ich hätte es nie getan.«


      Olivia verstand ihn sofort richtig. »Ich könnte es nicht ertragen, dich teilen zu müssen.«


      »Das wirst du nie. Ich schwöre es.«


      Das Morgengrauen drang durch die schweren Samtvorhänge, als Sebastian sie wieder in seine Arme zog. Sie ergab sich instinktiv in seine Umarmung, im Halbschlaf zwar, aber dennoch spürte sie, wie sehr er sie brauchte.


      »Es tut mir so leid«, flüsterte er gebrochen. »Ich habe dich nicht verdient.«


      »Schhh …«


      »Sag es mir noch einmal.«


      »Ich liebe dich.« Schmerzhafte Sehnsucht erfasste ihr Herz, Sehnsucht nach diesem wunderschönen, wunderbaren Mann, der so wenig Liebe in seinem Leben erfahren hatte, dass er sie darum anbettelte. »Ich liebe dich, Sebastian.«


      Mit geschlossenen Augen verließ sich Olivia ganz auf ihre noch schlaftrunkenen Sinne – den Geruch, den Geschmack, die Berührung. Jede Ebene und Wölbung des harten Körpers ihres Mannes war ihren suchenden Fingerspitzen vertraut. Er flüsterte ihr etwas zu, unzusammenhängende Laute, die ihr das Gefühl gaben, in Sicherheit zu sein und geliebt zu werden. Sie zog ihn dichter zu sich heran, ihr Verlangen ebenso heftig wie seines, bis er sich über ihr erhob und die ersten Schimmer des Morgenlichtes von ihr abschirmte.


      Er legte ihren Schenkel über seine Hüfte und stieß geschickt in sie hinein. Immer und immer wieder brachte er sie zum Höhepunkt. Er kannte ihre Lust, verstand ihre Wünsche, wie nur ein erfahrener und aufmerksamer Liebhaber es konnte. Sie spürte seine Zärtlichkeit in jeder Berührung, jedem Stoß. Sie schrie erstaunt auf und spürte, wie der Rausch der Glückseligkeit sie erfasste, sie durchströmte und in Sebastian hineinfloss, der heftig erschauerte und ein langes, gequältes Stöhnen von sich gab.


      Stunden später erwachte Olivia wieder und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Ihre linke Hand fühlte sich schwerer an als sonst, und sie warf einen Blick darauf. Als sie den großen Saphirring an ihrem Ringfinger entdeckte, war sie mit einem Mal hellwach. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie musste sich nicht umsehen, um sicher zu sein.


      Sebastian war fort.


      Als er die Tür zum Schlafzimmer seines Vaters aufstieß, war Sebastian nicht darauf aus, unbemerkt zu bleiben. Olivias Duft haftete an seiner Haut, und das Blut rauschte ihm in den Ohren. Sein Vater hatte seine Frau bewusst zerstören wollen, um seine eigenen Ziele zu verfolgen. Sebastian würde nicht zulassen, dass das noch einmal passierte. Sein Vater würde das in wenigen Augenblicken erfahren.


      Mit grimmiger Befriedigung beobachtete er, wie sein Vater vom Bett emporschoss, erschrocken von dem lauten Knall, als die Tür gegen die Wand schlug. Mit wildem Blick sah der Marquis sich um.


      »Zum Teufel, Sebastian! Was hat das alles zu bedeuten?«


      »Wie passend. Als wir uns das letzte Mal vor meinem Verschwinden sahen, war die Situation sehr ähnlich. Nur lag ich im Bett, und du standest zornig in der Tür.« Bei der Erinnerung stieg ihm immer noch die Galle hoch. Er lächelte boshaft, als sein Vater erbleichte. »Ah … du weißt also, worauf ich hinauswill.« Mit einem Satz war er am Bett und hielt seinen Vater darauf fest, seine Hand wie ein Schraubstock um dessen Hals.


      Er würde nicht zulassen, dass seine Frau diesem Monster schutzlos ausgeliefert war. »Du hast Glück, dass ich kein Interesse daran habe, Marquis zu werden, sonst würde ich dich jetzt töten und wäre ein für alle Mal mit dir fertig.«


      Die Augen seines Vaters traten aus jenem Gesicht hervor, das so sehr seinem eigenen glich. Welch eine Ironie des Schicksals. Edmund hatte wie ihre Mutter ausgesehen mit seinen roten Haaren und den moosgrünen Augen.


      »Sebas … Um Himmels …« Dunsmore kämpfte wie ein Wahnsinniger. Seine Hände kratzten Sebastians Handgelenke blutig. Seine Beine traten krampfhaft unter der Bettdecke um sich.


      »Hör zu.« Sebastian senkte das Gesicht, bis es nur wenige Zentimeter von dem seines Vaters entfernt war. »Du wirst dich von meiner Frau fernhalten. Wage es nicht, aus irgendeinem Grund ihre Nähe zu suchen. Wenn ich dich oder Carr auch nur in ihrer Sichtweite entdecke, bringe ich dich um.« Seine Finger packten noch fester zu, bis seine Hand schmerzte von der Gewalt, die sie ausübte. Dann ließ er seinen Vater los und erhob sich vom Bett.


      Der Marquis rollte an den Rand der Matratze und übergab sich auf dem Aubusson-Teppich. »Du bist … enterbt …«, presste er hervor, während er erneut würgen musste.


      Sebastian lachte verächtlich. »Wenn das nur möglich wäre. Aber du hast nichts mehr außer deinem Geld, und das brauche ich nicht. Gib es aus, verbrenn es. Es ist mir egal.«


      Sein Vater spuckte auf den Boden.


      Sebastian ging zur Tür. »Und denk dran, Vater. Halt dich von meiner Frau fern.«


      Nachdem er mit seinem Anwalt entsprechende Vorkehrungen für Olivia getroffen hatte, stand Sebastian an Deck der Seawitch und sah zu, wie die Silhouette Londons kleiner wurde, als er England hinter sich ließ. Am liebsten hätte er wie ein Feigling sein Familienchaos hinter sich gelassen, und es kostete ihn viel, dieser Versuchung zu widerstehen. Es wäre so leicht gewesen, dieses ganze Ungemach hinter sich zu lassen und nie wieder zurückzukehren, diesem Leben zu entfliehen, das ihm nichts bedeutete, und irgendwo auf der Welt seinen Frieden zu finden. Aber jetzt hatte er Olivia, und er hätte jedes Martyrium durchgestanden, jede Heldentat vollbracht, wäre überallhin gereist, solange er sie haben und täglich mit ihr zusammen sein konnte.


      Er musste sich von seiner Vergangenheit befreien, musste seine Männer entlassen, Arrangements für sein Schiff treffen und seinen Pakt mit den Robidoux-Brüdern auflösen. Er wusste nicht genau, wie er die bevorstehenden Wochen ohne seine Frau überstehen sollte, aber es war einfach zu gefährlich, sie mitzunehmen.


      Als England aus seinem Blick entschwand, wusste Sebastian, dass er so bald wie möglich zurückkehren würde.


      Er hatte sein Herz hier zurückgelassen, und er konnte nicht ohne sie leben.


      Olivia schaffte kaum ihre Morgentoilette, so sehr machte ihr die dumpfe, schmerzhafte Leere zu schaffen. Sie war so sicher gewesen, dass es ihr gelungen wäre, Sebastian zum Bleiben zu überreden, oder zumindest dazu, dass er sie mitnahm. Trotzdem war ein Teil von ihr nicht überrascht, dass er geflohen war. Immerhin lief er schon sein Leben lang vor seinen Problemen davon. In seiner Jugend hatte er Alkohol und Frauen benutzt, um zu fliehen. Später war er zur See gefahren, und eine Zeit lang war es ihr Körper gewesen, der ihm die Flucht ermöglicht hatte. Aber anscheinend hatte sie ihm nicht gereicht.


      Wenn sie die Möglichkeit gehabt hätte, wäre sie im Bett geblieben und hätte sich in den Bettdecken vergraben, die nach seiner Haut und ihrer Liebesnacht dufteten, aber ihr Vater war da, und sie musste sich um ihn kümmern. Olivia wusste nicht, wie sie den Tag überstehen sollte, aber sie musste es versuchen.


      Im Esszimmer befüllte sie ihren Teller mit den Speisen aus den zugedeckten Schüsseln, die auf dem Sideboard standen. Dann ging sie dem Diener voran zum Salon, wo ihr Vater saß und die Zeitung las.


      »Guten Morgen, Livy«, begrüßte er sie heiter.


      »Guten Morgen, Vater.« Sie küsste ihn auf beide Wangen, dann ging sie zu dem kleinen Tisch mit Stühlen in der Ecke hinüber. Als der Diener ihren Teller und ein Glas Saft auf den Tisch stellte, entließ sie ihn mit einem Lächeln.


      »Du siehst eindeutig liebeskrank aus«, kommentierte ihr Vater. »Bist du so zufrieden mit deinem Mann?«


      »Ich … ja.« Zumindest war sie das gewesen, bevor er ihr das Herz gebrochen hatte, aber das würde sie ihrem Vater gegenüber niemals zugeben. Er hatte schließlich nicht voraussehen können, was geschehen würde, wenn er versuchte, sie mit einem Titel zu verheiraten. Und war das ganze Chaos nicht auch ihre eigene Schuld? Sie hatte gewusst, wie Sebastian war, als sie sich entschlossen hatte, ihn zu halten. Sie war eine Närrin gewesen, als sie sich gestattet hatte, auf mehr zu hoffen.


      »Ich muss sagen, als ich ihn zum ersten Mal sah, hatte ich meine Zweifel«, gab Jack zu. »Ich kenne diese Art von Mann, wild und unbändig. Nicht die Art von Partner, die ein Vater für seine einzige Tochter wählen würde. Aber nachdem ich mich heute Morgen mit ihm unterhalten habe …«


      Ihr Herz machte einen Satz. »Du hast heute Morgen mit ihm gesprochen?«


      »Ja. Wir haben miteinander gefrühstückt. Er scheint nicht der Taugenichts zu sein, für den ich ihn am Anfang hielt, obwohl er so aussieht. Ich war beeindruckt, wie er die Situation gestern Abend gehandhabt hat. Er scheint dich beschützen zu wollen, ja, und dabei ist er extrem besitzergreifend. Das gefällt mir. Außerdem ist er ein erstaunlich versierter Seemann, scheint sich nicht im Geringsten an meiner Arbeit als Kaufmann zu stören und … na ja, wie auch immer, ich musste feststellen, dass ich ihn viel sympathischer fand als seinen Cousin, den ich ursprünglich für Lord Merrick gehalten hatte.«


      Olivia unterdrückte bei der Erinnerung ein Stöhnen. Als hätte sie nicht schon genug Probleme, war sie jetzt auch noch unweigerlich mit dem Rest der Blakes verbunden, und was sie von dieser Sippschaft bislang gesehen hatte, hinterließ eindeutig einen bitteren Geschmack in ihrem Mund.


      »Hat Merrick dir gegenüber erwähnt, welche Pläne er hat?«


      Ihr Vater faltete die Zeitung zusammen und betrachtete sie neugierig. »Er sagte, er habe dir eine Nachricht hinterlassen. Hast du sie nicht gelesen?«


      Sogleich stürmte sie zur Tür hinaus und rief nach dem Diener. Der rannte sogleich herbei, schwer atmend, weil er sich beeilt hatte. Aber er wusste nichts von einem Brief, also hob sie die Röcke und rannte die Treppe hinauf. Sie ertappte die Kammerzofe dabei, wie sie das Bett frisch überzog.


      »Guten Morgen, Mylady«, begrüßte die junge Dienerin sie mit einem schnellen Knicks.


      »Hast du eine Nachricht für mich gefunden?«


      Das Mädchen nickte und ging zum Nachttisch hinüber. Mit einem kleinen zusammengefalteten Pergament kehrte sie zurück.


      Olivia murmelte ihren Dank und zog sich in ihr Zimmer zurück, um das Schreiben allein lesen zu können. Es war einfach und herzzerreißend.


      Vertrau mir. Ich werde zurückkehren.


      Dein S


      Sie ließ sich zu Boden sinken und weinte.
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      Olivia unterdrückte ein Gähnen und sah sich verbittert im Ballsaal um. Der Raum war überfüllt und heiß, und trotz der Fülle an Blumen stank es erbärmlich. Sie hatte keine Lust, hier zu sein, aber Dunsmore hatte auf ihrer Anwesenheit bestanden.


      Man hätte meinen können, dass die vergangenen vier Monate ihre Gefühle füreinander verändert hätten, insbesondere, da sie so eng zusammenarbeiteten, um ihren gesellschaftlichen Erfolg zu sichern. Aber das war nicht der Fall. Sie verabscheute diesen schrecklichen Mann heute noch genauso wie am Tag ihres ersten Zusammentreffens. Unglücklicherweise war sie auf sich selbst gestellt und hatte keine andere Möglichkeit, als die Hilfe des Marquis in Anspruch zu nehmen. Sie brauchte seine Hilfe, um sich selbst als Lady Merrick einen Namen zu machen. Ohne ihn wäre sie von der Gesellschaft sicher nicht akzeptiert worden.


      Persönlich scherte Olivia sich wenig um die Meinung der High Society. Und wenn sie die Wahl gehabt hätte, wäre sie zu Hause geblieben und hätte sich in aller Ruhe die Wunden geleckt. Ihr Kind jedoch verdiente einen guten Start ins Leben, und allein aus diesem Grund heuchelte sie Interesse an den gehobenen Kreisen.


      Ihre harte Arbeit wurde eindeutig durch Erfolg belohnt. Selbst Dunsmore war beeindruckt, und sie spürte, wie seine Haltung ihr gegenüber fast unmerklich freundlicher wurde. Er wäre begeistert gewesen, wenn er gewusst hätte, dass sie in anderen Umständen war und dass all seine Winkelzüge das erwünschte Ergebnis zeigten, aber dieses Wissen war noch zu kostbar, um es mit irgendjemandem zu teilen. Sie vermutete, dass er ein perverses Vergnügen empfinden würde, wenn er es vor Sebastian wüsste, und sie weigerte sich, ihm diese Befriedigung zu geben. Das war allerdings die letzte Freundlichkeit, die sie ihrem umherstromernden Gatten erweisen würde.


      Nach seiner Abreise war sie am Boden zerstört gewesen, weinend und mutlos. Dann war sie wütend geworden.


      Und sie war wütend geblieben.


      Olivia stellte ihr Limonadenglas auf das Tablett eines Dieners in ihrer Nähe, um nicht versehentlich den zarten Stiel zu zerbrechen. Sebastian hatte sein Wort gebrochen. Er hatte sie zurückgelassen, und sie musste allein gegen die Wölfe kämpfen, während er vor seinen Problemen davongelaufen war. Das würde sie ihm niemals vergeben. Niemals.


      »Vertrau mir!«, hatte er geschrieben. Ha! Er weigerte sich hingegen, ihr zu vertrauen. Warum sollte sie die Einzige in ihrer Ehe sein, die diese doch so simple Gefälligkeit ihrem Partner erwies?


      »Mylady, würdet Ihr mir wohl die Ehre eines Tanzes erweisen, oder erhoffe ich mir zu viel?«


      Olivia wandte sich beim Klang der vertrauten affektierten Stimme um und betrachtete Carr Blake seufzend. Der Mann war nicht wirklich böse wie sein Onkel, nur töricht und leicht beeinflussbar. Dennoch behielt sie ihn im Auge und achtete stets auf gebührenden Abstand zu seinen freundlichen Anträgen. Er hatte sich immerhin darauf eingelassen, sie auf schändliche Weise zu betrügen, und diese Freveltat würde sie niemals vergessen. Doch sie musste den Schein waren, und dazu gehörte es auch, Nähe zur Familie Blake zu heucheln, so abscheulich diese Familie auch sein mochte. »Sicher. Der übernächste Tanz.«


      Seine blauen Augen leuchteten vor Aufregung. »Ich bin ein glücklicher Mann.«


      Wieder einmal war sie verblüfft, wie ähnlich Carr und Sebastian sich waren. Beide besaßen dichtes, schimmerndes schwarzes Haar und erstaunlich blaue Augen. Aber die Ähnlichkeit beschränkte sich aufs Äußere. Carr war eher wie ein ausgelassener Welpe, während Sebastian wie ein Panther auf der Jagd wirkte.


      Olivia ließ die Schultern kreisen und rang sich ein Lächeln ab, da die meisten Anwesenden sie nicht aus den Augen ließen. Ein Teil ihres Erfolges war sicher ihren Bemühungen zu verdanken, stets nach der neuesten Mode gekleidet zu sein – ein kostspieliges Unterfangen, das nur durch die Großzügigkeit ihres Mannes zum Ziel geführt hatte.


      Sie seufzte hörbar. Sie hätte mit Freuden alles aufgegeben, wenn sie Sebastians Liebe hätte gewinnen können. Aber dafür war es jetzt zu spät.


      »Lady Merrick, ich glaube, den nächsten Tanz habt Ihr für mich reserviert.«


      Olivia wandte sich um. »Ich glaube, da habt Ihr recht, Monsieur Robidoux.«


      Der schneidige Franzose beugte sich elegant über die Hand, die sie ihm darbot. Dank seiner goldenen Schönheit besaß er unter den Damen der guten Gesellschaft viele Verehrerinnen. Sie selbst war gegen ihn immun, aber dennoch schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln.


      Er grinste, als er sie zur Reihe der Tänzer führte. »Ihr seid heute Abend noch hinreißender als sonst, Mylady.«


      Sie zog eine Augenbraue in die Höhe. »Vielen Dank, Monsieur.«


      Seit Robidoux vor einem Monat in London angekommen war, hatte er ihr auf schamloseste Weise Avancen gemacht. Er hatte Spaziergänge durch den Garten oder Ausfahrten im Park vorgeschlagen, die sie allesamt abgelehnt hatte. Sie wappnete sich bei jedem Zusammentreffen mit ihm, denn seine Entschlossenheit, mit ihr allein sein zu wollen, machte sie nervös.


      »Lady Merrick«, schnurrte er mit geschmeidiger Stimme, »wie man mir berichtet hat, ist der Titel Dunsmore ebenso alt wie allgemein angesehen. Und doch ist der Earl, der diesen Titel einmal erben wird, nicht anwesend. Tatsächlich hat in den vergangenen fünf Jahren niemand auch nur die geringste Spur von ihm gesehen.«


      Sie lachte – teils amüsiert, teils verbittert. Es wurde geklatscht und getratscht und dabei wild spekuliert über den Aufenthaltsort ihres Gatten. Immerhin war es seltsam, wenn ein Mann, der so lange verschwunden blieb, plötzlich eine Frau heiratete. Nur diesem ungewöhnlichen Umstand war es zu verdanken, dass sie Dunsmores Hilfe brauchte, um glaubwürdig zu sein. »Ich versichere Euch, Lord Merrick ist keine Ausgeburt meiner Fantasie.«


      Robidoux’ Finger umfassten die ihren fester. »Eine schöne Frau sollte man nie vernachlässigen.«


      Sie unterdrückte ein undamenhaftes Schnauben. Die Annäherungsversuche dieses Mannes ermüdeten sie. »Ich werde nicht vernachlässigt, Monsieur Robidoux.«


      »Wo ist Euer Gatte denn dann? Ich hätte wirklich gern seine Bekanntschaft gemacht.«


      »Das werdet Ihr sicher noch, wenn es an der Zeit ist.« Der Tanz begann, und sie atmete erleichtert auf.


      Das Lächeln des Franzosen war alles andere als liebenswürdig, als sie die Reihe der Tänzer abschritten. »Vielleicht habt Ihr Lust, mit mir einen Spaziergang im Garten zu machen, wenn der Tanz vorüber ist?«, fragte er, bevor sie sich trennten.


      »Nein, vielen Dank.«


      Olivia war dankbar, als die Musik langsam verstummte. Sie hatte noch einen weiteren Tanz vergeben, aber zumindest würde sie Robidoux bald los sein. Irgendetwas an dem Mann verursachte ihr Unbehagen. Sein Lächeln erreichte nie seine Augen, und die Art, wie er sie ansah, gab ihr das Gefühl … seziert zu werden.


      »Der sehr ehrenwerte Earl of Merrick«, verkündete der Haushofmeister mit dröhnender Stimme.


      Der gesamte Saal erstarrte, eine schwere Stille legte sich über die Gäste wie dichter Nebel.


      Olivia wandte sich mit weit aufgerissenen Augen um, und ihr Mund blieb offen stehen. Als die ersten Takte des nächsten Tanzes erklangen, waren ihre Augen unverwandt auf die hochgewachsene dunkle Gestalt auf der Treppe gerichtet.


      Sebastian stieg die Stufen mit seiner üblichen arroganten Grazie hinab. Es schien kaum möglich zu sein, aber seine Haut war noch dunkler, auf diese komplett unmodische Weise, bei der ihr die Knie weich wurden. Seine Art sich zu bewegen versprach Stunden unsäglichen Vergnügens und überwältigender fleischlicher Lust. Trotz ihres tiefen Zorns lief Olivia das Wasser im Munde zusammen. Ihre Brüste schwollen an, und ihre Scham zog sich mit jedem Schritt heftig zusammen.


      Die Gäste erholten sich langsam von ihrer Überraschung und kamen auf ihn zu, um ihn zu begrüßen, aber Sebastian beachtete sie alle nicht. Sein intensiver blauer Blick ruhte ausschließlich auf ihr. Die Hitze, die selbst über die Distanz zwischen ihnen flimmerte, löste einen leichten Schweißfilm auf ihrer Haut aus. Sie kannte den Blick, den er ihr zuwarf, und wusste, dass sie bald bis zur Besinnungslosigkeit geliebt werden würde, aber dennoch stand sie da wie gelähmt. Ihr Herz raste. Er brauchte nur wenige Augenblicke, um sie zu erreichen, und doch kam es ihr so vor, als dauerte es eine Stunde.


      Er streckte die Hand aus, und Olivia zögerte nur einen winzigen Augenblick, bevor sie die ihre hineinlegte. In atemloser Verzückung beobachtete sie, wie er ihre Hand an die Lippen führte. Durch ihren Handschuh hindurch spürte sie den Funken, der von seinen Lippen ausging, ihren Arm hinaufwanderte und in ihr Innerstes eindrang. Sie erschauerte.


      Seine Mundwinkel zuckten zufrieden. »Ich habe dich vermisst, meine Geliebte.«


      Der Rest des Ballsaals wartete gespannt auf ihre Antwort. Die Musik klang übermäßig laut in dem ansonsten stillen Ballsaal.


      Sie holte tief Luft und zeigte ihm ihren Zorn in einem feurigen Blick, dann sank sie in einen eleganten Knicks. »Mylord.«


      Die Gäste begannen sofort, wild miteinander zu flüstern.


      Sebastian zog sie hoch, sein Gesichtsausdruck ebenso besitzergreifend wie verwirrt. »Zeit zu gehen.«


      Sie suchte nach Robidoux, um ihn vorzustellen, und runzelte dann die Stirn. Der Franzose hatte das Tanzparkett verlassen und war ohne ein Wort des Abschieds in der Menge verschwunden.


      »Jetzt, Olivia.«


      »Du bist gerade erst gekommen«, antwortete sie ausweichend. Es würde nur Ärger geben, wenn sie jetzt allein mit Sebastian sein würde.


      Arrogant zog er eine Augenbraue in die Höhe.


      Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, dann schloss sie ihn wieder. Ihr Mann ließ sich nicht gerne abweisen – schon gar nicht, wenn er so aussah, als wollte er auf der Stelle ihre Röcke heben und hier im Ballsaal in sie eindringen.


      Mit einem fast unmerklichen Nicken gestattete Olivia ihm, ihre Hand in seine Armbeuge zu legen. Sie hielt den Mund, bis sie sicher in der Kutsche saßen, aber kaum griff er nach ihr, schlug sie seine Hand mit ihrem Pompadour weg.


      »Verdammt!«, rief er.


      Sie lächelte. »Du wirst mich nie wieder anrühren, das schwöre ich.«


      Verletzt und erstaunt sah Sebastian seine hitzköpfige Frau an. Er hatte die Veränderungen sofort bemerkt. Olivias Züge wirkten irgendwie härter, ihre Augen waren zornig, ihre üppigen Lippen fest aufeinandergepresst. Er hatte auf eine freundliche und bereitwillige Wiedervereinigung gehofft, stattdessen schwor seine Frau ihm, dass er sie nie wieder anrühren durfte. Was zum Teufel war passiert?


      »Was zum Teufel ist passiert?«, knurrte er.


      Sie warf ihm einen ungläubigen Blick zu.


      Verdammt noch mal, sie sollte sich freuen, ihn zu sehen!


      »Olivia, Liebes …«


      »Oh bitte«, murmelte sie. Sie sah aus dem Fenster und seufzte angewidert. »Du weißt doch gar nicht, wie man liebt. Du begehrst doch nur deine dir zustehende eheliche Zuwendung.«


      »Meine eheliche …«, stieß er hervor. »Tod und Teufel! Wovon sprichst du, verdammt noch mal?«


      »Oh, ich muss mich wohl entschuldigen«, antwortete sie mit gespielter Unschuld. »Habe ich dich etwa schockiert? Ich meinte deine Vermehrungsrechte.«


      »Meine Vermehrungsrechte?« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist lächerlich.«


      »Das denkst du.«


      Sebastian war völlig verwirrt. Er war vom Hafen aus direkt in ihr Stadthaus zurückgekehrt, nur um zu erfahren, dass sie abends ausgegangen war. Der Diener hatte ihm erzählt, dass sie einer Einladung zum Dempsey Ball gefolgt war. Also hatte er sich schnell umgezogen und sich auf die Suche nach ihr begeben.


      Er war nicht sicher gewesen, ob er ausgerechnet bei einem so großen gesellschaftlichen Ereignis zum ersten Mal wieder als Lord Merrick in Erscheinung treten sollte, und die Stille bei seinem Auftritt im Ballsaal hatte ihn zugegebenermaßen einen Augenblick lang aus der Bahn geworfen. Doch dann hatte er Olivia erblickt, und alles andere war nicht mehr wichtig gewesen. Mit dem Rest der Welt würde er morgen fertigwerden. Gerade jetzt wünschte er sich nur eines, und das sehnlichst: Dass seine Frau ihren üppigen Körper an seinen presste und ihre dunklen Augen vor Freude über seine Rückkehr leuchteten.


      »Was habe ich getan, um dich so zu verärgern?«, fragte er leise.


      »Ich kann kaum glauben, dass du das überhaupt fragen musst. Du hast mich hier allein zurückgelassen«, erwiderte sie scharf. »Inmitten von Geiern, obwohl du mir versprochen hattest, wenigstens lange genug zu bleiben, bis ich in der Gesellschaft Fuß gefasst habe. Du hattest noch nicht einmal den Mut, mir Auf Wiedersehen zu sagen. Wenn du deine Versprechen mir gegenüber nicht ehrst, bin ich auch nicht verpflichtet, die meinen zu ehren.«


      »Zur Hölle noch mal«, murmelte er. »Um dieses Versprechen halten zu können, musste ich doch schließlich abreisen.«


      Ihre Augen verengten sich.


      »Willst du denn gar nicht wissen, was ich getan habe?«, grummelte er.


      »Nein. Dafür ist es jetzt zu spät. Du hättest deine Pläne vor deiner Abreise mit mir besprechen sollen.«


      Sebastian betrachtete die strahlende Schönheit seiner Frau und hätte am liebsten laut aufgeheult. Sie konnte doch nicht allen Ernstes aufgehört haben, ihn zu lieben. Dann würde er sterben. »Du liebst mich.«


      »Du schmeichelst dir selbst.«


      »Du liebst mich«, beharrte er. »Und bei Gott, du wirst es auch zugeben!«


      »Ich werde nichts dergleichen tun!«


      »Doch, das wirst du!« Oh ja, er klang wie ein Kind, und er fühlte sich auch wie eines. Voller Reue und eifrig darauf bedacht, die Liebe zurückzugewinnen, ohne die er sich nicht vollständig fühlte. Außer Olivia hatte ihn noch nie im Leben jemand wirklich geliebt. Nun, vielleicht hatte seine Mutter es getan, aber was nutzte das, wenn er sich nicht daran erinnern konnte?


      Die Kutsche blieb stehen, und bevor er auch nur einen Finger rühren konnte, stolperte Olivia ins Freie und rannte ins Haus. Sebastian nahm die Verfolgung auf, sodass der Diener, der die Treppenstufen hinabließ, erschrocken zurückwich. Sie rannte an dem verdutzten Diener vorbei, der die Tür öffnete, und flog die Treppenstufen hinauf.


      »Olivia!«, rief Sebastian. Fast hätte er sie eingeholt, aber er stolperte auf dem Teppich, als er um die Ecke bog, und die zusätzlichen Schritte, die er machen musste, um nicht zu fallen, kosteten ihn Zeit. Sie erreichte ihr Schlafzimmer, schlug die Tür hinter sich zu und schob mit Wucht den Riegel vor. Er fluchte, drehte sich um und betrat sein eigenes Schlafzimmer.


      Sie wollte ihn also aussperren, ja? Das wollte er doch mal sehen. Er ging zu der Tür, die beide Zimmer miteinander verband und an der es keinen Schlüssel gab.


      Doch er musste feststellen, dass sie nicht mehr existierte.


      Sie hatte sie zumauern und die Wand mit hellbraunem Damast schmücken lassen, sodass keine Spur mehr davon zu sehen war. Verdammt, das war seine letzte Hoffnung gewesen.


      Mit wütenden Schritten lief Sebastian auf den Flur hinaus und trat mit aller Kraft gegen die Tür seiner Frau. Er stieß einen wilden Fluch aus, als sie sich nicht rührte.


      »Das funktioniert nicht!«, rief sie durch die Tür. »Sie ist verriegelt.«


      »Verriegelt?«, schrie er ungläubig zurück.


      »Ja, verriegelt. Und jetzt geh weg!«


      Seine Brust hob und senkte sich in wütender Entrüstung. »Olivia …«, begann er warnend.


      »Geh weg!«


      Olivia saß mit klopfendem Herzen auf der Bettkante, hatte die Arme um ein Kissen geschlungen und starrte ängstlich auf die Tür. Lange Zeit blieb es still, und sie fürchtete immer noch, dass er zurückkehren würde.


      Verblüfft hatte sie festgestellt, dass sie die Macht seiner Attraktivität unterschätzt hatte. In den vier Monaten seiner Abwesenheit hatte sie sich erfolgreich eingeredet, dass ihre Leidenschaft mit der Zeit nachlassen würde. Jetzt wusste sie, dass das niemals der Fall sein würde. Ihre Liebe zu ihm würde das nicht zulassen.


      Dennoch war sie auf grimmige Weise befriedigt, dass es ihr gelungen war, seine amourösen Absichten zu vereiteln, wenn auch vielleicht nur für diesen Abend. Jeder einzelne Tag war für sie ein Überlebenskampf, weil ihr Herz so sehr schmerzte von dem Verlust. Er hatte jegliches Ungemach, das sie ihm bereiten konnte, mehr als verdient.


      Nach einer Weile entspannte Olivia sich wieder, irgendwie ernüchtert, dass er so leicht aufgegeben hatte. Seufzend stand sie auf, warf das Kissen beiseite und begann, sich auszukleiden, was angesichts der Reihe winziger Knöpfe auf der Rückseite ihres Kleides keine leichte Aufgabe war. Sie machte gerade die wildesten Verrenkungen, als ungeduldige Finger die ihren beiseitestießen. Erschrocken schrie sie auf und wirbelte herum. Hinter ihr stand ihr Ehemann, der sie mit gierigem Hunger und kaum verhohlener Frustration ansah.


      »Wie bist du …?« Sie blickte an seinem großen Körper vorbei und entdeckte die Spitze einer Leiter, die am Balkongeländer lehnte. »Gott im Himmel! Was für eine Dreistigkeit!«


      Sebastian runzelte die Stirn und zerrte an seiner Krawatte. »Ich bin von Berufs wegen Pirat, Frau. Eine verriegelte Tür ist für mich kein Hindernis.«


      »Was … was tust du da?«, rief sie, als er rasch seine Weste auszog und sie über die abgelegte Jacke warf.


      »Ich habe eine Eroberung gemacht, und jetzt ist es an der Zeit, meine Beute in Besitz zu nehmen. In diesem Falle dich.« Er riss sich das Hemd vom Leib und enthüllte seinen mächtigen Oberkörper und seinen muskulösen Bauch. In den Wochen ihrer Trennung war seine Haut tatsächlich noch dunkler geworden und besaß nun einen attraktiven Mahagoniton. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen.


      Du liebe Güte, gleich würde sie anfangen zu sabbern.


      »Zieh deine Kleider wieder an!«, rief sie scharf und presste ihr offenes Mieder fest an ihre Brust. »Ich bin wütend auf dich!«


      Er grunzte. »Das ist mir nicht entgangen.« Er riss sich den Hosenschlitz auf und schob die Hose zu Boden.


      »Zum Teufel …«, murmelte sie, als sein wütender Schwanz ihr entgegenschnellte, hart wie Stahl und übermäßig geschwollen. Ihre Brustwarzen zogen sich sofort zusammen. Olivia zwang sich, seinem Blick standzuhalten, und entdeckte darin reine maskuline Befriedigung. Er wusste verdammt gut um die Wirkung seines nackten Körpers auf sie.


      »Ah, sieh mal, wie sehr ich dich vermisst habe, meine Liebe«, schnurrte er mit sinnlicher Stimme. »Es ist schon so lange her, dass ich das letzte Mal in dir war.«


      Sie schluckte schwer. »Ich will dich nicht.«


      »Lügnerin.«


      »Ich bin wütend«, beklagte sie sich, und ihr Widerstand schmolz dahin, als Sebastian seinen Schwanz in die Hand nahm und die seidige Haut streichelte.


      »So habe ich meine Nächte verbracht, Olivia.« Seine Finger wanden sich um seinen Speer und pumpten hart. »Wenn mir dein Bild vor Augen schwebte, wünschte ich mir Erleichterung, die mir aber verwehrt wurde. In jenem Bett zu schlafen, in dem wir uns so viele Stunden lang geliebt haben, war eine Qual für mich.« Seine Lider wurden schwer, als er sich selbst befriedigte. »Jede Nacht verschaffte ich mir Erleichterung, indem ich mir dein Bild ins Gedächtnis rief. Hast du mich auch vermisst?«


      Olivia leckte sich die Lippen, ihr Blick verharrte auf der dunklen Hand, die seinen Schwanz streichelte. Sie sehnte sich so heftig nach ihm, dass es schmerzte. Sie liebte ihn. Trotz allem liebte sie ihn noch immer.


      »Das ändert gar nichts«, flüsterte sie. »Es ist nur Sex.«


      Er grinste triumphierend, und das verletzte ihren Stolz. Sebastian dachte vielleicht, dass er dieses kleine Zusammentreffen gewonnen hatte, aber sie würde ihm das Gegenteil beweisen.


      Sie schritt auf ihn zu und ging in die Knie. Dann ergriff sie seine riesige Erektion, steckte sie in den Mund und saugte sie ein, ließ ihre Zunge um den pflaumengroßen Kopf wirbeln. Das erregte Zischen, gefolgt von dem verkrampften Griff seiner Finger in ihrem Haar zeigte ihr, wie viel Macht sie über ihn hatte. Ein paar schnelle Stöße seiner Hüften, und seine Schenkel waren angespannt vor Anstrengung, um auf den Beinen zu bleiben.


      »Armer Liebling«, hauchte sie an dem nassen Kopf seines Schwanzes. »Vielleicht solltest du dich aufs Bett legen, bevor du mir noch zusammenbrichst.«


      Sebastian zog sie in die Höhe und nahm ihren Mund in Besitz, stieß seine Zunge hinein, so wie zuvor seinen Schwanz. Seine geschickten Hände liebkosten ihre Kurven mit entwaffnender Vertrautheit. Innerhalb weniger Augenblicke klammerte sie sich an seinen starken Körper und keuchte vor Lust. Er riss ihr Gewand entzwei, und ein paar winzige stoffbezogene Knöpfe flogen in alle Richtungen. Die Lust rauschte durch ihre Adern, obwohl ihr Geist weiterhin protestierte.


      »Das ändert gar nichts«, wiederholte sie.


      »Erinnere dich daran, wenn ich fertig bin«, knurrte er mit arrogantem Tonfall und schob ihr Kleid zu Boden. Er drehte sie herum und zerrte an ihren Bändern, zog ihr in Windeseile Petticoats und Korsett aus, ohne auf die teuren Kleidungsstücke zu achten.


      »Sebastian …«


      »Hmmm … sag meinen Namen noch einmal, Liebes. Ich liebe die Art, wie du ihn aussprichst.«


      Sie schmolz dahin. »Sebastian.«


      Er zog ihr das Unterkleid über den Kopf und warf es beiseite, bevor er sie hochhob und zum Bett trug, den Mund fest auf ihre Stirn gepresst. »Ich habe dich schrecklich vermisst.«


      Olivia schüttelte den Kopf, ihre Augen brannten vor unvergossenen Tränen. Sie zog das Band aus seinem Zopf und befreite die seidigen rabenschwarzen Locken. »Ich sollte stärker sein. Ich sollte dir widerstehen. Du hast mir so schrecklich wehgetan. Vielleicht, wenn ich ein Messer oder eine Pistole hätte …«


      »Nichts von alledem könnte mich von dir fernhalten.«


      Warum war er dann gegangen? Und viel wichtiger: Warum war er zurückgekehrt?


      »Ich liebe dich, Olivia.«


      Sie erstarrte in seinen Armen, lehnte sich zurück und sah ihm aufmerksam ins Gesicht. Sebastian erwiderte den Blick mit zärtlichen blauen Augen, und Olivia unterdrückte ein Schluchzen. So sehr hatte sie sich nach seiner Liebe gesehnt, und so sehr sehnte sie sich danach, daran zu glauben, dass das hier Wirklichkeit war. Aber sie konnte ihm nicht vertrauen, und deshalb verursachten seine Worte ihr statt Freude nur Schmerz.


      »Warum siehst du so erschrocken aus, Liebes? Du musst doch geahnt haben, wie ich empfinde.« Er legte sie so vorsichtig aufs Bett, als wäre sie der kostbarste aller Schätze.


      »Du bist zurückgekommen, weil du mich liebst?«, fragte sie verbittert. »Nur eine liebestrunkene Närrin würde so etwas glauben.«


      »Ich bin nicht zurückgekommen, weil ich dich liebe.«


      Verwirrt runzelte sie die Stirn.


      »Ich bin gegangen, weil ich dich liebe.«


      Sebastian ließ sich auf ihr nieder, berührte ihren Mund mit seinen Lippen und unterbrach ihre Fragen mit leidenschaftlichen Küssen. Sein geschickter Mund eroberte ihren, schwächte ihre Abwehr, erinnerte sie an die Freuden, die sie in seinen Armen finden würde. Er rollte sich zur Seite, nahm sie mit sich, befreite seine Hände, die voller Zärtlichkeit jeden Zentimeter ihres Körpers erkundeten. Seine heiße Zunge liebkoste ihren Gaumen und streichelte die ihre. Oh mein Gott, sie hatte fast schon vergessen, wie gut der Mann küssen konnte!


      Sein Mund war lüstern, göttlich, und er küsste sie, als wäre ihr bloßer Geschmack ein Fest der Sinne für ihn. Ihr Schoß zog sich schmerzhaft zusammen. Sie stand kurz vor einem Orgasmus. Sie wand die Hüften, bis sein Schwanz an ihrem feuchten Eingang lag.


      »Warte!«, keuchte er und riss seinen Mund von ihr los, aber sie schenkte seinem Ausruf keine Beachtung, sondern glitt mit lustvollem Stöhnen auf seinen pulsierenden Schwanz. »Olivia!«


      Er bäumte den Oberkörper auf, sodass auch sie emporgehoben wurde, und dann kam er in ihr, schrie heiser auf, als sein heißer Samen sich in krampfhaften Zuckungen in ihr Innerstes ergoss. Seine Arme umfingen sie, er erdrückte sie fast, sein Körper erschauerte heftig.


      Olivia hielt ihn fest, staunte darüber, wie er sich anfühlte, heiß und hart und zuckend unter ihr. Als er erschöpft und leer war, folgte sie ihm zurück in die Kissen.


      »Oh Geliebte«, murmelte er heiser und streichelte ihren Rücken. »Es tut mir leid. Ich konnte es nicht verhindern. Es ist einfach zu lange her.«


      »Ich verstehe.«


      »Ich brauche einen Augenblick, um wieder zu mir zu kommen, dann werde ich dir bis zum Morgen Lust bereiten.«


      Seine Worte sollten sie eigentlich verführen, erfüllten sie aber nur mit Grauen. Sie rutschte von ihm herunter, solange er noch zu befriedigt war, um sie aufzuhalten. Dann setzte sie sich auf die Bettkante, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und löste ihre Haarnadeln. »Du hast mich verlassen, Sebastian.«


      »Ich hatte gute Gründe«, beharrte er und rollte sich auf die Seite, um sie anzusehen. »Ursprünglich hatte ich versprochen, deiner Bitte zu folgen, und erst einmal zu bleiben. Aber als du mir gesagt hast, dass du mich liebst, hat das alles verändert. Ich erkannte, dass ich dich ebenfalls liebe und dass ich mit dir zusammen sein will, aber ich musste doch für meine Männer sorgen und für mein Schiff. Diese Bande musste ich zuerst lösen, bevor ich mit dir einen Neuanfang wagen konnte.«


      Olivia wischte sich eine einzelne Träne fort und holte tief und zittrig Atem. So viel Groll, Furcht und sogar eine Spur misstrauischer Hoffnung kämpften in ihrem Inneren um die Vorherrschaft, dass ihre Gefühle sie schier überwältigten.


      Sie sah über die Schulter hinweg ihren Mann an und verspürte einen schmerzhaften Stich im Herzen beim Anblick seiner prächtigen Nacktheit und seines geliebten Haares, das sich über den spitzenbesetzten Kissen ausbreitete. Der feminine Putz ihres Bettes schien seine ungeheure Männlichkeit nur noch zu unterstreichen. Aber es war sein Blick, der sie am meisten erschütterte: voller Verlangen und Liebe und mit einer Spur von Furcht. Sie wandte den Blick ab, konnte ihn nicht ertragen. »Du warst vier Monate lang fort.«


      Seine Fingerspitzen fuhren zärtlich und gleichmäßig über ihren Rücken. »Ich habe mein Schiff Will übergeben und meine Schulden bei der Mannschaft beglichen. Dann wollte ich sofort Segel setzen und zu dir zurückkehren.«


      »Aber das hast du nicht getan.«


      »Nein«, stimmte er zu. »Und zwar aus gutem Grund. Es gibt zwei Piratenbrüder, Zwillinge, mit denen ich mich zusammengetan habe, wie ich zu meiner Schande gestehen muss. Ich habe sie verärgert, und sie gehören nicht zu den Männern, die eine vermeintliche Beleidigung einfach so hinnehmen. An dem Abend, als wir Barbados verließen, verlangten sie dich, um meine Schulden zu bezahlen.«


      »Mich?«


      »Ja, dich. Will informierte mich, dass das Dienstmädchen im Gasthof, in dem du abgestiegen warst, von einem der Brüder angesprochen wurde. Er stellte Fragen über dich, Olivia, und fand so heraus, wer du warst. Ich konnte nicht zulassen, dass die Situation weiter eskalierte. Du warst meinetwegen in Gefahr.


      Sie wirbelte herum und sah ihn an. »Was hast du getan?«


      Sebastian griff nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »Ich wartete darauf, dass die Piraten zur Insel zurückkehrten. Danach kämpfte ich mit dem Bösartigeren von beiden und tötete ihn. Dem anderen gelang die Flucht. Ich jagte ihn, aber er versteckte sich. Pierre war nie eine so große Bedrohung wie Dominique.«


      Olivia fuhr mit dem Zeh das Muster des Aubusson-Teppichs nach. »Du hättest mich über deine Pläne informieren können.«


      »Du hast geschlafen«, verteidigte er sich. »Ich hatte dich die ganze Nacht über wach gehalten und hielt es für das Beste, mich leise zurückzuziehen. Ich habe dir einen Brief geschrieben.«


      Sie erhob sich und schritt neben dem Bett auf und ab. »Das war kein Brief, Mylord. Das waren ein paar hastig hingekritzelte Worte.«


      »Ich wollte nicht mehr schreiben«, bekannte er.


      Sie hielt inne. »Warum nicht?«


      Er sah sie so ernst an, dass ihr kaum geheiltes Herz erneut brach. »Wenn ich zu lange gezögert hätte – wenn ich versucht hätte, mich von dir zu verabschieden –, wäre ich nie in der Lage gewesen, dich zu verlassen. Erst recht nicht wenn du darum gebeten hättest, mich zu begleiten, und das hatte ich erwartet. Ich hätte dir nichts abschlagen können, und es wäre einfach zu gefährlich für dich gewesen, mit mir zu kommen.« Er setzte sich auf und schlug die Beine übereinander. »Olivia. Meine Frau. Meine Liebe. Verstehst du das?« Er streckte bittend die Hände nach ihr aus.


      »Nein, Sebastian.« Sie schüttelte den Kopf. »Du bist deinetwegen gegangen. Nicht meinetwegen. Du …«


      »Das ist nicht wahr, verdammt!«


      »Doch, das ist es! Du bist weggelaufen, weil du es nicht anders gewohnt bist. Du läufst schon dein ganzes Leben davon – vor deiner Familie, vor deiner Verantwortung, vor allem. Diesmal läufst du vor mir davon, du wunderschöner, gebrochener Mann.« Sie gab ein frustriertes Knurren von sich und ballte die Fäuste. »Ich dachte, ich könnte dich heilen, aber das kann ich nicht.«


      Er sprang vom Bett und packte ihre Schultern. »Hör mir zu.«


      »Nein, du hörst mir zu!« Sie stampfte mit dem nackten Fuß auf. »Du hast mir das Herz gebrochen, Sebastian Blake. Du hast mich den Wölfen überlassen, während du dich wieder gesammelt und deine Verteidigungswälle neu errichtet hast – gegen mich! Ich bin dir zu nahe gekommen, wurde zu wichtig, du …«


      »Wichtig?«, rief er höhnisch und schüttelte sie. »Du bist alles für mich. Ich habe für dich alles aufgegeben, was ich hatte!«


      Sie schnaubte. »Na ja, das hättest du nicht tun sollen. Du hast das, was wir hatten, weggeworfen.«


      »Nein.« Unter seiner Sonnenbräune wurde er ganz bleich. »Sag das nicht. Mein Gott … Olivia … sag das nie wieder!«


      »Ich kann mich nicht auf dich verlassen.«


      »Doch, das kannst du«, versprach er. »Ich werde dich nie mehr verlassen. Ich schwöre es. Ich könnte dich genauso wenig verlassen, wie ich aufhören kann zu atmen.«


      »Du hast dein Versprechen schon einmal gebrochen. Wie soll ich dir denn jetzt glauben?«


      Sie würde es nicht überleben, wenn er sie noch einmal verletzte.


      »Verdammt …« Seine Hände wanderten ihre Arme hinab. »Liebste.« Seine samtige Stimme klang jetzt beruhigend, verführerisch. »Ich liebe dich, Olivia.«


      »Nicht genug.« Sie löste sich von ihm. »Es ist einfach zu bequem für dich, die Flucht zu ergreifen. Es gibt nichts, was dich bei mir hält.«


      »Unsere Ehe, unsere Liebe. Ich weiß, dass du mich immer noch liebst.«


      »Offensichtlich war meine Liebe nicht genug«, flüsterte sie bitter. »Oder unsere Liebe.«


      Als Sebastian sie erneut umfing, spürte sie seine Verzweiflung. »Sie muss genug sein, Olivia. Mehr habe ich nicht.«


      Er hob sie hoch und trug sie zum Bett.


      »Du kannst deinen Willen nicht immer durch Verführung durchsetzen.«


      »Vielleicht nicht«, murmelte er. »Aber ich kann dich dadurch besänftigen.«


      Sebastian blickte zu dem samtenen Betthimmel empor und horchte auf den gleichmäßigen Atem seiner Frau. Er hatte sie bis zur Erschöpfung geliebt, aber er war seinem Ziel, ihr Herz zurückzuerobern, keinen Schritt näher als am Anfang.


      Natürlich würde es nicht leicht sein. Wann war irgendetwas in seinem Leben jemals leicht gewesen?


      Er stieß einen Seufzer aus und musste sich eingestehen, dass das nicht ganz stimmte. Olivias Liebe zu gewinnen war leicht gewesen, fast genauso leicht wie sie zu verlieren. Mein Gott, was war das alles für ein Schlamassel. Wenn sie ihn nicht mehr liebte …


      Nein, darüber wollte er jetzt nicht nachdenken.


      Sie murmelte etwas, bewegte sich ruhelos im Schlaf. Er griff hinüber und zog die Decke über sie.


      Olivia war seine Frau. Er warf einen Blick auf ihre linke Hand und atmete erleichtert aus, als er den Saphir seiner Mutter dort entdeckte. In Wirklichkeit hatte er den Rest seines Lebens Zeit, um sie zurückzugewinnen. Aber so lange wollte er eigentlich nicht warten.


      Er brauchte ihre Liebe. Und zwar jetzt.


      Olivia hatte ihm gezeigt, wie es war, wenn jemand sich um ihn sorgte, wie es war, glücklich zu sein, nicht nur äußerlich, sondern aus tiefstem Herzen.


      Er konnte es nicht ertragen, noch länger von ihr mit Missachtung gestraft zu werden. Die Vernachlässigung durch seinen Vater hatte an Bedeutung verloren, als er noch ein Kind war, aber Olivia … seine süße, leidenschaftliche Olivia. Ihr Zorn und ihre Distanz würden ihn umbringen.


      Erregt fuhr Sebastian sich mit der Hand durchs Haar. Nichts hielt ihn hier, hatte sie gesagt. Das würde er ändern.


      Er würde sich an sie binden, an das Land, an seine verfluchte Familie. Er würde ihr beweisen, dass er sich ändern konnte, solange sie ihm gehörte.


      Solange sie ihn nur wieder liebte.
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      Olivia erwachte mit einem Ruck und war sich sofort der Tatsache bewusst, dass der große Körper ihres Mannes sie besitzergreifend umfing. Einen Augenblick lang erstarrte sie und fragte sich, was sie tun sollte.


      »Guten Morgen, Geliebte«, murmelte er mit köstlich schlaftrunkener Stimme.


      »Sebastian«, flüsterte sie. Ihre Brustwarzen waren wund, und sie verspürte einen brennenden Schmerz zwischen ihren Schenkeln. »Ich …«


      »Schhh, heute streiten wir nicht.« Er bewegte sich, ließ sie frei.


      Sie sprang aus seiner Umarmung und trat hinter den Paravent. Ihr Herz hämmerte vor Freude, weil er wieder in ihrem Bett lag.


      Dummes, törichtes Herz. Es bettelte förmlich darum, wieder bestraft zu werden.


      Als sie sich mit dem kalten Wasser aus dem Krug wusch, hörte sie, wie er aufstand. Dann klopfte es an der Tür, und sie griff nach ihrem Bademantel, hielt aber mitten in der Bewegung inne, überrascht zu hören, wie Sebastian heißes Wasser für ihr Bad und starken Kaffee bestellte. Die Kammerzofe kicherte amüsiert, und Olivia spähte um den Paravent herum. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, als sie Sebastian nur mit einem Handtuch bekleidet im Türrahmen stehen sah. Wütend stürmte sie auf ihn zu und zerrte ihn von der Tür fort, um sie hinter ihm zu schließen.


      Er verkniff sich ein schelmisches Grinsen und hob eine Augenbraue. »Ja, Liebes?« Sein Blick wanderte über ihren nackten Körper. »Ich bin immer bestrebt, deinen fleischlichen Gelüsten zu genügen. Du musst mich also nicht bedrängen.«


      »Ooooh!« Sie wandte sich von ihm ab und ballte die Fäuste. »Es gehört sich nicht, dass du die Diener rufst, obwohl du noch nicht angekleidet bist!«


      Er lachte. »Ich hätte mir ja einen Morgenmantel aus meinem Zimmer geholt, aber die Tür scheint abhandengekommen zu sein.«


      Olivia wandte sich wieder zu ihm um – und das war ein Fehler. Sebastian hatte das Handtuch beiseitegelegt und kam nun mit offensichtlich sexuellen Absichten auf sie zu, wobei sein erigierter Penis den Weg wies. »Verdammt! Bedecke das Ding!«


      »Das habe ich vor«, murmelte er. »Mit dir.«


      Sie warf die Hände in die Luft. »Wie kannst du nach letzter Nacht immer noch so lüstern sein? Ich bin kaum zum Schlafen gekommen. Ich bin erschöpft.«


      »Dein Fehler«, gab er zurück. »Es ging mir gut, bis du angefangen hast, nackt im Zimmer herumzustolzieren.«


      »Ich bin nicht stolziert!«, protestierte sie und suchte Zuflucht hinter der relativen Sicherheit des Paravents und ihres Morgenmantels. »Ich habe nur deinem lächerlichen Flirt einen Riegel vorgeschoben. Sie ist nur ein kleines Mädchen …«


      »Genau«, unterbrach er sie, umfasste ihre Taille und bändigte sie mit Leichtigkeit. »Und meine Gattin ist mehr als genug Frau für mich, einschließlich ihrer Eifersucht.«


      »Ich bin nicht eifersüchtig!«


      Mit einer selbstverständlichen Eleganz ging er in die Knie und zog sie mit sich hinunter. Dann beugte er sich über sie, sein langes Haar schirmte sie wie ein Vorhang ab, und sie wehrte sich nicht länger, fasziniert von seinem wunderbaren Anblick. Er ließ seine Hand zwischen ihre Beine gleiten und grinste. »Ah, da ist noch nicht einmal ein Vorspiel nötig.« Er spreizte ihre Schenkel weit und stieß in sie hinein. »Hmmm … Wie sehr ich es vermisst habe, dich zu spüren. Du bist sogar noch weicher und kurviger, als ich dich in Erinnerung habe.« Sein Mund umfing ihre harte Brustwarze.


      Olivia keuchte, als er sie vollständig ausfüllte, sie mit berauschender Lust durchdrang. »Der Teppich …«


      »Wir kaufen einen neuen.« Er zog sich zurück und stieß erneut zu. Hart.


      Sie wand sich unter ihm. »Die Diener …«


      »Sie werden warten.« Er zog ihre Arme um seine Taille und verfiel in einen grimmigen, fast schon brutalen Rhythmus. »Gott … Olivia … ich liebe dich …«


      »Sebastian, du …«


      »Verdammt, Frau! Hör auf zu reden.«


      Er nahm ihren Mund in verzweifelten Küssen, sein harter Körper über und in ihr. Ihre Hände packten seine arbeitenden Gesäßbacken, und sie stöhnte, genoss das Gefühl seines Körpers, der in ihrem versank. Sie spürte ihn ganz tief, wie er sie dehnte, in sie stieß und sie mit unermüdlicher Geschicklichkeit im tiefsten Innern streichelte. Er klemmte seine Arme unter ihre Knie und hielt sie weit auseinander, während er in sie hineinpumpte, sie schnell an die Klippe heranführte und dann in den Abgrund stieß. Sie schrie vor Lust, als es an der Tür klopfte.


      Olivia versuchte verlegen, seine schweißnassen Schultern wegzustoßen.


      »Warte!«, knurrte er, sein Rhythmus wurde schneller, bis er erbarmungslos wie ein Kolben in sie hineinstieß.


      »Sebastian!«, presste sie hervor. »Sie können uns hören!«


      »Ja«, keuchte er. »Komm noch einmal für mich, und zwar so, dass das ganze Haus dich hört.«


      Sie stöhnte, bäumte sich unter ihm auf, zerging in wollüstiger Glückseligkeit. Als der Orgasmus sie erfasste, schrie sie erneut, unfähig, sich zu beherrschen. Sebastian fluchte, als er kam, sein ganzer Körper versteifte sich, bevor er sich in machtvollem Schaudern ergab.


      Befriedigt küsste er ihre Kehle. »Ich liebe dich«, wiederholte er flüsternd.


      Und obwohl kein Laut über ihre Lippen kam, antwortete ihr Herz das Gleiche.


      Am Frühstückstisch beobachtete Sebastian seine Frau über die Zeitung hinweg und versuchte angestrengt, nicht zu lächeln. Olivia konnte den Dienern nicht in die Augen sehen und errötete bis zu den Ohrenspitzen, wenn einer von ihnen mit ihr sprach. Das fand er faszinierend. Immerhin hatte ihn diese Frau beinahe mit seinem eigenen Messer entmannt und ausgekochte Piraten mit einer Pistole bedroht. Aber anscheinend fühlte sie sich bei solchem Verhalten wohl. Aber dass zwei Diener und eine blutjunge Dienstmagd ihr bei ihrem hemmungslosen Liebesspiel zuhörten, konnte sie nicht würdevoll ertragen.


      Er leckte sich einen Honigtropfen von der Lippe und war zufrieden. Keine Frau konnte so auf einen Mann reagieren, wie Olivia es getan hatte, ohne etwas für ihn zu empfinden. Selbstverständlich nahm er ihren Zorn ernst, er hatte ihn absolut verdient und würde jede erforderliche Strafe zahlen.


      Sie war seine bessere Hälfte, erfahren im Umgang mit allem, worüber er gestolpert war, und doch ein guter Fang für den ungezähmten und unzivilisierten Mann in seinem Inneren. Sie war sein Gegenstück, seine Seelenverwandte, und er hatte sie furchtbar verletzt, was er sich selbst niemals verzeihen würde. Aber er würde seinen Fehler wiedergutmachen. Das musste er.


      »Was unternehmen wir denn heute, Liebes?«


      Sie sah abrupt auf. »Ich … ich habe heute Nachmittag einen Termin. Und dann eine Anprobe beim Schneider.«


      »Hervorragend. Ich habe ebenfalls eine Verabredung. Wann hast du deine Anprobe? Ich werde dich begleiten.«


      Ihre Augenbrauen berührten fast den Haaransatz. »Wie bitte?«


      »Nun, ich muss unseren Verwalter treffen, meine Liebe, und alles vorbereiten, um die Dunsmore-Ländereien zu besuchen. Wahrscheinlich wird das eine amüsante Reise werden. Wir werden uns ein paar Monate Zeit nehmen, um sie alle zu besichtigen.«


      »Eine Reise?«, wiederholte sie verblüfft.


      »Ja, das habe ich gesagt.«


      Olivia starrte ihn an, als wären ihm plötzlich zwei Köpfe gewachsen. Er biss sich auf die Wange, um nicht grinsen zu müssen.


      Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Zwei Uhr.«


      »Hervorragend. Genug Zeit, um mich um meine Angelegenheiten zu kümmern.« Er stand vom Tisch auf und legte die Zeitung auf den Teller. »Wir sehen uns dann.« Er ergriff die Lehne ihres Stuhls und kippte ihn, sodass er auf den Hinterbeinen stand und sie ihm geradewegs in die Augen sah.


      »Sebastian! Um Himmels willen, die Diener …«


      Sein Kuss raubte ihr den Atem. »Ich liebe dich.«


      Er stellte ihren Stuhl wieder hin und verließ den Raum, bevor sie noch antworten konnte. Pfeifend nahm er seinen Hut und Stock von seinem Butler entgegen, fegte zur Tür hinaus und sprang in die wartende Kutsche. Schon bald stand er an der Schwelle des kleinen, unauffälligen Hauses seines Verwalters.


      »Eure Lordschaft!« Schnell öffnete Benjamin Wilson die Tür ganz. »Ich wusste nicht, dass Ihr wieder im Lande seid.«


      »Ich bin gestern Abend angekommen. Wie geht es Euch, Wilson?«


      »Recht gut, Mylord. Und Euch?«


      »Gut. Habt Ihr den Detektiv engagiert, wie ich Euch gebeten habe?« Sebastian reichte Hut und Stock dem Diener, dann ging er ins Büro. Er ließ sich auf den Stuhl gegenüber dem Schreibtisch sinken.


      »Natürlich!«, versicherte ihm Wilson in leicht beleidigtem Ton. »Bedauerlicherweise konnte der Mann, den ich engagiert habe, nicht allzu viel herausfinden. Nach Eurer Abreise war Lady Merrick sehr schnell äußerst erzürnt, wodurch es beinahe unmöglich wurde, diskrete Nachforschungen anzustellen.« Wilson schloss eine Schreibtischschublade auf und holte eine Akte mit einigen Zeitungsartikeln heraus. »Ein Großteil der Informationen, die ich über sie habe, stammen hieraus.«


      Sebastian machte keine Anstalten, den Ordner zu öffnen. »Ich werde sie mir später genauer ansehen. Seid so freundlich und gebt mir eine Zusammenfassung.«


      »Gewiss.« Wilson lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Lady Merricks erste Saison war einigermaßen ereignislos. In den Klatschspalten taucht sie sehr selten auf, nur einige beiläufige Bemerkungen zu ihrer großen Schönheit und ihrem stilsicheren Auftreten. Die Tatsache, dass ihr Vater als Kaufmann tätig ist, machte sie für die meisten Mitglieder der feinen Gesellschaft inakzeptabel, und es war allgemein bekannt, dass Lady Crenshaw sie nur deshalb förderte, weil Lord Crenshaw Mr. Lambert eine hohe Summe schuldet.«


      Sebastian grinste. »Ich wette, es gibt viele Adelige, die ihre Wichtigtuerei nun bereuen, nicht wahr?«


      »Ganz sicher, Mylord«, stimmte Wilson zu und nickte. »Ihr habt eine kluge Wahl getroffen.«


      »Ich nehme an, dafür werde ich meinem Vater eines Tages sogar danken müssen.« Sebastian seufzte. »Wie dem auch sei, fahrt fort.«


      »Lady Merricks Popularität steigerte sich immens während der zweiten Saison, als sie Lord Haversham ins Auge fiel.«


      »Zum Teufel, was Ihr nicht sagt!«, rief Sebastian und setzte sich kerzengerade in seinem Stuhl auf. Damals in Oxford war Haversham ein Freund von ihm gewesen. Aber nachdem Sebastian sich in einen vollkommen wertlosen, zügellosen, unmoralischen Schurken verwandelt hatte, hatte Haversham schnell das Weite gesucht.


      Wilson runzelte die Stirn. »Ja, Lord Haversham machte Lady Merrick beharrlich die ganze Saison über den Hof. Es wurde viel darüber spekuliert, dass er ihr einen Antrag machen würde.«


      »Verfluchte Hölle.« Verglichen mit dem engelsgleichen Haversham war er Mephisto.


      »Aber letztlich machte Haversham ihr dann doch keinen Heiratsantrag. Er ließ sie recht unerwartet fallen zugunsten von Lady Chelsea Markham, der jüngsten Tochter des Earl of Radcliff. Diese wiederum wies ihn ab für Lord St. Martin.« Wilson schüttelte betrübt den Kopf. »Der Skandal, der mit dem öffentlichen Laufpass einherging, ruinierte Lady Merrick. Sie verließ London kurz darauf und kehrte erst als Eure Braut zurück.«


      Jetzt verstand er, warum sie sich auf den Westindischen Inseln versteckt hatte und warum ihr Vater sie per Ferntrauung verheiratet hatte. Auch Olivia war auf der Flucht gewesen.


      Sebastian war etwas verstimmt bei dem Gedanken, dass er vielleicht nicht ihre erste Wahl gewesen war, aber das überwand er schnell. Jetzt gehörte sie ihm; ihre Vergangenheit war bedeutungslos. Er erhob sich und ging zur Vordertür.


      »Mylord! Die Artikel!«


      »Verbrennt sie. Ich habe alles, was ich brauche. Gute Arbeit, Wilson. Wir hören voneinander. Macht für die nächsten Wochen Termine mit den Verwaltern unseres Familienbesitzes.«


      Sebastian sprang in seine wartende Kutsche und fuhr nach Hause.


      Olivia hielt sich die Seite und atmete tief aus. Das Baby begann sich zu bewegen, kleine, hauchzarte Flatterbewegungen des Lebens, die sie mit Ehrfurcht und Staunen erfüllten.


      »Fertig, Liebes?«, fragte Sebastian vom Türrahmen aus.


      Sie ließ die Hand schnell sinken. »Ist es schon so spät?« Sie rauschte an ihm vorbei und nahm Hut und Handschuhe vom Butler entgegen.


      »Ja.« Er packte sie am Ellbogen und musterte sie aufmerksam mit einem Stirnrunzeln. »Geht es dir nicht gut? Du siehst angestrengt aus.«


      »Es ist alles in Ordnung. Ich bin nur ein wenig müde.«


      Er errötete, und sie verkniff sich ein Lächeln. Es war nicht fair, dass er so ausgeruht aussah, während sie so erschöpft war.


      Voller Sorge half er ihr sanft in die wartende Kutsche. Dicht an seiner Seite wünschte Olivia sich, dass die Fahrt nach Pall Mall länger dauern würde. Wenn sie ihn doch nur überreden könnte, für immer bei ihr zu bleiben. Wider bessere Vernunft hoffte sie, dass er es tun würde.


      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, zog Sebastian sie dicht zu sich heran und sagte: »Ich werde dich nie mehr verlassen. Ich werde dir das jede Minute sagen, bis du mir glaubst.«


      »Das wirst du vielleicht auch müssen«, antwortete sie und schmiegte sich enger an ihn.


      »Dann werde ich das tun, mein Liebes. Ganz bestimmt.«


      Und nach diesem von Herzen kommenden Versprechen spürte sie neue Hoffnung in sich aufkeimen. Sie legte den Kopf an seine Brust und lächelte. »Ich bin schrecklich vernarrt in dich.«


      »Vernarrt.« Er grunzte. »Du bist verrückt nach mir.« Er drückte sie und senkte die Stimme. »Genau wie ich nach dir.«


      Als sie die stark befahrene Durchgangsstraße erreicht hatten, stiegen sie aus der Kutsche und bummelten auf dem Weg zu der Modistin an den Schaufenstern entlang.


      »Lord und Lady Merrick.« Sie wandten sich beide um. Olivia lächelte dem Paar zu, das ihnen entgegenkam. Die Augen des Mannes, der groß und außerordentlich athletisch erschien, waren von einer ungeheuer intensiven Farbe, irgendwo zwischen Lila und Tiefblau. Sie waren absolut fesselnd. Die Frau an seinem Arm, schlank und elegant, schenkte ihnen ein strahlendes Lächeln.


      »Remington«, grüßte Sebastian und streckte ihm die Hand entgegen. »Wie geht es Euch, alter Bursche?«


      Remington schüttelte die ihm dargebotene Hand herzlich und grinste. »Ich dachte mir schon, dass Ihr es seid, Merrick, doch ohne die Anwesenheit von Lady Merrick hier, die das bestätigt, hätte ich nichts gesagt. Ihr seht eindeutig wie ein Pirat aus. Fehlt nur noch der Ohrring, um das Bild zu vervollkommnen.« Er schob seine Begleiterin nach vorn. »Julienne, das ist der verlorene Lord Merrick. Merrick, gestattet mir, Euch meine Frau vorzustellen, Lady Julienne.«


      Lady Julienne lächelte und bot ihm ihre Hand dar, wobei sie Olivia einen amüsierten Blick zuwarf. »Es gibt also tatsächlich einen Lord Merrick.«


      Olivia verkniff sich ein Lachen.


      Sebastian kümmerte das nicht – er lachte geradeheraus. »Olivia, Liebes. Hast du schon die Bekanntschaft von Lucien Remington und seiner lieblichen Frau gemacht?«


      Sie nickte. »Ja, das habe ich.«


      »Ich möchte Euch um einen Gefallen bitten, Mylord«, sagte Remington. »Ich brauche ein paar neue Pferde und hoffte, Euch überreden zu können, mich morgen zu Tattersall’s zu begleiten.«


      »Ja, sicher. Wollt Ihr etwas ganz Bestimmtes?«


      Mit einem kurzen Kopfnicken bedeutete Lady Julienne ihr, zu ihr zu kommen. Olivia folgte der Aufforderung gern und überließ die Männer ihrem Gespräch. Julienne Remington war einer der wenigen wirklich aufrichtigen Menschen, die sie nach ihrer Rückkehr nach London kennengelernt hatte. Sie hatten etwas gemeinsam, denn beide waren früher von der Gesellschaft ausgestoßen worden. Julienne, die Tochter eines Earls, hatte den berüchtigten Lucien Remington geheiratet, den unehelichen Sohn eines Herzogs. Das hatte einen riesigen Skandal verursacht, zumindest hatte man Olivia das erzählt. Aber anscheinend hatte Julienne eine kluge Wahl getroffen. Remington war offensichtlich vollkommen vernarrt in seine wunderschöne Frau.


      »Ich kann sehen, warum Ihr ihn bislang unter Verschluss gehalten habt«, sagte Julienne mit einem verschmitzten Lächeln, als sie davonschlenderten. »Merrick kann ganz schön überwältigend sein für eine Frau, nicht wahr?«


      Olivia lachte. »Ja, ganz sicher.«


      Julienne hielt vor einem Hutmacher an und spähte in die Auslage. »Schaut Euch den Hut da an! Ist der nicht hübsch?«


      Olivia betrachtete den federnbesetzten Hut und nickte. »Er ist ganz bezaubernd.«


      »Den muss ich haben.« Julienne ging zum Eingang des Geschäfts just in dem Augenblick, als ein Wagen mit Gebäck vorbeifuhr. Der köstliche Duft von Pfirsichkuchen stieg Olivia in die Nase, und sie bemerkte, dass sie fast am Verhungern war. Ihr Magen knurrte. Laut.


      Julienne lachte. »Arme Lady Merrick! So ist das nun einmal, wenn man schwanger ist.«


      Olivias Augen weiteten sich. »Woher wisst Ihr das?«


      »Ich habe zwei Jungen das Leben geschenkt, Lady Merrick. Ich kenne mich mit den Anzeichen aus.«


      Sie winkte dem Straßenverkäufer. »Holt Euch eine Kleinigkeit, und ich kaufe mir den Hut. Wir treffen uns wieder hier, wenn wir fertig sind.«


      »Eine wunderbare Idee«, sagte Olivia lächelnd. Sie ging zu dem Gebäckwagen hinüber und kaufte sich ein Stück Kuchen, wobei ihr vor Vorfreude das Wasser im Munde zusammenlief.


      »Ein wundervoller Tag, nicht wahr, Lady Merrick?«


      Sie erkannte die Stimme wieder und seufzte innerlich, bevor sie sich umwandte. »Guten Tag, Monsieur Robidoux.«


      Der Verkäufer fuhr davon, und der Franzose verbeugte sich vor ihr und deutete auf eine Bank in der Nähe. Sie sah an ihm vorbei und stellte fest, dass Sebastian sich immer noch angeregt mit Lucien Remington unterhielt. Zögernd schritt sie auf die Bank zu.


      Da plötzlich spürte sie, wie sich der Lauf einer Pistole in ihren Rücken bohrte. Sie erstarrte, das Herz klopfte angstvoll in ihrer Brust. »Was zum Teufel treibt Ihr da?«


      »Ganz ruhig, petite, dann wird Euch kein Leid geschehen. Nur wenn Ihr schreit, schieße ich Euch nieder.« Seine Stimme unterstrich die Botschaft. Er meinte es ernst.


      Was hatte das zu bedeuten? Sie hatte nichts getan, um diesen Mann zu verärgern, sondern war ihm aus Höflichkeit sogar aus dem Weg gegangen. Es gab eigentlich keinen Grund, warum er sie bedrohen sollte, schon gar nicht mit einer Waffe. Voller Panik sah sie zu Sebastian hinüber, aber er hatte ihnen nun den Rücken zugewandt.


      Ihre Handschuhe wurden feucht vom Schweiß ihrer Handflächen. Das Baby flatterte in ihrem Bauch, was sie noch mehr in Angst und Schrecken versetzte. Unter anderen Umständen hätte sie geschrien und um ihr Leben gekämpft. Aber jetzt musste sie an ihr Kind denken, und sie würde nichts tun, um dieses kostbare Leben zu gefährden.


      »Geht!«, befahl er und stieß ihr den harten Lauf seiner Waffe mit Gewalt in den Rücken.


      Sie stolperte vorwärts. »Hier sind jede Menge Menschen unterwegs, Monsieur. Man wird uns sehen.«


      »Das ist mir egal. Nach dem heutigen Tag werde ich dieses trostlose Land sowieso verlassen und niemals wiederkehren.«


      »Wenn mir etwas zustößt«, warnte sie, »wird Lord Merrick Euch jagen und töten.«


      Er schnaubte verächtlich. »Phoenix wird sterben.«


      »Lord Merrick!«


      Sebastian wandte sich der panischen Stimme zu und war erstaunt, als er Lady Julienne auf sich zurennen sah, die Röcke in der einen und eine Hutschachtel in der anderen Hand.


      »Ja? Was ist los?« Er sah an ihr vorbei. »Wo ist Lady Merrick?«


      »Ich sah sie mit diesem seltsamen Franzosen weggehen.« Sie wandte sich ihrem Gatten zu und schnippte mit den behandschuhten Fingern. »Oh, wie heißt er doch gleich? Der blonde Franzose mit der öligen Stimme?«


      Sebastian erstarrte, ein Beklemmungsgefühl überkam seine Brust. »Robidoux?«


      »Ja, genau!«, rief sie. »Dominique Robidoux.«


      Entsetzt sah er sie an. »Ihr meint Pierre. Pierre Robidoux.«


      »Nein, Mylord«, korrigierte ihn Remington mit einem Stirnrunzeln. »Julienne hat recht. Der Mann heißt Dominique.«


      Sebastian ließ den Blick über die bevölkerte Straße wandern. Wenn Remington die Wahrheit sagte, hatte er den weniger bedrohlichen Teil der Zwillinge getötet und zugelassen, dass der gefährliche seinem Herzen zu nahe kam. »In welche Richtung sind sie gegangen?«


      Julienne deutete die Straße hinab. »Da entlang, und gerade vor einer Minute.«


      Sebastian rannte los, kümmerte sich nicht um die gaffenden Fußgänger und den Anblick, den er bot. Er scherte sich um niemanden, hatte er noch nie. Der einzige Mensch, der ihm am Herzen lag, war Olivia.


      Das Blut rauschte in seinen Ohren, er hätte fast ihren Schrei überhört. Da blieb er abrupt stehen und bog in eine kleine Straße ein, unendlich erleichtert, als er Olivia und Robidoux am Ende der Straße entdeckte. Als er das Gesicht des Franzosen sah, wusste er sofort, dass er einen fatalen Fehler begangen hatte. Er hatte tatsächlich Pierre und nicht Dominique getötet. Seine Hand fuhr an seinen Schenkel und tastete dort umsonst nach seiner Klinge, die nicht da war.


      »Lasst sie frei«, befahl er und trat einen Schritt auf die beiden zu. »Ich bin derjenige, den Ihr haben wollt.«


      Robidoux lachte freudlos. »Stellt Euch nur mal meine Überraschung vor, als ich entdeckte, dass die Frau, die Pierre wollte, mit Euch verheiratet ist.«


      Sebastians Hände ballten sich zu Fäusten, sein Herz raste in blindwütiger Panik. Olivia stand stoisch da, aber ihre dunklen Augen verrieten ihre Angst. »Ich zahle, was immer Ihr wollt, wenn Ihr ihr kein Leid zufügt.«


      »Ich will meinen Bruder zurück. Könnt Ihr das veranlassen?«


      Sebastian biss die Zähne zusammen und machte einen weiteren Schritt auf die beiden zu. »Ihr wisst, dass ich das nicht kann.«


      »Nun gut.« Robidoux schob Olivia zu ihm hinüber und hob die Waffe. »Eure Frau wird in Euren Armen sterben wie Pierre in den meinen.«


      »Nein!«


      Sebastians qualvoller Schrei hallte durch den engen Gang, als er Olivia erreichte, die auf ihn zustolperte. Er packte sie und wirbelte herum, um sie mit seinem Rücken zu schützen. Auf einen ohrenbetäubenden Schuss, der seine Frau nur knapp verfehlte, folgte ein sengender Schmerz in seiner Schulter.


      Plötzlich stand Remington da, eine Pistole in der Hand, und schob sie aus dem Weg. Der zweite Schuss hinterließ ein entsetzliches Summen in Sebastians Ohren, das Olivias Schluchzen übertönte. Ein schneller Blick über die Schulter überzeugte ihn davon, dass Robidoux tot war. Dann blickte er auf den sich schnell ausbreitenden Blutfleck auf seinem Mantel und berührte die Wunde mit der Hand.


      »Nicht der Rede wert«, versicherte er.


      Sie packte ihn am Revers, als wollte sie ihn schütteln, und ihr Mund formte Worte, die er nicht hören konnte, aber dennoch verstand: »Bist du verdammt noch mal verrückt?«


      »Lass das Fluchen«, tadelte er sie und verdrehte die Augen. Dann küsste er sie bis zur Besinnungslosigkeit.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Olivia erhob sich vom Stuhl neben dem Bett, und ihr war einen Augenblick lang schwindelig. Das passierte im Verlauf der fortschreitenden Schwangerschaft jetzt immer häufiger. Sebastian war sofort bei ihr.


      »Was ist los? Du siehst blass aus.« Er drückte sie mit der freien Hand wieder zurück auf den Stuhl.


      »Du sollst im Bett bleiben«, schalt sie.


      »Es ist verdammt nervtötend, die ganze Zeit im Bett bleiben zu müssen. Ich trage nur eine Schlinge, um Himmels willen. Ich liege nicht im Sterben. Du aber siehst eindeutig krank aus.«


      »Es ist nichts, Liebling. Wirklich nicht.« Sie hatte versucht, ihm von dem Baby zu erzählen, aber in den drei Tagen seit seiner Heimkehr war so viel geschehen, dass sie kaum zum Luftholen gekommen war.


      Seine Augen verengten sich. »Ich werde dir glauben, wenn ein Arzt mir das bestätigt.«


      »Ein Arzt ist nicht nötig.«


      »Dir geht es nicht gut«, beharrte er. »Normalerweise strotzt du nur so vor Gesundheit, aber jetzt bist du das genaue Gegenteil.«


      »Ich bin vollkommen gesund, Sebastian. Wenn du dich für einen Augenblick beruhigen …«


      »Einen Dreck bist du!« Stur presste er die sinnlichen Lippen zusammen.


      »Ich bekomme ein Baby«, bekannte sie mit einem Seufzer.


      »Was? Oh mein Gott!« Er ließ sich vor ihr auf die Knie sinken und drückte den Mund leidenschaftlich auf ihre Stirn. »Zur Hölle noch mal, warum hast du mir das nicht früher erzählt?«


      »Ich hatte keine Zeit dazu. Du hast mich ständig verführt, hinzu kamen die gestrigen Ereignisse. Wann also hätte ich eine Gelegenheit gehabt?« Sie beugte sich vor, vergrub das Gesicht an seiner Schulter und atmete den Duft seiner Haut ein.


      »Olivia. Liebste.« Sebastian küsste ihre Kehle. »Ich liebe dich. Bitte. Du musst mir das glauben.«


      »Das tue ich.«


      »Ich werde dich nie mehr verlassen. Und auf meinen Reisen wirst du mich immer begleiten.«


      Sie nickte. »Ich fange langsam an, dir zu glauben, Geliebter.«


      »Ja. Glaube mir.« Er lehnte sich zurück, um sie intensiv zu betrachten. Seine blauen Augen waren erfüllt von herzzerreißender Zärtlichkeit. »Ich bin nicht mehr der Mann, der ich war, als wir uns kennenlernten. Du hast mir Grund zur Veränderung, zur Hoffnung gegeben. Grund zu lieben.«


      Ihre kleinen Hände streichelten seinen Rücken. »Schhh, Liebling«, beruhigte sie ihn und versuchte, seinem leidenschaftlichen Wortschwall Einhalt zu gebieten. »Du bist völlig überdreht.«


      »Überdreht? Männer sind nicht überdreht. Ich bin nicht überdreht.«


      Olivia nahm sein Gesicht in beide Hände und unterdrückte ein Lächeln. »Mein schöner, süßer Sebastian. Ich habe deine empfindsame Seele beleidigt.«


      Er blickte sie grimmig an. »Empfindsame Seele?«


      »Ja, mein Lieber. Es tut mir leid. Ich muss demnächst vorsichtiger sein, wenn ich dir derlei Neuigkeiten mitteile. Du bist einfach sehr nervös.«


      »Nervös?« Er atmete hörbar frustriert aus. »Zum dreimal verfluchten Teufel, du hast den Verstand verloren.«


      Sie berührte ihn mit lächelnden Lippen. »Nicht fluchen«, tadelte sie.


      Und dann raubte sie ihm mit ihren Küssen den Atem.
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      London, 1810


      »Was zum Teufel habt Ihr in meinem Club zu suchen?«


      Julienne sah über den massiven Mahagonitisch hinweg in ein Augenpaar von ungewöhnlicher Farbe. Sie waren tiefblau, fast lila und umrahmt von dichten schwarzen Wimpern, die an einen Mann auf schmähliche Weise verschwendet waren. »Ich muss meinen Bruder finden«, antwortete sie und reckte trotzig das Kinn vor.


      Ihr Gegenüber zog eine Augenbraue in die Höhe. »Dazu hättet Ihr auch eine Nachricht beim Türsteher hinterlassen können, Miss …«


      »Lady. Julienne. Und ich habe Nachrichten hinterlassen. Doch ich warte noch immer auf eine Antwort.« Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, denn das grobe Gewebe der Hose rieb an ihrer zarten Gesäßhaut. Auch die Perücke juckte, aber sie vermied es tunlichst, sich noch mehr zu blamieren, indem sie kratzte.


      »Sich als Mann zu verkleiden ist zumindest ein origineller Schachzug.«


      Sie hörte die Belustigung in der samtweichen Stimme und runzelte die Stirn.


      »Wie sonst hätte man mir Zugang zu einem Herrenclub gewährt?«


      Julienne widerstand dem Drang, die Flucht zu ergreifen, als Lucien Remington sich hinter dem Schreibtisch erhob und ihn umrundete. Sie leckte sich über die plötzlich trocken gewordenen Lippen, als sie seine Größe und die Breite seiner Schultern registrierte. Aus der Nähe sah er sogar noch besser aus als aus der Ferne, wenn sie ihn in überfüllten Ballsälen beobachtet hatte. Sein schwarzes Haar und die sonnengebräunte Haut brachten seine außergewöhnlichen Augen perfekt zur Geltung. Das kräftige Kinn und sein üppiger Mund zeugten von jener Sinnlichkeit, die von seinen zahlreichen Damenbekanntschaften in den höchsten Tönen gelobt wurde.


      »Genau, Lady Julienne. Ein Herrenclub. Diese Kleidungsstücke können die Tatsache nicht verbergen, dass Ihr ganz und gar eine Frau seid. Ridgely ist blind oder schwachsinnig, wenn er das nicht gemerkt hat.« Sein Blick ruhte kurz auf ihren Brüsten, bevor er ihr in die Augen sah.


      »Niemand hat es bemerkt«, murmelte sie.


      »Ich habe es bemerkt.«


      Das hatte er. Beinahe sofort. Sie war höchstens fünf Minuten im Club gewesen, bevor er sie am Ellbogen gepackt und in sein Büro gezerrt hatte. Immerhin hatte sie nur fünf Minuten gebraucht, um die ganze Sache zu vermasseln.


      Seine Stimme klang jetzt sanfter. »Was ist denn so dringend, dass Ihr so drastische Maßnahmen ergreift, um mit Eurem Bruder zu sprechen?«


      Während er direkt vor ihr am Schreibtisch lehnte, spannte sich der Stoff seiner Hose stramm über seinen muskulösen Schenkeln. Er war ihr so nah, dass sie die Hitze seines Körpers spüren konnte. Er roch leicht nach Tabak und gestärktem Leinen und seinem eigenen besonders köstlichen Duft.


      Remington räusperte sich, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. Julienne errötete, als sie das wissende Lächeln um seinen Mund sah.


      Sie richtete sich kerzengerade auf und war fest entschlossen, sich von seinem guten Aussehen oder seiner verheerenden Wirkung auf sie nicht einschüchtern zu lassen. »Ich habe meine Gründe.«


      Remington beugte sich vor, sodass sein Mund nur noch wenige Zentimeter von dem ihren entfernt war. »Wenn Eure Gründe meinen Club betreffen, behalte ich mir das Recht vor, sie kennenzulernen.«


      Juliennes Blick wurde von seinen Lippen magisch angezogen. Wenn sie sich nur ein wenig vorgebeugt hätte, hätte sie sie mit den ihren berühren können.


      Würden sie sich so weich anfühlen, wie sie aussahen?


      Er ging in die Hocke und legte seine großen Hände auf ihre Knie. Angesichts der Hitze, die durch den dicken Stoff drang, zuckte sie zusammen.


      »Wer ist Euer Bruder?«, fragte er.


      Juliennes Mund war bei seiner Berührung ganz trocken geworden, sodass ihr das Sprechen schwerfiel. Lucien Remington war einfach umwerfend. Das hatte sie immer schon gedacht und ihre Verehrer stets mit ihm verglichen, um sie auf sämtlichen Ebenen für mangelhaft zu befinden. Keiner war so gut aussehend oder so interessant oder so … verführerisch.


      Ihre Zunge befeuchtete ihre Unterlippe, und seine Augen folgten der Bewegung. Sie verspürte ein sehnsüchtiges Ziehen zwischen ihren Beinen. Julienne versuchte, seine Hände wegzuschieben, aber als sie seine Haut berührte, brannten ihre Handflächen. Sie zog sie schnell wieder zurück. »Ein Gentleman legt seine Hände nicht auf eine Lady«, tadelte sie ihn.


      Seine Hände glitten höher, drückten sie sanft, und er schenkte ihr ein schelmisches Lächeln. »Ich habe nie behauptet, ein Gentleman zu sein.«


      Sie wusste, dass er das nicht war. Seine Entschlossenheit und sein skrupelloses Geschäftsgebaren waren legendär. Solange etwas nicht explizit gesetzlich verboten war, scheute er sich nicht, es zu tun. Er zeigte keinerlei Nachsicht, wenn es darum ging, sein Imperium zu vergrößern, und er wurde wegen seines »vulgären Trachtens nach Geld« allgemein verachtet. Julienne hingegen fand dieses Verhalten faszinierend. Er kümmerte sich nicht um die Meinung anderer. Oft wünschte sie sich, ebenso gelassen sein zu können.


      »Nun, was ist nun mit Eurem Bruder …?«


      »Lord Montrose«, platzte sie heraus.


      Ein diabolisches Lächeln spielte um Remingtons Mundwinkel. »Das erklärt, warum er Eure Nachrichten nicht beantwortet hat, meine Liebe. Der Earl schuldet mir jede Menge Geld. Wahrscheinlich meidet er mich und den Club.«


      Sie antwortete nicht, sondern ballte nur die Fäuste. Ihre Situation musste schlimmer sein, als sie vermutet hatte. Es war nicht ungewöhnlich, dass Hugh zockte und sich mit seinen nichtsnutzigen Kumpanen umgab. Aus Erfahrung wusste sie, dass er wahrscheinlich nicht in Gefahr schwebte. Aber das befreite sie nicht von ihren Sorgen. Oder aus ihrer Zwangslage.


      »Warum erzählt Ihr mir nicht, was Ihr braucht?«, fragte Remington in verführerischem Ton, während seine langen Finger rhythmisch ihre Unterschenkel massierten. »Vielleicht kann ich Euch helfen.«


      Die Empfindungen, die er mit seiner Berührung auslöste, wanderten ihre Beine hinauf und direkt in ihre Brüste. Ihre Haut errötete, und ihre Brustwarzen wurden hart. »Warum solltet Ihr das tun?«


      Seine kräftigen Muskeln arbeiteten, als er die Achseln zuckte. »Ihr seid eine schöne Frau. Ich mag schöne Frauen – besonders solche in Not, die meine Hilfe brauchen.«


      »Damit Ihr Euren Vorteil daraus ziehen könnt?« Sie erhob sich, ihre Gedanken und ihr ganzer Körper in Aufruhr, und er ließ von ihr ab. »Ich hätte nicht herkommen sollen.«


      »Nein, das hättet Ihr nicht«, stimmte er mit sanfter Stimme zu. Remington stand gleichzeitig mit ihr auf und überragte sie um Längen. Sie reichte ihm kaum bis zur Schulter, sodass Julienne gezwungen war, den Kopf in den Nacken zu legen, um ihn anzusehen.


      Sie wandte sich zum Gehen, aber er hielt sie am Ellbogen fest. Lodernde Hitze strahlte aus seinen Fingern und breitete sich in ihrem ganzen Körper aus.


      »Lasst mich los«, befahl sie mit unsicherer Stimme. »Ich möchte gehen.«


      Eigentlich wollte sie das gar nicht, aber sie musste. Remingtons Nähe setzte ihr unangenehm zu. Wunderbar, aber unangenehm. Wahrscheinlich ging es unzähligen anderen Frauen ebenso.


      Er schüttelte den Kopf und grinste. »Was für ein Jammer, denn ihr werdet nirgendwo hingehen. Ihr müsst bis zum Morgen warten. Ihr habt genug Tumult angerichtet, als Ihr husten musstet und Euren ganzen Brandy über Lord Ridgely ergossen habt. Wenn Ihr Euch jetzt noch einmal blicken lasst, und sei es nur kurz, dann geht das ganze Chaos von vorn los. Ihr habt seinen Stolz verletzt, und er ist ein aufgeblasener Esel.«


      »Was schlagt Ihr also vor?«


      Sein Blick war nun nicht mehr ganz so amüsiert. »Ihr werdet die Nacht in einem der Zimmer im oberen Stockwerk verbringen. Ich werde Ridgely und seine Kumpanen unterhalten, bis das ganze Debakel vergessen ist.«


      Sie starrte ihn fassungslos an. »Ihr seid wahnsinnig! Ich kann doch nicht über Nacht in diesem Etablissement bleiben!«


      Remington lachte. Der tiefe, volltönende Klang umfing sie wie eine Umarmung und ließ sie erschauern. Doch kalt war ihr keineswegs. Bestürzt stellte sie fest, dass sie mit jeder Minute heißer wurde. Sie konnte es nicht verhindern, wenn er sie so ansah. Julienne hatte diesen Blick schon häufiger gesehen. Aber bislang hatte es kein Mann gewagt, sie so anzusehen.


      Es gefiel ihr.


      »Ihr habt Euch verdammt viel Mühe gegeben, um hier hineinzugelangen«, schnurrte er. »Und jetzt wollt Ihr unbedingt wieder gehen?«


      Julienne versuchte ihm auszuweichen, aber er ließ sie nicht los. »Meine Gründe sind recht trauriger Natur. Ich entschuldige mich für jegliche Mühe, die ich …«


      »Ihr klingt gar nicht, als ob es Euch tatsächlich leidtäte.«


      »Ich werde sofort gehen«, bot sie an.


      »Ihr werdet am Morgen gehen. Es ist schon spät. Die Straßen sind nicht mehr sicher.«


      »Meine Tante wird sich Sorgen machen«, wandte sie ein.


      »Ich werde Lady Whitfield eine Nachricht schicken. Sie wird dann wissen, dass es Euch gut geht.«


      Sie erstarrte, und ihre Augen verengten sich. »Woher wisst Ihr, wer meine Tante ist?«


      »Ich weiß alles über jedes einzelne Mitglied meines Clubs. Besonders über die, die bei mir Kredit genießen.« Geistesabwesend streichelte er mit dem Daumen ihre Armbeuge. Julienne fühlte die Wärme seiner Berührung bis tief ins Mark.


      »Ich weiß, dass Eure Eltern starben, als Ihr noch sehr klein wart und dass Eure Tante Eugenia Euch seit Jahren betreut. Ihr und Montrose behandelt sie ziemlich rücksichtslos. Euer Bruder ist dreist, hitzköpfig und immer noch zu jung für die Verantwortung, die sein Titel mit sich bringt. Ihr helft ihm jedes Mal wieder aus der Patsche. Und jetzt weiß ich auch, wie ernst Ihr diese Aufgabe nehmt.«


      Sie wandte den Blick ab, fassungslos, dass er so viele intime Details über sie kannte. »Wisst Ihr auch, wie absolut leid ich das bin?«, antwortete sie schließlich, selbst überrascht von ihrem Bekenntnis.


      Seine Stimme klang jetzt sanft und mitfühlend. »Dessen bin ich mir sicher. Aber Ihr habt Eure Aufgabe bewundernswert gemeistert. Nicht der Hauch eines Skandals ist bislang mit dem Namen La Coeur verbunden.«


      Julienne sah zu ihm auf, überwältigt von seiner Nähe. Ihr war leicht schwindelig, aber das konnte sie nicht dem Brandy zuschreiben. Denn der befand sich größtenteils auf Lord Ridgelys Kleidung.


      Remington führte sie durch das Zimmer und läutete mit der Glocke. »Ich werde eine der Kurtisanen anweisen, Euch ein Nachtgewand zu leihen. Ihr werdet Euch wohlfühlen. Meine Gastfreundschaft ist legendär.«


      Sie runzelte die Stirn. »Nicht nur dafür seid Ihr legendär.«


      Gelassen zwinkerte er ihr zu. Eine Locke seines seidenweichen Haares fiel ihm in die Stirn, und Julienne kämpfte gegen den unwiderstehlichen Drang an, sie zurückzustreichen.


      Ein Diener kam herbei, und Remington nahm ihn beiseite. Als er wieder verschwunden war, versuchte sie erneut, sich durch Argumente aus dem Schlamassel zu befreien.


      »Mr. Remington, ich muss darauf bestehen, dass Ihr mir gestattet zu gehen. Es wäre höchst unschicklich, wenn ich die Nacht hier verbringen würde.«


      »Aber Ihr findet es schicklich, Euch durch diese Maskerade Zugang zu meinem Club zu verschaffen?« Remingtons strahlender Blick wurde entschlossen und hart. »Ihr habt mir einige Unannehmlichkeiten bereitet, Lady Julienne. Ihr könntet zumindest den Schaden minimieren.«


      Alles, was man sich über diesen Mann erzählte, entsprach der Wahrheit. Zielstrebig. Stur. Erbarmungslos. Sie konnte sich aber immer noch davonstehlen. Darin war sie gut …


      »Ihr solltet nicht einmal daran denken, Euch davonzuschleichen«, warnte er. »Ich habe den Diener bereits instruiert. Ihr würdet nicht weit kommen.«


      »Was fällt Euch …!«, platzte sie heraus.


      Plötzlich öffnete sich eine Tür in der Wand und enthüllte einen verborgenen Gang sowie eine junge, spärlich bekleidete Frau.


      »Begleite diese« – er warf Julienne einen amüsierten Blick zu und lächelte leicht – »Lady hier ins Saphirzimmer, Janice. Gib ihr ein Nachtgewand und sorge dafür, dass man ihr ein Abendessen bringt.«


      Die Augen der Kurtisane weiteten sich, als sie Julienne mit unverhohlenem Interesse musterte.


      Remington legte ihr die Hand ins Kreuz und schob sie auf die Tür zu. Er beugte sich tief zu ihr herab, sodass seine Lippen fast ihr Ohr berührten. »Bleibt auf Eurem Zimmer, bis ich morgen früh nach Euch schicken lasse. Ich würde es sehr bedauern, wenn man Euch ohne Eure Verkleidung sähe.«


      Julienne starrte die offene Tür an. »Habt Ihr denn keine geheimen Gänge, die nach draußen führen?«


      »Nein. Der hier führt von hier aus direkt in mein Zimmer. Nirgendwo sonst hin.«


      Sie erschauerte, als sein Atem über ihre Kehle strich. Das Gefühl war so intim, dass es ihr fast wie eine Liebkosung vorkam. »Mr. Remington, gibt es eine Möglichkeit, wie ich Euch davon überzeugen kann, dass dieses Arrangement denkbar unschicklich ist? Es tut mir wirklich leid, Euch Unannehmlichkeiten bereitet zu haben.«


      Seine blauen Augen verdunkelten sich, und er öffnete den Mund, um zu antworten. Doch dann schloss er ihn wieder und schüttelte den Kopf. »Geht jetzt«, drängte er heiser flüsternd. »Ich habe zu tun.«


      Vor sich hin murmelnd folgte Julienne Janice in den geheimen Gang, wobei sie Remingtons Augen in ihrem Rücken spürte, bis sie aus seinem Sichtfeld verschwunden war. Sie brauchten nur wenige Augenblicke, um die obere Etage zu erreichen, wo die Kurtisane sie in ein üppig ausgestattetes Schlafgemach führte. Kaum war sie eingetreten, da blieb Julienne wie angewurzelt stehen – sie war hingerissen.


      Das Saphirzimmer war der hübscheste Raum, den sie je gesehen hatte. Die Wände waren mit einer gestreiften Seidentapete in Dunkelblau und Creme bedeckt. Das massive Bett war mit üppigem indigofarbenem Samt bezogen, und auf dem Parkettboden lagen dicke Aubusson-Teppiche. Sie drehte sich langsam um die eigene Achse und versuchte, sich Remington hier vorzustellen.


      »Mylady?«


      Julienne erschrak, als sie mit dem Ehrentitel angesprochen wurde.


      »Woher wisst Ihr?«


      Janice lächelte. »Eine gute Erziehung kann man nicht verbergen. Ich gehe jetzt und hole Euch etwas anderes zum Anziehen und zum Abendessen. Es dauert nicht lang.«


      »Danke. Ich werde sehr dankbar sein, diese Kleidung ablegen zu können.«


      Nachdem die Kurtisane gegangen war, warf Julienne die Perücke in den Kohleneimer und ließ sich auf einen Sessel sinken, wobei sie erneut die luxuriöse Einrichtung bewunderte. Remingtons Gentlemen’s Club war ein Freudenhaus, eine Bastion männlicher Annehmlichkeiten und Sündhaftigkeit. Hugh war vollkommen in diese Umgebung eingetaucht, hatte sich mit erotischen Geschichten und skandalösen Peepshow-Kästen beschäftigt und die Gesellschaft vollkommen verkommener Subjekte gesucht. Sie war gezwungen gewesen, den Feind zu studieren, einfach nur um zu wissen, wogegen sie zu Felde zog.


      Na ja, so ganz stimmte das auch nicht. Julienne musste zugeben, dass sie mehr über fleischliche Angelegenheiten wissen wollte. Sie tappte nicht gern im Dunkeln, und Tante Eugenia war ihr überhaupt keine Hilfe, denn sie stammelte nur jedes Mal herum, wenn man ihr eine Frage stellte, die sexueller Natur war. Die Bücher und der Inhalt der Schachteln hatten viele von Juliennes Fragen beantwortet, zugleich aber neue aufgeworfen, und unglücklicherweise hatten sie ihr keinen Aufschluss darüber gegeben, wie man Hugh von seinem selbstzerstörerischen Weg abbringen konnte.


      Sie erhob sich, ging zum Fenster hinüber und starrte auf die dunkle Londoner Skyline. Remingtons Club war Hughs bevorzugtes Etablissement, und nachdem sie das Innere dieses berühmten Clubs gesehen hatte, verstand Julienne auch, warum. Er war jetzt seit einer Woche nicht mehr zu Hause gewesen – was nichts Ungewöhnliches war, aber die Gläubiger, die hinter ihm her waren, trieben sie in den Wahnsinn. Normalerweise hatte sich Hugh selbst darum gekümmert und sie immer zu ein paar Tagen Aufschub überreden können. Julienne hingegen hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte, und obwohl die Gläubiger sich bemühten, ihr höflich zu begegnen, wurden sie mit jedem Tag zorniger.


      Sie würden ungeheure Summen zahlen müssen, wenn Hugh aus seinem Versteck wieder auftauchte. Aber bis dahin war sie geneigt zu denken, dass ihr kleines Abenteuer sich gelohnt hatte – allein wegen der paar gestohlenen Augenblicke in Lucien Remingtons Gesellschaft. Tatsache war, dass die Möglichkeit, ihn von Nahem zu sehen, seine Stimme zu hören und ihn nach Belieben betrachten zu können, sie in ihrem Vorhaben bestärkt hatte. Hugh wiederzufinden war nur ein zusätzlicher Vorteil.


      Julienne hätte sonst nie die Möglichkeit gehabt, Remingtons Bekanntschaft zu machen. Sie wusste sehr wenig von ihm, denn er war kein passendes Thema für unverheiratete Frauen. Heimlich hatte sie den Gesprächen in den Salons gelauscht, und was sie hörte, hatte ihre Neugier nur noch weiter angestachelt. Eines jedoch wusste sie mit Sicherheit: Lucien Remington war ein unanständiger Mann.


      Und das gefiel ihr.


      Er wusste sich zu amüsieren, ohne dadurch im Armenhaus zu landen. Im Gegenteil: Man erzählte sich, dass er einer der reichsten Männer Englands war. Sie hoffte, Hugh könnte sich in Sachen Selbstbeherrschung und Finanzgeschick eine Scheibe von ihm abschneiden.


      Julienne stieß den Atem aus und wandte sich dem Bett zu. Manchmal hasste sie es richtig, die Tochter eines Earls zu sein und die sozialen Beschränkungen erleiden zu müssen, die damit einhergingen. Sie wünschte, sie könnte wie ihre Magd sein, die sich mit dem Diener des Nachbarn traf und bis über beide Ohren verliebt war. Stattdessen würde Julienne gezwungen sein, aus Prestige- und finanziellen Gründen zu heiraten. Das war wirklich nicht fair. Es lag ihr nicht, den Märtyrer zu spielen. Hugh schuf sich seine eigenen Probleme, und soweit es sie betraf, konnte er sie auch selbst lösen. Aber unglücklicherweise würde es so nicht laufen.


      Aber zumindest ihre Träume gehörten ihr allein. Und wenn sie von Lucien Remington und seinem verruchten Lächeln träumte, dann musste das ja niemand erfahren.


      ❊ ❊ ❊


      Lucien schlenderte zu dem Sideboard, goss sich zwei Finger breit den Brandy ins Glas und kippte das feurige Getränk in einem Schluck hinunter.


      Er hatte verdammt noch mal den Verstand verloren. Eine andere Erklärung konnte es wohl kaum dafür geben, dass er Lady Julienne La Coeur zum Bleiben gezwungen hatte. Seine Hand wanderte in seinen Schritt und rieb die schmerzende Erektion. Diese Erregung war lächerlich. Sie trug Männerkleidung, zum Teufel noch mal!


      Er schloss die Augen und stellte sich ihre wiegenden Hüften in dieser Hose vor, als sie das Zimmer verließ. Prompt begann sein Schwanz zu pulsieren.


      Hölle und Verdammnis! Er hätte sie hinauswerfen sollen. Sanft natürlich, aber trotzdem schnell.


      Stattdessen hatte er sie nach oben in das Zimmer geschickt, das neben seinem lag. Sie war noch unschuldig, das war offensichtlich, aber obwohl sie keine Erfahrungen auf sexuellem Gebiet hatte, wusste sie nur zu gut, was Lust war. Sie hatte ihn angesehen, als wollte sie ihn bei lebendigem Leibe auffressen. Und Gott, wie gern hätte er ihr das gestattet. Es kostete Lucien keine Mühe, sich vorzustellen, wie er seinen Schwanz in ihren entzückenden Mund hinein- und wieder hinausgleiten ließ. Er würde sich anfühlen wie warme Seide …


      Er stöhnte, weil seine Hose noch unbequemer wurde.


      Mit einem unterdrückten Fluch stellte Lucien das leere Glas auf den Schreibtisch und ging zum Bücherregal hinüber. Er überflog die Beschriftungen und entdeckte schnell die Akte des Earls of Montrose. Hierin befanden sich Aufzeichnungen sämtlicher Geldgeschäfte des Earls, angefangen von dem Betrag, den er seinem Schneider schuldete, bis hin zu seinem Kontostand.


      Lucien war klar gewesen, dass Montrose sich beim Spiel viel zu hoch verschuldete. Jeder andere Stammkunde hätte seine Privilegien schon vor langer Zeit verloren. Aber Lucien hatte das Konto des jungen Earl aus einem Grund – nur einem einzigen Grund – noch nicht geschlossen: Er wollte Julienne La Coeur. Er hatte sie schon in so manchem Ballsaal aus der Ferne begehrt. Zart, aber auf verführerische Weise üppig gebaut, mit dunkelblondem Haar und spitzbübischen Augen hatte Julienne ihm vom ersten Moment an den Atem geraubt.


      Er hatte ihre Bekanntschaft machen wollen, hatte sie zum Tanz auffordern wollen, um sie in den Armen halten zu können. Aber sein Ruf als berüchtigter Lebemann und ausschweifend lebender Casanova und die Tatsache, dass er seinen Lebensunterhalt als Kaufmann verdiente, schlossen jede Möglichkeit aus, dass sie einander vorgestellt, geschweige denn einen Walzer miteinander tanzen würden. Deshalb hatte er es Montrose – seiner einzigen Verbindung zu Julienne – gestattet, weiter zu spielen, um ihn an sich zu binden, bis er einen Weg gefunden hätte, an seine Schwester heranzukommen.


      Lucien war sich nicht sicher, was er mit Julienne anstellen wollte, wenn er sie einmal gefangen hatte. Vielleicht konnte er sie verführen und seine Sehnsucht dadurch stillen. Vielleicht würde man sogar länger miteinander zu tun haben. Er wusste wirklich nicht, was er wollte. Er wusste nur, dass er irgendetwas wollte. Und zwar unbedingt.


      In seinen kühnsten Träumen (und seine Träume konnten ziemlich kühn sein) hätte er sich nie vorstellen können, dass sie ihn aufsuchen würde. Und dann auch noch als Mann verkleidet!


      Aber es gefiel ihm. Sie musste ungeheuer willensstark sein, um einen solchen Skandal zu riskieren. Sie hatte ihm Paroli geboten, ihm, dem sogar einige Herzöge ängstlich auswichen. Julienne La Coeur war kein zimperliches Frauenzimmer.


      Jetzt war sie hier und würde gleich in eines seiner Betten schlüpfen. Er konnte sich vorstellen, wie ihre Locken sich über seinen seidenen Kissen ausbreiteten, wie sie den Kopf leidenschaftlich in den Nacken warf, während er sie hart und tief ritt. Sie wäre hinreißend, heiß vor Leidenschaft …


      Verdammt!


      Er trieb sich noch selbst in den Wahnsinn!


      Bevor er sich so weit hineinsteigerte, dass er etwas tun würde, das er hinterher bereute, stellte Lucien die Akte wieder zurück ins Regal und verließ das Büro, um sich in die Spielhalle zu begeben. Er schritt zwischen den Gentlemen der feinen Gesellschaft umher und behielt im Auge, wer gewann und wer verlor. Er schickte die Kurtisanen zu den Clubmitgliedern, die aussahen, als ob sie eine kleine Erfrischung brauchen könnten, und bedeutete den Kellnern, die Getränke der Gäste, die ein wenig zu tief ins Glas gesehen hatten, etwas zu verwässern. Er unterhielt sich mit Stammgästen, die ihn begrüßten, und achtete auf Qualität und Quantität der Speisen, die aus der Küche kamen.


      Er war so beschäftigt, dass er für einige Zeit seine Erregung vergaß und einen Ständer vermeiden konnte. Aber die Stunden vergingen, und immer mehr Männer nahmen die Dienste der Freudenmädchen in Anspruch. Da wanderten seine Gedanken wieder zu Julienne zurück.


      Zu der wunderschönen und unerreichbaren Julienne.


      Er hatte beobachtet, wie sie Mauerblümchen zu mehr Glanz verhalf und die Drachen der High Society in schnurrende Kätzchen verwandelte. Und er beneidete sie um ihre sanfte, rücksichtsvolle Art.


      Lucien verließ das Erdgeschoss und ging die Treppe hinauf. Unbewusst begab er sich in das Schlafzimmer, das er für den eigenen Gebrauch eingerichtet hatte, für den Fall, dass es zu spät wurde oder er einfach zu müde war, um nach Hause zurückzukehren. Zögernd blieb er vor der Verbindungstür zum Saphirzimmer stehen. Sofort spürte er wieder diese Erektion, heiß und pulsierend im engen Gefängnis seiner Hose. Vorsichtig legte er den Kopf gegen die Tür und dachte daran, dass Julienne da drin war, so nahe. Schmerzhaft nahe.


      Er hielt inne und holte tief Luft. Er griff nach dem Türknauf und stellte befriedigt fest, dass er nachgab. Julienne hatte nicht die Weitsicht gehabt, sie abzuschließen. Glückliche Fügung oder Katastrophe? Lucien war sich nicht sicher. Ein Gentleman hätte jetzt den Rückzug angetreten. Natürlich wäre ein Gentleman gar nicht erst nach hier oben gekommen.


      Aber er hatte schließlich nie behauptet, ein Gentleman zu sein.


      Bevor er sich eines Besseren besinnen konnte, stieß Lucien die Tür auf und trat ein.
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      Julienne erwachte und merkte sofort, dass jemand im Zimmer war. Sie hatte immer schon einen leichten Schlaf gehabt, und jetzt lag sie ganz still da und versuchte herauszufinden, wer die Person war.


      »Ihr seid wach.«


      Sie erstarrte. Diese samtige Stimme war unverwechselbar. Sie setzte sich in dem riesigen Bett auf, die Decke bis zum Kinn gezogen, und sah zur Tür. Hinter Lucien Remingtons großer Gestalt fiel Licht in den Raum, sodass seine Züge im Schatten lagen. Er sah aus wie der personifizierte Teufel, ganz und gar ungezügelte Kraft und sinnliche, dunkle Männlichkeit.


      »Ihr habt mich geweckt«, tadelte sie mit tiefer, schlaftrunkener Stimme. Ihr Körper stand unter Hochspannung. Bilder von ihm hatten ihre Träume beherrscht. Seine Hände auf ihr, seine Lippen auf den ihren, sein harter Körper, der sie unter sich begrub … nächtliche Fantasien, bei deren Genuss sich ihre Schuldgefühle durchaus in Grenzen hielten. »Das ist höchst unschicklich, Mr. Remington«, rief sie in scharfem Ton, der die berauschende Erregung, die sie beherrschte, verbergen sollte. »Warum seid Ihr hier?«


      Mit langen Schritten kam er zu ihr hinüber, ein sinnliches Raubtier auf der Jagd. Vor dem Bett blieb er stehen und zündete die Kerze auf dem Beistelltisch an. Ihm blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen, als der Lichtkreis sie enthüllte.


      »Jesus im Himmel! Ihr seid ja nackt!«, rief er anklagend und stolperte entsetzt rückwärts.


      »Genau deshalb solltet Ihr auch nicht hier sein.« Julienne zog die Bettdecke höher und deutete mit dem Kinn auf das durchsichtige Negligee, das über dem Stuhl hing. »Nackt zu sein schien mir weder schlechter noch besser, als das da zu tragen.«


      Er ließ sie nicht aus den Augen. »Ich hätte Euch gestatten sollen zu gehen«, murmelte er und schüttelte den Kopf.


      Sie errötete. »Ihr solltet gehen. Ihr habt nicht das Recht, mein Zimmer zu betreten.«


      Er war schon fast zur Tür hinaus, als sie ihn zurückrief.


      »Ist mein Bruder gekommen?«, fragte sie sehnsüchtig und strich sich das Haar aus dem Gesicht.


      Remington stand wie angewurzelt im Türrahmen. »Nein«, krächzte er. »Montrose ist nicht hier.« Er sah sie lange an, bevor er herausplatzte: »Geht es Euch gut?«


      »Ob es mir …?« Julienne runzelte die Stirn, verwirrt von dem plötzlichen Themenwechsel. »Ja, es geht mir durchaus gut.«


      »Und das Essen? Hat es Euch geschmeckt?«


      »Das Essen war vorzüglich.« Sie lächelte. »Euer Etablissement ist atemberaubend. Ich kannte natürlich die Gerüchte, und Hugh – äh, Montrose – schwärmte von der Schönheit dieses Ortes, aber es mit eigenen Augen zu sehen ist sehr beeindruckend. Ich bewundere, was Ihr hier geschaffen und geleistet habt.«


      »Ihr bewun …?« Er schluckte schwer. »Danke. Ich freue mich, dass es Euch gefällt.


      »Das hört Ihr doch bestimmt häufiger.«


      »Um ehrlich zu sein«, bekannte er, »ist dies das erste Mal, dass jemand anders als meine Eltern seine Bewunderung für mich zum Ausdruck bringt.«


      »Oh.« Julienne wusste darauf keine Antwort. Sie kannte den Tratsch über ihn, aber die Tatsache, dass er ihn ebenfalls kannte, machte sie traurig. »Seid Ihr deshalb gekommen? Um Euch nach meinem Wohlergehen zu erkundigen?«


      Es entstand ein unangenehmes Schweigen.


      »Vielleicht bin ich ja gekommen, um Euch zu vergewaltigen«, sagte er schließlich.


      Sie hustete, und dann lachte sie laut, auch als ihr Magen einen kleinen Satz machte. »Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe.«


      Remingtons Augen weiteten sich. »Warum? Ihr glaubt also nicht, dass ich Euch vergewaltigen will?«


      Julienne rieb sich die Stirn und schüttelte den Kopf. Sie fragte sich, ob dieses verrückte Zusammentreffen nur ein Traum war. »Mr. Remington, Ihr seid der attraktivste Mann in ganz England. Euer Ruf ist mir wohl bekannt. Ich bin mir darüber im Klaren, dass ein Casanova wie Ihr wohl kaum Interesse an einer Debütantin hat, die womöglich noch grün hinter den Ohren ist.«


      Mit quälender Langsamkeit kam er wieder auf sie zu, als ob er gegen seinen Willen magisch von ihr angezogen würde. »Der attraktivste Mann in England?«, fragte er sanft. »Ist das Eure persönliche Meinung oder wiederholt Ihr nur die Worte anderer?«


      Sie rutschte hin und her, als er näher kam, um ihren bloßen Rücken zu verbergen.


      »Beides«, bekannte sie. Sie hob eine fein geschwungene Augenbraue. »Ich halte Euch eigentlich nicht für einen eitlen Menschen, Mr. Remington, aber falls ich mich täusche und Ihr doch eine Bestätigung Eurer Attraktivität benötigt, würde ich mich freuen, sie Euch geben zu können … und zwar morgen früh. Gegenwärtig würde ich es vorziehen …«


      »Ich bin neugierig, Mylady«, unterbrach er sie und schenkte ihr ein vertrauliches Lächeln. »Wie würdet Ihr meine Attraktivität bestätigen?«


      Ein heißer Funke glomm in seinen Augen, der Julienne misstrauisch machte. Diesen Blick hatte er ihr bereits in seinem Büro zugeworfen. Er gefiel ihr, aber heiliger Herr Jesus, sie war nackt! Die ganze Situation war … aufregend … ging aber weit über ihren Erfahrungshorizont hinaus. Sie umklammerte ihre Bettdecke fest mit der einen Hand und streckte ihm die andere entgegen, damit er nicht näher kam. Er blieb sofort stehen. »Was wollt Ihr?«


      »Euch vergewaltigen.«


      Er sagte das so schlicht dahin, seine Miene war so ernst, dass sie einen Augenblick lang sprachlos war. Oh, wie verrucht er doch war, und so viel interessanter als die anderen Männer in ihrem Bekanntenkreis.


      »Ihr könnt jede Frau haben, die Ihr wollt.«


      »Nein.« Er schenkte ihr ein wehmütiges Lächeln. »Euch kann ich nicht haben.«


      Sie hielt den Atem an.


      »Ihr seid sehr gut«, antwortete sie schließlich, von Ehrfurcht ergriffen. Noch nie hatte sie einen so ausgefuchsten Schurken kennengelernt. »Charmant, scheinbar aufrichtig. Ich verstehe jetzt, warum ihr so viele Eroberungen macht. Aber wirklich, ich versichere Euch, dass ich die Mühe nicht wert bin, obwohl ich mich geschmeichelt fühle.«


      Remington lachte. »Meine Liebe, Ihr seid atemberaubend. Ihr verkleidet Euch als Mann, um Euch in meinen Club zu schleichen, toleriert, dass ich Euch dazu zwinge, hier die Nacht zu verbringen, und fühlt Euch dann auch noch geschmeichelt, wenn ich in Euer Zimmer stolpere und Euch erzähle, dass ich Euch vergewaltigen will.« Seine Stimme wurde sanft, als er sagte: »Ich wünschte, ich könnte Euch behalten.«


      Bei seinem Gesichtsausdruck klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Julienne wurde erneut schwindelig. Dann kam ihr ein Gedanke, der ihr im Gegensatz zu all den anderen, die in ihrem Kopf herumwirbelten, sinnvoll erschien. »Habt Ihr getrunken?«


      Lässig ging er zu dem Stuhl hinüber und setzte sich. »Erzählt mir, warum Ihr Euren Bruder finden wollt, und ich erzähle Euch, warum ich zu Euch gekommen bin.«


      »Wenn Ihr an einer Konversation mit mir interessiert seid, könntet Ihr mir dann wenigstens gestatten, mich anzukleiden?«


      Seine blauen Augen glitzerten vor Begierde. »Möchtet Ihr das Negligee oder die Männerhosen?«


      Ihr blieb der Mund offen stehen. Das musste ein Traum sein. Ein merkwürdiger, seltsamer, bizarrer Traum. »Ich weiß nicht, wie ich mit einem Mann wie Euch umgehen soll, Mr. Remington.« Sie war völlig überfordert.


      »Ihr könntet damit anfangen, dass Ihr mich Lucien nennt«, schlug er vor. »Dann könntet Ihr als Nächstes zum Beispiel schreien. Die meisten Debütantinnen hätten mittlerweile schon entsetzt die Flucht ergriffen. Mal abgesehen von meinem skandalösen Ruf, der mich als hedonistischen Frauenheld darstellt, bin ich für Euch schließlich ein Fremder.«


      Sie lächelte. »Ich habe keine Angst vor Euch. Ihr habt es nicht nötig, Euch Frauen aufzuzwingen.«


      »Wer behauptet, dass ich Euch zwingen müsste?«, schnurrte er mit verführerischer Stimme.


      »Du liebe Güte«, murmelte sie und verdrehte die Augen. »Ihr kultiviert Euren Ruf sehr bewusst, nicht wahr? Ich wette, Ihr seid nicht halb so schlimm, wie behauptet wird.«


      Einer seiner Mundwinkel zuckte amüsiert. »Nein«, stimmte er zu. »Ich bin viel schlimmer. Wenn Ihr nicht das Reinste, Süßeste und Schönste wäret, das ich je gesehen habe, läge ich längst auf Euch und Eure Fersen wären in die Luft gestreckt.«


      Julienne öffnete wieder erstaunt den Mund, dann wandte sie den Blick ab, das Gesicht gerötet. Er war ein übler Schurke, wenn er solche Dinge sagte, aber es war ihr egal. Stark, männlich und ungeheuer gut aussehend, wie Lucien Remington gerade vor ihr stand, war er ihre fleischgewordene Fantasie. Das war er schon seit jenem ersten Augenblick, da sie ihn bei der Landpartie der Miltons gesehen hatte.


      Größer als die meisten Männer dort und muskulös wie ein einfacher Arbeiter, hatte sich Lucien für immer in ihr Gedächtnis eingebrannt, als er sie mit einem verwegenen Zwinkern und einem Kopfnicken gegrüßt hatte. Im vergangenen Monat hatte es keine Nacht gegeben, in der sie nicht von ihm geträumt hatte, und zwar auf eine Weise, wie keine anständige Lady von einem Mann träumen sollte – noch nicht einmal von dem eigenen Ehemann.


      Ah, was hätte sie nicht darum gegeben, schamlos und begehrenswert zu sein, und wenn auch nur für einen Augenblick. Wie gern wäre sie die Art von Frau gewesen, die das Interesse eines Mannes wie Lucien zu fesseln wusste. Bei dem Gedanken seufzte sie laut.


      »Verdammt.«


      Überrascht blickte sie zu ihm auf und war erschrocken über den gequälten Ausdruck auf seinem Gesicht.


      »Was ist los?«, fragte sie. »Warum schaut Ihr so?«


      Lucien erhob sich und ging um den Stuhl herum, sodass er zwischen ihnen stand, als ob Julienne eine ernste Bedrohung für ihn darstellte. »Weil Ihr so ausseht! Ich weiß, was Ihr denkt, und Ihr müsst sofort damit aufhören. Auf der Stelle.«


      »Meine Gedanken sind zufällig meine Sache.« Sie deutete auf die Tür. »Es ist schon spät, und ich bin müde. Ich bin nicht angekleidet und …«


      »Ich wollte Euch beim Schlafen zusehen.«


      Julienne blinzelte. »Wie bitte?«


      »Ihr habt mich gefragt, warum ich gekommen bin.« Er räusperte sich. »Ich wollte Euch beim Schlafen zusehen.«


      Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Warum solltet Ihr solch einen Wunsch haben?« Lucien Remington, der berühmte Lüstling, wollte zusehen, wie sie schlief! Das schien um so vieles intimer zu sein als eine Vergewaltigung.


      Sie musterte ihn aufmerksam und bemerkte, wie seine Hände die Stuhllehne so fest umklammerten, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Er konnte unmöglich an ihr interessiert sein. Das widersprach seiner mutmaßlichen Natur so vollkommen, dass sie es nicht glauben konnte. Er bevorzugte reife und meist verheiratete Frauen. »Fühlt Ihr Euch nicht wohl, Mr. Rem… äh, Lucien? Vielleicht habt Ihr etwas zu tief ins Glas geschaut?«


      »Ich habe nicht zu tief ins Glas geschaut!«, knurrte er. »Aber es geht mir eindeutig nicht gut. Ich verliere langsam die Selbstkontrolle. Und verdammt, so wie Ihr mich anseht, fühlt Ihr das Gleiche. Ich bin kein ehrenhafter Mann, und ich versuche es auch gar nicht zu sein. Ich werde Euch die Unschuld rauben und ohne einen Blick zurück fortgehen. Und dann seid Ihr ruiniert, Julienne. Ich verzehre mich seit Wochen nach Euch. Seit Wochen.« Er stieß sich von dem Stuhl ab und begann, auf und ab zu marschieren. »Ich wünschte bei Gott, Ihr wäret nicht in meinen Club gekommen.«


      Julienne sah ihn mit offenem Mund an. Von dem Augenblick an, da sie zu Beginn der Ballsaison nach London gekommen war, schien ihr Leben kopfzustehen. Ihr Bruder war verschwunden, Gläubiger belästigten Montrose Hall, und Lucien Remington wollte mit ihr schlafen. Sie wusste nicht, was davon sie am meisten verstörte. Ihre Haut war heiß und spannte, ihr Körper schmerzte.


      »Wollt Ihr gar nichts dazu sagen?«, fragte er scharf. »Schreit mich an. Nennt mich einen Flegel oder Schlimmeres, wenn Euer Wortschatz Gröberes hergibt. Sagt mir, dass ich gehen soll.« Doch sie sah ihn nur an, mit diesen großen, ungläubigen Augen. Lucien kam zu ihr und packte ihre Schultern. Er schüttelte sie grob. »Tut etwas! Irgendetwas, verdammt, damit ich gehe!« Seine Finger kneteten ruhelos ihre Haut, als ob er es nicht ertragen könnte, sie zu berühren.


      Stumm starrte sie den wilden Mann an, der sie festhielt. Seine Stimme, seine Worte, sein Gesicht – nie im Leben hatte sie eine solche Leidenschaft gesehen. Dass sie selbst diese Gefühle hervorgerufen hatte, schockierte sie so sehr, dass sie keinen Ton herausbrachte.


      Und es erregte sie.


      »Sagt, dass ich gehen soll«, wiederholte er mit rauer Stimme. »Bevor ich etwas tue, das wir beide bereuen werden.«


      »Geht«, sagte sie, ihre Stimme so leise, dass sie kaum mehr ein Flüstern war. Aber es reichte. Lucien ließ sie los und eilte mit wütenden Schritten davon.


      Als die Tür sich hinter ihm schloss, spürte Julienne eine seltsame Panik in sich aufsteigen, als ob sie ihn nie wiedersehen würde, wenn er dieses Zimmer verließ, was in gewisser Weise sogar der Wahrheit entsprach. Sie würde nie wieder mit ihm sprechen dürfen, ihn berühren dürfen, denn selbst ihn einfach nur anzusehen wäre ein schweres Vergehen. Wenn er einmal zur Tür hinausgegangen war, dann würde ihre Zeit mit ihm vorüber sein. Für immer.


      Und das konnte sie einfach nicht ertragen.


      »Lucien!«, rief sie voller Schrecken und wollte ihn kraft ihres Willens dazu bewegen zurückzukehren.


      Sofort wurde die Tür wieder aufgestoßen, und er lag in ihren Armen.
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      Julienne La Coeur duftete himmlisch. Ihre Haut war wie die feinste Seide, ihre Brüste voll und schwer, als sie sich gegen seine Brust pressten. Lucien verstand nicht, warum sie ihn zurückgerufen hatte, aber er würde nicht um eine Erklärung bitten.


      »Süße Julienne«, murmelte er fieberhaft an ihrer Kehle. »Ihr hättet mir erlauben sollen zu gehen.«


      Ihre kleinen, zarten Hände glitten unter seine samtene Jacke und über den weichen Satin seiner Weste. »Ich habe es versucht.«


      Er rollte sich auf die Seite, entledigte sich seiner Jacke und warf das teure Kleidungsstück achtlos auf den Boden. Er wandte sich ihr wieder zu und erstarrte.


      Die Bettdecke war bis zu ihrer Taille herabgeglitten, sodass ihre Brüste seinen Blicken ausgeliefert waren. Fest und sanft wippend durch seine wilden Bewegungen, waren sie lieblicher als alles, was Lucien je in seinem Leben gesehen hatte. »Ihr seid noch viel schöner, als ich es mir vorgestellt hatte«, hauchte er.


      Erstaunt beobachtete er, wie ihre Haut sich vor seinen Augen rötete. Ein rosiger Farbton überzog ihre Brust und wanderte dann in ihre Wangen. Er betrachtete ihr Gesicht aufmerksam und bemerkte, dass sie ihm nicht in die Augen sehen konnte oder wollte. Mit den Fingerspitzen hob er ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Seid nicht schüchtern, Liebste. Nicht bei mir.«


      Als er ihr ins Gesicht sah, wunderte er sich über sein Glück. Lady Julienne La Coeur. Julienne, die liebliche Julienne, lag in einem seiner Betten, nackt von der Taille aufwärts, ihr üppiges blondes Haar lag auf ihren cremefarbenen Schultern, und ihre dunklen Augen starrten ihn voller Leidenschaft an. Das heftige Verlangen, sie zu vögeln, drohte ihn zu zerreißen, aber der kleine Teil seines Hirns, der gerade nicht zwischen seinen Beinen ruhte, fragte sich, warum dieser schöne, gesellschaftlich angesehene Diamant so begierig war, seine Beine für einen Bastard wie ihn zu spreizen. Mit einem erstickten Fluch sprang Lucien vom Bett.


      Mit wildem Blick sah er sich um. »Ist das eine Falle?«, rief er. »Versteckt sich hier irgendwo Euer Bruder und wartet nur darauf, herauszuspringen und mich in flagranti zu ertappen?«


      »Wie bitte?« Sie sah aufrichtig verwirrt aus.


      »Was tut Ihr da? Ihr liegt nackt im Bett und gebt Euch mir mit solcher Leichtigkeit hin?«


      Sie runzelte die zarte Stirn. »Ich habe geschlafen«, antwortete sie verärgert. »Ich habe Euch nicht gebeten hereinzukommen. Ich wollte noch nicht einmal die Nacht hier verbringen. Ihr habt darauf bestanden.« Julienne rieb sich die Stirn und zog die Decke wieder hoch, um sich vor seinen Blicken zu schützen. »Geht jetzt«, sagte sie kalt.


      Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


      »Geht, Mr. Remington. Bevor ich Eurem Vorschlag nachkomme und schreie.«


      Er beobachtete erstaunt, wie sie sich in die Kissen warf und ihm den Rücken zuwandte. Wenn sie erwischt worden wären, hätte es ihr mehr Schaden zugefügt als ihm, aber warum sonst sollte sie sich ihm hingeben?


      »Das ist fantastisch«, murmelte er, mehr zu sich selbst als zu ihr.


      Sie gab ein verächtliches kleines Grunzen von sich und boxte in das Kissen.


      Lucien wanderte im Zimmer umher, sah hinter die dicken saphirblauen Samtvorhänge und ließ sich auf die Knie herab, um unter das Bett zu sehen. Als er niemanden im Zimmer finden konnte, ging er zu beiden Türen und verschloss sie. Dann zog er die Weste aus.


      Julienne setzte sich erneut auf. »Ihr seid von Sinnen, wenn Ihr glaubt, dass Ihr mich jetzt noch einmal berühren dürft.«


      Lucien zerrte das Hemd aus der Hose und zog es über den Kopf. Er lächelte grimmig, als sie beim Anblick seiner Brust aufkeuchte. Er wusste, dass man ihn für zu muskulös hielt, was auf stundenlanges Fecht- und Faustkampftraining zurückzuführen war. Aber das Glitzern in ihren Augen zeugte weder von Furcht noch von Widerwillen. Es war Verlangen.


      »Warum ich?«, fragte er.


      Sie rollte sich wieder auf die Seite. »Geht weg.«


      »Warum ich?«, wiederholte er.


      »Warum fällt es Euch so schwer, das zu glauben?«, murmelte sie ins Kissen. »Frauen werfen sich Euch ständig an den Hals. Warum sollte ich anders sein?«


      Er kam zum Bett hinüber. »Könnt Ihr mit mir bei Euren Freundinnen prahlen?«


      Julienne zog Kissen und Decke fester an sich. »Als ob ich irgendjemandem erzählen würde, wenn ich Eurem Charme erliegen würde. Was ich nicht werde!«, fügte sie hastig hinzu. »Nun geht bitte!«


      »Und wenn ich diese Geschichte verbreite?«, fragte er. »Ich könnte jedem Mitglied meines Clubs erzählen, dass ich zwischen Euren Schenkeln gelegen und Euch geritten habe, dass ich Euch ruiniert habe, und dass Ihr vor Lust geschrien habt, während ich das tat. Was dann?« Sein Mund verzog sich zu einem raubtierhaften Lächeln. »Und Ihr werdet vor Lust schreien.«


      Sie schnaubte. »Ich werde nichts dergleichen tun.«


      »Was ist, wenn ich es irgendjemandem erzähle, Julienne?«


      »Das würdet Ihr nicht.«


      »Ihr kennt mich nicht gut genug, um das mit Sicherheit sagen zu können.«


      »Ihr kennt mich ebenso wenig. Denn wenn Ihr mich kennen würdet, hättet Ihr keine Angst vor meinen Absichten.«


      Lucien wandte sich ab und starrte in das verglimmende Feuer. »Ihr seid beunruhigt wegen Eures Bruders.«


      »Ja«, bekannte sie, sah ihn wieder an und fuhr mit klarer Stimme fort: »Ich werde ihm wieder aus irgendeinem Schlamassel heraushelfen müssen, wie ich es immer getan habe.«


      Er seufzte. »Wenn ich Euch anrühre, seid Ihr ruiniert, und die Heirat, die Ihr benötigt, um Euren Bruder zu retten, ist gefährdet.«


      »Ich bin mir dessen bewusst. Mein Verhalten am heutigen Abend lässt sich bestenfalls als töricht bezeichnen, aber ich kannte die möglichen Konsequenzen und habe sie sorgfältig abgewogen. Ich hatte eigentlich vor, mir ein ruhiges Eckchen zu suchen und von dort aus alles zu beobachten. Ich wollte Euch in Eurem Element sehen, an einem Ort, an dem nur Ihr die Regeln macht und Ihr nicht an die Einschränkungen gebunden seid, die Euch die Gesellschaft auferlegt. Es war Pech, dass Ridgely sich an meinen Tisch setzte, aber nicht unerwartet.«


      »Lady Julienne. Wenn Ihr erkannt worden wäret …«


      »Der Skandal hätte jegliche Chancen auf eine vorteilhafte Ehe zerstört, ich weiß. Aber vielleicht wäre das für Montrose sogar das Beste gewesen. Mir gefällt der Gedanke ganz und gar nicht, auf dem Altar der Ehe geopfert zu werden. Wenn wir uns die Konsequenzen unseres Handelns vor Augen führen, so ist das die beste Methode, um Verantwortungsbewusstsein zu lernen, aber ich kann nur mir selbst Vorwürfe machen, weil ich ihn zu sehr schütze. Und ist es in diesem Augenblick so falsch, sich die Lust und das Vergnügen zu wünschen, die auch anderen Frauen vergönnt sind? Ist es so furchtbar, sich ein wenig Leidenschaft zu ergaunern in einem Leben, in dem eigentlich keine Hoffnung darauf besteht? Außerdem gibt es doch Möglichkeiten … Möglichkeiten … meine Jungfräulichkeit nicht zu gefährden …«


      Lucien sah sie erstaunt an: »Woher wisst Ihr von diesen Möglichkeiten?«


      Sie errötete vom Dekolleté bis zum Haaransatz. »Ich habe … etwas … gelesen.«


      »Gelesen?« Seine Augen weiteten sich. »Erotica?«


      Juliennes Haar bildete einen goldenen Vorhang. Mit ihren bloßen Schultern und dem geröteten Gesicht sah sie ganz und gar wie die lüsterne Verführerin aus und nicht wie die vornehme Jungfrau, als die sie bekannt war.


      Und doch berührte es ihn fast noch mehr, wie sie unerschrocken das Kinn vorschob und dabei herausfordernd schwieg. Eine Unschuld, die so unschuldig doch nicht war. Sein Schwanz hatte ihn schon die ganze Zeit gequält, doch jetzt wurde das Pulsieren schmerzhaft.


      Ihre Schönheit war das Erste, was ihm ins Auge gefallen war. Ihre üppigen Kurven hatten seine Aufmerksamkeit gefesselt, aber ihr warmes und offenes Lächeln hatte ihn endgültig in ihren Bann geschlagen. Frauen betrachteten ihn normalerweise nicht mit diesem Ausdruck süßen Interesses. Entweder versuchten sie, ihn mit Blicken zu töten, weil er so war, wie er war, oder sie luden ihn mit verführerischen Blicken in ihr Bett ein. Als Julienne ihn zum ersten Mal in Miltons überfülltem Ballsaal gesehen hatte, hatte sie so hübsch gelächelt, dass es ihm den Atem geraubt hatte. Er hatte sie auf der Stelle haben wollen, und er hatte herausfinden wollen, was sie sah, wenn ihre Augen so warmherzig und wohlwollend leuchteten.


      Aber jetzt war sie in Reichweite, und ihn fesselte weit mehr als nur die pure Fleischeslust. Erstaunt stellte er fest, dass er sie mochte. Ihm gefiel, dass sie unkonventionell und kühn war und außerdem schön und freundlich.


      Plötzlich wurde ihm – bedauerlicherweise – klar, dass er sie nicht nehmen konnte. Das hätte sie zerstört, und das hätte er nie tun können.


      »Nein.« Er schenkte ihr ein wehmütiges Lächeln. »Es ist nicht falsch, sich Leidenschaft zu wünschen. Und ich fühle mich sehr geschmeichelt, dass Ihr sie mit mir entdecken wollt.«


      Ihr Lächeln war so strahlend, dass seine Brust ganz eng wurde.


      Lucien fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich habe genau wie jeder andere Mann eine Menge übrig für ein ausschweifendes Stelldichein, Julienne. Aber manchmal wünsche ich mir die feineren Dinge im Leben, die sanft, rein und unschuldig sind, wie Ihr es seid.«


      »Ich bin nicht so unschuldig, wie Ihr meint. Wenn Ihr die Gedanken kennen würdet, die ich über Euch habe …«


      »Schhh. Sagt nichts mehr. Es fällt mir so schon schwer genug, mich ehrenhaft zu verhalten.«


      »Ehrlich gesagt ziehe ich es vor, wenn Ihr unehrenhaft seid.«


      Er zog eine Augenbraue in die Höhe und grinste. Sie war eine kleine Hexe. Das hätte er nie vermutet. »Hat man Euch nicht vor Männern wie mir gewarnt?«


      »Doch.« Sie lächelte. »Aber genau das ist ja das Problem.«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Seht Ihr«, fuhr sie mit gesenkter Stimme fort. »In Eurer Nähe zu sein löst bei mir diese schmerzhafte Sehnsucht aus. Wenn Ihr mich anseht, so schmerzt es, und zwar deutlich stärker als bei der Lektüre von Hughs Büchern. Ich bin eine erwachsene Frau. Ich sollte die Konsequenzen also selbst abwägen können.«


      Ein tiefes Stöhnen drang aus Luciens Brust, ein Ton, der von seiner Niederlage und dem Tod jeder guten Absicht zeugte. Er war nur ein Mann, ein extrem wollüstiger Mann, und die Frau, die er am meisten begehrte, bot ihm Freiheiten an, die er sich eigentlich nicht herausnehmen durfte. Aber er würde es tun. Er konnte die Chance, sie zu berühren, sie im Arm zu halten, nur ein einziges Mal, nicht einfach so vorüberziehen lassen.


      »Ich werde mich darum kümmern, Liebste«, sagte er sanft und kam auf sie zu. »Ich sorge dafür, dass der Schmerz vergeht.«


      Er stützte ein Knie auf das Bett und legte sich neben sie, biss die Zähne zusammen, als sie sich auf die Seite rollte und ihre Brüste gegen seine Brust presste. Sie legte den Kopf in den Nacken und bot ihm ihre Lippen dar, und er nahm sie. Seine Zunge fuhr tief in die süße Höhle ihres Mundes. Ihre Reaktion verblüffte ihn, und er konnte ihre offensichtliche Begierde kaum ertragen. Er zitterte vor Anstrengung, sich zurückzuhalten, sanft zu sein, denn das Feuer in seinem Blut trieb ihn zur Eile an.


      Seine Hand liebkoste ihre Schulter und glitt dann zu ihrer Brust hinab, fand ihre Brustwarze, während er ihren Mund eroberte. Er zog sanft mit seinen Fingern an ihrer Knospe und genoss es, wie sie dahinschmolz, empfänglich und ohne jede Zurückhaltung. Er zog ihren Körper über den seinen, streichelte die Kurve ihres Pos, knetete das feste Fleisch, bis sie sich wand.


      »Bitte«, keuchte sie und löste ihre Lippen von den seinen. Ihre Beine spreizten sich in stummer Einladung.


      Lucien vergrub das Gesicht an ihrer Kehle, um ein Lächeln zu verbergen. Julienne war so unschuldig und doch so schamlos. So vollkommen.


      Er ließ seine Hände zwischen ihre Schenkel gleiten, ein Finger fand die feuchte Öffnung, die ihre Begierde verriet. Er glitt durch den Balsam ihrer Scham, um vorzufühlen, bevor er nur ein klein wenig hineinglitt. Sie stöhnte und presste ihre Hüften instinktiv nach unten, seiner Erektion entgegen. Lucien stöhnte ebenfalls.


      Das würde nicht funktionieren. Wenn sie das noch einmal tat, würde er sich nicht mehr beherrschen können und mit seinem schmerzenden Schwanz geradewegs in ihre Jungfräulichkeit eintauchen.


      Julienne wimmerte, als er ihre Taille umfasste, sie höher über sich zog, sodass ihre Brüste in seinem Gesicht hingen und die frischen Locken ihrer Scham sicher an seinem Bauch ruhten. Er hielt ihren leichten Körper problemlos über sich fest und bewunderte ihren Anblick. Sie hielt die Augen geschlossen und drückte den Rücken durch, präsentierte ihm ihre Brüste, während ihr goldenes Haar ihre Schultern umfloss.


      Lucien war wie verzaubert.


      Er hob den Kopf und presste einen ehrfürchtigen Kuss auf die harte Brustwarze. Juliennes leiser Schrei ermutigte ihn fortzufahren. Er neckte sie mit seiner Zunge, bevor er die feste Spitze in den Mund nahm und daran saugte, berauscht von dem Duft und dem Geschmack ihrer Haut. Sie kam ihm entgegen, rieb ihre Scham an seinen festen Bauchmuskeln. Wieder. Und wieder. Julienne ritt ihn, ihre Brustwarze fest in seinem Mund, und er war vollkommen entflammt, jeder Nerv vibrierte im Einklang mit der Frau, die er befriedigte.


      »Bitte«, bettelte sie. »Ich will … mehr …«


      Er wusste, wonach sie verlangte. Von ihm erfüllt zu sein, geweitet zu werden, zum Orgasmus zu reiten mit seinem Schwanz tief in sich. Aber das würde er nicht tun. Er konnte es nicht. Er hatte eigentlich keinen Funken Ehre im Leib, aber er würde versuchen, sich zu beherrschen. Für sie.


      »Geduld, Liebes«, murmelte er und ließ ihre Brust frei. »Ich werde mich um dich kümmern.«


      Er rollte sie von sich herunter und nahm die andere Brustwarze in den Mund, während seine Hand ihren Körper streichelte und dann zwischen ihren Schenkeln abtauchte. Entzückt stellte er fest, dass sie begierig die Beine öffnete. Er liebkoste ihre Lippen in sanften, weichen Kreisen, kniff sie zusammen und ließ dann seine Finger über die harte, geschwollene Knospe gleiten, und zwar im gleichen Rhythmus, wie er an ihrer Brust saugte. Ihr geschmeidiger Körper bewegte sich hingebungsvoll an seinem, und er warf ein Bein über ihre Hüften und rieb seine Erektion an ihren Schenkeln. Sein Körper sehnte sich nach Erleichterung, die ihm jedoch verwehrt bleiben würde.


      Es fiel ihm ungeheuer schwer, auf sein Gewissen zu hören.


      Ungeduldig bäumte sich Julienne seiner Hand entgegen. Lucien folgte ihrem Verlangen, indem er erneut einen Finger in sie hineingleiten ließ und sie sanft streichelte. Mit ungeheurer Langsamkeit zog er ihn wieder heraus und trieb ihn dann erneut hinein. Mit einer Geduld, die ihn selbst überraschte, nahm er sich Zeit, liebte sie sanft, bis ihr Körper seine Berührung mit einem feuchten Schwall willkommen hieß. Sie keuchte seinen Namen, und er hätte sich fast in ihr verloren.


      Lucien ließ ihre Brust frei, hatte Angst, sie zu verletzen, denn er musste die Zähne zusammenbeißen, um die Kontrolle zu bewahren. Sein Finger, feucht von ihren Säften, glitt heraus, und dann waren es zwei Finger, die in ihr Inneres eindrangen. Er fickte sie jetzt schneller und beugte sich zurück, um ihr Gesicht zu sehen, während sie gegen den nahenden Orgasmus ankämpfte, die Haut gerötet, die Brustwarzen groß und hart. Obwohl sie noch Jungfrau war, war sie so erregt, dass er kein Problem hatte, sie zu befriedigen. Seine Finger rieben und liebkosten sie, veränderten ständig Tempo und Richtung, um sie nahe am Abgrund zu halten. Julienne wand sich, vergrub die Fingernägel in seinem Arm, markierte ihn äußerlich so, wie sie ihn innerlich bereits markiert hatte. Ihre Knie fielen zur Seite, sie öffneten sich vollständig, und dann bewegte sie die Hüften mit ihm. Sie hoben und senkten sich, um seinen Stößen zu begegnen.


      »Kämpf nicht dagegen an, Liebste«, beschwor er sie sanft. Wild warf sie den Kopf hin und her, ihre Haut war so heiß, dass sie ihn zu verbrennen drohte. »Lass es einfach geschehen.«


      Im Raum war es ganz still. Man hörte nur ihr lautes Atmen und die feuchten Sauggeräusche, die das Pumpen seiner Finger begleiteten. Julienne hob sich ihm blind entgegen, mit halb geöffneten Lippen atmete sie schwer. Er stieß mit der Zunge dazwischen, genoss ihren Geschmack. Als sie sich unter ihm versteifte, zog er sich zurück und hielt sie mit einem Bein fest, während sie sich aufbäumte und zitternd seinen Namen schrie. Sie hielt seine Finger in ihrem Orgasmus so fest, dass er sie kaum bewegen konnte, aber es gelang ihm dennoch, und er konnte ihre Lust in die Länge ziehen. Verblüfft und erstaunt beobachtete er sie, denn er hatte noch nie zuvor etwas so Schönes gesehen.


      Und er würde es kein zweites Mal sehen können.


      Lucien war hin- und hergerissen zwischen männlicher Befriedigung und heilloser, herzzerreißender Verzweiflung.


      Julienne öffnete die Augen und fragte sich, ob sie ohnmächtig geworden war. Sie glaubte, keine Knochen mehr im Leib zu haben, fühlte sich träge und warm. Als sie die Hitze bemerkte, die Lucien ausstrahlte, lächelte sie befriedigt. Sie kuschelte sich dichter an ihn heran und erstarrte dann, weil er heftig einatmete und sie seine Erektion an ihrem Schenkel spürte. Er litt, und sie war zu befriedigt gewesen, um es zu bemerken.


      Er stützte sich auf den Ellbogen und sah auf sie herab, seine Miene war angespannt. »Ich muss gehen.«


      Sie schaute hinab auf die harte Schwellung seines Schwanzes, streckte die Hand aus und streichelte vorsichtig darüber. Er zuckte unter ihrer Berührung zusammen.


      Mit einem Fluch stieß er ihre Hand weg, dann ergriff er sie erneut und küsste ihre Fingerspitzen, um seiner Zurückweisung die Spitze zu nehmen. »Du darfst mich nicht berühren, Julienne.«


      »Aber ich möchte es«, beharrte sie. Ihr Herz quoll über vor Gefühl, sie war voller Zärtlichkeit für ihn. »Das war so wundervoll … was du getan hast …«


      Sein Blick war schmerzhaft zärtlich. »Ich bin froh, dass du so empfindest.«


      Julienne presste ihre Lippen auf seine.


      Er legte ihr die Hand in den Nacken und zog den Kuss in die Länge. Dann seufzte er und rollte sich auf den Rücken. In einer fließenden, eleganten Bewegung verließ er das Bett. Lucien nahm sein Hemd und zog es ihr über den Kopf.


      »Bleib bei mir.« Sie schob die Arme durch die Ärmel und packte schnell sein Handgelenk, als er sich zum Gehen wandte.


      »Ich glaube nicht, dass ich das kann.«


      »Aber du wolltest mir beim Schlafen zusehen.« Als er zögerte, hob sie einladend die Bettdecke beiseite. Er war so offensichtlich hin- und hergerissen, dass es sie rührte.


      Plötzlich pustete er die Kerze aus und schlüpfte neben sie ins Bett. Er schmiegte sich an ihren Rücken, seine Knie hinter den ihren, seine Lippen an ihrer Schulter. Sie klammerte sich an seine Arme, als wollte sie ihm niemals wieder erlauben zu gehen, was sie auch genauso empfand. Eingehüllt in seine Wärme und seinen Duft, schlief sie auf der Stelle ein.
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      »Oh Liebes, das ist ja furchtbar. Absolut furchtbar. Wir sind ruiniert. Du bist ruiniert! Was sollen wir nur tun? Man wird uns aus unserem Haus vertreiben und …«


      »Tante Eugenia, bitte!« Julienne warf beschwörend die Hände in die Höhe. »Sprich etwas leiser! Die Diener werden dich hören.«


      Eugenia Whitfield schloss augenblicklich den Mund und biss sich auf die Unterlippe.


      Julienne ließ sich in den Sessel ihres Bruders im Arbeitszimmer von Montrose Hall sinken und zerknüllte seinen Brief. Die tief empfundene Befriedigung, die sie empfunden hatte, als sie Lucien heute Morgen verlassen hatte, war erschöpfter Resignation gewichen. »Ich bin nicht ruiniert.«


      »Du hast die Nacht mit Lucien Remington verbracht!«


      »Tante Eugenia!«


      Eugenia wand sich vor Kummer auf ihrer Chaiselongue.


      »Ich habe die Nacht nicht mit Julien Remington verbracht. Ich habe nur den Abend in seinem Etablissement verbracht, was außer dir niemand weiß. Ich würde es vorziehen, wenn es dabei bliebe, deshalb sprich bitte leiser. Bitte!«


      »Was sollen wir wegen Hugh unternehmen?«


      Julienne betrachtete noch einmal den Brief in ihrer Hand und fragte sich das Gleiche. Hugh war zu einer ausgedehnten Party mit ein paar Freunden aufs Land gefahren und überließ es ihr, sich mit seinen katastrophalen Schulden auseinanderzusetzen. Wie üblich gab er ihr erst Tage nach seiner Abreise Bescheid. Ihr Bruder wollte sie nicht verletzen. Er war einfach nur verantwortungslos und unbedacht, ritt sich selbst stets mitten in den Schlamassel hinein. Das war teilweise auch ihre Schuld, denn sie räumte jedes Mal hinter ihm auf. Hugh hatte nie gelernt, dass jede Handlungsweise auch eine Folge nach sich zog.


      Sie erhob sich hinter dem Schreibtisch und warf den Brief ins Feuer. »Es hat sich nichts geändert. Ich muss auf jeden Fall heiraten.«


      »Oh Julienne …« Eugenia seufzte. »Du hast schon so viel durchgemacht. Ich weiß gar nicht, wie du das schaffst.«


      »Auf die gleiche Weise, wie du dich um Hugh und mich gekümmert hast. Wir tun, was wir tun müssen.«


      Julienne wandte ihrer Tante den Rücken zu und lächelte. Mit ihren fünfzig Jahren war Eugenia immer noch eine hübsche Frau. Sie war in jungen Jahren verwitwet und hätte leicht noch einmal heiraten können. Stattdessen hatte sie sich um die Kinder ihres Bruders gekümmert, als der Earl of Montrose und seine Frau bei einem Kutschenunfall getötet worden waren. Sie rang zwar häufig die Hände und lamentierte über die Widerspenstigkeit ihrer Schützlinge, hatte aber nie ein Wort des Bedauerns über die Dinge verloren, die sie aufgegeben hatte. Deshalb liebte Julienne ihre Tante mehr als alles andere.


      »Ich nahm an, dass Hugh sich in diesem Club bis zur Besinnungslosigkeit betrinkt und Unsummen verspielt«, sagte Eugenia. »Ich hätte nie gedacht, dass er ausgerechnet jetzt die Stadt verlässt! Das ist deine erste Ballsaison, du liebe Güte.« Sie schürzte die Lippe. »Der Junge verdient eine Tracht Prügel.«


      Bei dieser Vorstellung musste Julienne sich ein Lachen verkneifen. Tante Eugenia hatte niemals die Hand gegen einen von ihnen erhoben. Es hatte immer nur jede Menge Umarmungen gegeben.


      Julienne sank wieder auf ihren Stuhl, und ihre Gedanken wanderten zu Lucien Remington, zu einem Mann, der frei war und sich nicht von den Regeln bestimmen ließ, die ihr Dasein einschränkten. Allein bei dem Gedanken an diesen skandalumwitterten Schurken schmerzte ihr Körper vor erinnerter Leidenschaft. Wenn sie die Augen schloss, roch sie sogleich seinen zutiefst männlichen Duft und spürte die Sanftheit seiner Berührung in ihrem tiefsten Innern. Die Erinnerung allein erregte sie so, dass ihre Brustwarzen hart wurden und ihre Haut heiß.


      Wenn sie auf die Gesellschaft hörte, musste sie jetzt furchtbares Bedauern oder Entsetzen über das empfinden, was sie zugelassen hatte, aber das war nicht der Fall.


      Lucien hatte ihr das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein, und obwohl er behauptet hatte, nur körperlich an ihr interessiert zu sein, war jede Berührung, jeder Kuss von einer schmerzhaften Zärtlichkeit durchdrungen gewesen. Ihr Leben lang hatte man sie als zerbrechliches Wesen wahrgenommen, das in Ehren gehalten werden musste. Keiner hatte sie für eine leidenschaftliche Frau gehalten, sondern in ihr nur ein weibliches Anhängsel der Männer in ihrem Leben gesehen – zuerst ihres Vaters, dann ihres Bruders und bald ihres Mannes. Nur Lucien hatte die äußere Schale durchdrungen und die Frau wahrgenommen, die sich darunter befand.


      Sie war dankbar, eine leidenschaftliche Nacht mit ihm verbracht zu haben, denn mehr würde sie für den Rest ihres Lebens nicht haben dürfen.


      Julienne hatte ihn ohne ein Wort des Abschieds verlassen. Und drei Tage später konnte Lucien immer noch nicht aufhören, an sie zu denken.


      Normalerweise vermied er morgendliche Abschiedszeremonien, denn sie waren häufig eine unschöne Angelegenheit. Aber nach Juliennes wortlosem Weggang hatte er sich einsam gefühlt. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er gemeinsam mit der Frau aufwachen wollen, die er nur wenige Stunden vorher so intim berührt hatte. Er wollte mit ihr zusammen frühstücken, mit ihr reden und herausfinden, was sie so bekümmerte. Er wollte einfach nur ihre Gesellschaft für ein paar weitere Stunden genießen, bevor er sie für immer verlor.


      Julienne La Coeur faszinierte ihn nun, da er sie kannte, noch mehr als zu der Zeit, da sie eine völlig Fremde für ihn war. Er hatte sie wochenlang intensiv beobachtet, hatte ihre elegante Selbstsicherheit und ihre gesellschaftlichen Umgangsformen bewundert. Aber in dieser Nacht im Saphirzimmer war sie von seinem Interesse an ihr überrascht gewesen, nicht weil sie ihre eigene Attraktivität unterschätzt hatte, sondern weil sie ihn für anziehend hielt. Sie bewunderte und mochte genau das an ihm, was die Gesellschaft verurteilte, und zugleich hatte er nicht das Gefühl, nur ein kleines skandalöses Abenteuer für sie zu sein. Sie schien ihn um seiner selbst willen zu mögen.


      Ihre Trennung hatte eine Leere hinterlassen, die keine der Frauen hatte ausfüllen können, mit denen er seitdem im Bett gewesen war. Lucien fragte sich, ob sie ihre Neugier in jener Nacht bereute oder einen Groll gegen ihn hegte, weil er seinen Vorteil aus einem Angebot gezogen hatte, das er hätte ablehnen müssen. Wahrscheinlich hätte er sich schuldig fühlen müssen, aber das tat er nicht, vielmehr sehnte er sich schmerzhaft danach, sie noch einmal zu lieben.


      »Ich glaube, Lord Montrose hat sich aufs Land zurückgezogen.«


      Lucien blickte seinen Geschäftsführer Harold Marchant stirnrunzelnd über den Schreibtisch hinweg an. Die meisten Männer duckten sich, wenn Lucien verärgert war. Harold jedoch konnte damit umgehen, weshalb der Mann schon seit fast einem Jahrzehnt für ihn arbeitete. Lucien hatte Marchant zu einem wohlhabenden Mann gemacht und dadurch seine Loyalität gewonnen. Marchant war beinahe so etwas wie sein bester Freund. »Ist der Earl mittellos?«


      Marchant nickte ernst. »So gut wie. Zusätzlich zu den gigantischen Beträgen, die er den Remington’s schuldet, beginnen diverse Kaufleute nun, ihre Ware zurückzuverlangen, und die Gläubiger statten dem Stadthaus der Familie Montrose mittlerweile regelmäßige Besuche ab. Bald werden sie sich auf seiner Türschwelle häuslich einrichten.«


      Lucien pfiff leise. Der industrielle Fortschritt bewirkte, dass viele Aristokraten ihr jahrhundertealtes Erbe verloren, weil sie selbst zögerten, sich als Kaufleute zu betätigen oder in die Zukunft zu investieren. Lucien hatte sein Vermögen aus eigener Kraft geschaffen und daher wenig übrig für jeden, der den Stolz dem Überleben vorzog. »Wie wirkt sich seine Situation auf Lady Julienne aus?«


      »Lady Julienne?«, wiederholte Marchant, und der Blick, den er ihm durch seine goldumrandete Brille zuwarf, war eindeutig erstaunt. »Sie hat soeben ihre erste Saison begonnen, doch dies ist nur wegen des Zeitpunkts bemerkenswert – sie ist bereits zwanzig. Warum sie bis jetzt mit ihrem ersten öffentlichen Auftreten gewartet hat, lässt sich nur erraten. Ihr gehört ein stattlicher Anteil des Familienvermögens, aber der Betrag soll dennoch sehr gering sein. Jeder ernsthafte Bewerber um ihre Hand wird auch für die zukünftigen Schulden des Bruders aufkommen müssen. Offen gesagt, wird sie des Geldes wegen heiraten müssen, aber das sollte kein Problem darstellen. Sie ist sehr beliebt, von exzellenter Abstammung und eine sehr schöne Frau.«


      Lucien lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Wer finanziert ihre Ballsaison?«


      »Ihre Patentante, die Marquise von Canlow.« Marchant runzelte die Stirn. »Woher kommt dieses Interesse an Lady Julienne?«


      Er zog es vor, seine Gedanken für sich zu behalten und sagte nichts.


      »Nein«, rief Marchant plötzlich. »Lass das Mädchen in Ruhe.«


      »Wie bitte?«


      »Ich habe diesen Ausdruck schon einmal auf deinem Gesicht gesehen. Halte dich an deine Halbweltdamen und gelangweilten Aristokratenfrauen. Lady Julienne hat schwere Zeiten durchgemacht. Ihr Bruder wurde im zarten Alter von neun Jahren ein Montrose und ist der Verantwortung offenbar nicht gewachsen. Sie muss gut heiraten. Verdirb ihr diese Chance nicht.«


      Normalerweise hätte Lucien diese Warnung amüsant gefunden, aber jetzt war ihm nicht zum Lachen zumute. Sein verdammtes Gewissen war schuld an seinem Dilemma. Er hätte Julienne vögeln sollen, als er die Gelegenheit dazu hatte, dann wäre sein Verlangen nun gestillt. Noch nicht einmal die drei vergangenen Nächte, in denen er sich ausschließlich sexuellen Orgien hingegeben hatte, hatten seine Begierde schmälern können. Im Gegenteil: Er fühlte sich beschmutzt. Die gefühllosen Zusammentreffen waren nur ein trauriger, schäbiger Abklatsch der süßen Freuden gewesen, die er mit Julienne geteilt hatte.


      »Halte dich aus meinen Angelegenheiten heraus«, grummelte er.


      »Es ist meine Aufgabe, deine Angelegenheiten zu regeln«, erwiderte Marchant.


      »Ich bezahle dich aber nicht dafür, mein Verhalten zu zensieren.«


      »Du zahlst mir zu viel, Lucien. Erlaube mir, mein Geld zu verdienen.«


      Lucien warf ihm einen finsteren Blick zu. »Warum diese Sorge um eine Frau, die du nie getroffen hast?«


      »Ich habe sie kennengelernt.« Marchant lächelte über seine Überraschung. »Vor ein paar Monaten hast du mich zum Haus des Earls geschickt, um wegen der wachsenden Schulden im Club vorzusprechen. Montrose war nicht da, aber Lady Julienne lud mich trotz meines Anliegens zum Tee ein. Sie war charmant und natürlich, eine wahre Lady. Ich fand sie sehr sympathisch.«


      Lucien musste unwillkürlich lächeln. Julienne sah in jedem Menschen das Gute. Man musste sich einfach im Glanz ihrer Wertschätzung sonnen.


      »Ich habe nicht die Absicht, sie zu ruinieren, Harold.«


      »Ich bin erleichtert, das zu hören.«


      »Tatsächlich würde ich ihr gern helfen. Beauftrage jemanden damit, Montrose zu finden. Ich will wissen, wo er sich aufhält.«


      »Wie du möchtest.« Marchant erhob sich. »Sonst noch einen Wunsch?«


      Lucien schwieg einen Augenblick. »Ja. Ich möchte, dass du eine Liste möglicher Heiratskandidaten für Lady Julienne zusammenstellst. Reiche Gentlemen mit Titel, nicht zu alt und nicht zu jung. Attraktiv, wenn möglich. Und stelle Nachforschungen über ihren Hintergrund an. Niemand mit seltsamen Fetischen oder unleidlicher Persönlichkeit. Niemand, der riecht oder unkontrollierbare Laster hat.«


      Marchant stand entgeistert da, den Mund weit offen. Lucien erinnerte sich nicht daran, seinen Geschäftsführer jemals sprachlos gesehen zu haben.


      Und Lucien fühlte sich so verdammt elend, dass er es noch nicht mal genießen konnte.
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      Julienne saugte den Anblick von Lucien Remington wie eine Ertrinkende in sich auf. In seiner schwarzen Abendrobe sah er atemberaubend aus. Sein rabenschwarzes Haar und die außergewöhnlichen Augen glänzten unter den Kandelabern, seine goldene Haut bildete einen scharfen Kontrast zu dem Schneeweiß seiner Weste und Krawatte. Sie hatte in der letzten Woche ständig an ihn denken müssen, hatte sich gefragt, was er wohl tat, mit wem er sich traf. Offensichtlich war sie vollkommen besessen von ihm, was an Torheit nicht mehr zu übertreffen war.


      »Julienne.« Tante Eugenia zog an ihrem Arm. »Lord Fontaine kommt auf uns zu.«


      Sie wandte den Kopf und sah den Marquis mit langen, energischen Schritten auf sich zukommen. Fontaine sah aus wie ein schöner griechischer Gott, mit jedem Zentimeter der erfahrene Schwerenöter. Mit seinen blühenden dreiundzwanzig Jahren war der junge Marquis überzeugt davon, dass er nun eine Frau brauchte, und Julienne schien auf seiner Liste geeigneter Kandidatinnen zu stehen. Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf und fragte leise: »Bist du sicher, dass er so freundlich wäre, Hugh zu helfen?«


      Eugenia behielt ihr freundliches Gesicht ebenfalls bei, als sie zurückflüsterte: »Freundlichkeit wäre ein zusätzlicher Vorteil. Ich kann dir nur sagen, dass er wohlhabend ist. Denk einfach daran, dass eine Frau normalerweise von einem Mann alles bekommen kann, was sie will, wenn sie nur die richtige Mischung aus Charme und Kompromissbereitschaft mitbringt.«


      Julienne rümpfte die Nase. Sie wollte einen Mann nicht mit Charme dazu verführen müssen, freundlich zu ihr zu sein. Sie wollte, dass er von Natur aus nett zu ihr war. Sie hoffte, jemanden zu finden, der klug genug war, um Hugh auf den richtigen Weg zu bringen, damit er reif und finanziell unabhängig wurde. Sie war sicher, dass sich ihr Bruder mit der entsprechenden Führung zum Besseren verändern konnte. Aber die Hand, die ihn führte, musste ebenso mitfühlend wie fest sein.


      Lord Fontaine verbeugte sich vor ihr. Er ergriff ihre ausgestreckte Hand und hauchte einen Kuss auf ihren Handschuh. »Lady Julienne, Eure Schönheit raubt mir den Atem.«


      »Und Ihr, Lord Fontaine, seht heute Abend besonders schneidig aus.«


      Sie ließ ihre Gedanken schweifen. Das gesellschaftliche Geplänkel beherrschte sie im Schlaf. Sie war erleichtert, als er sie fragte, ob sie mit ihm durch den Ballsaal spazieren wolle. Als sie ihre Wanderung begannen, sah sie, wie Lucien die Hand einer schönen Brünetten ergriff, die für ihre skandalösen Affären bekannt war. Der Anblick versetzte ihr einen Stich. Ihre dunkle Schönheit als Paar war überwältigend.


      Sie starrte ihn unverwandt an, aber Lucien drehte sich nicht ein einziges Mal um, um sie anzusehen. Tatsächlich hatte er sie den ganzen Abend lang nicht eines Blickes gewürdigt.


      Fontaine folgte ihrem Blick und schnaubte. »Dieser Remington-Bastard ist ein Schandfleck der Gesellschaft. Ich habe keine Ahnung, warum er immer wieder eingeladen wird.«


      »Lord Fontaine!« Julienne war erstaunt über seine grobe Unhöflichkeit. Er schenkte ihr ein hinreißendes Lächeln, aber plötzlich fand sie ihn alles andere als charmant.


      »Seinesgleichen sollte sich nicht mit den gehobenen Kreisen mischen. Das besudelt uns alle.«


      Sie versteifte sich, und Fontaine passte seine Schritte umgehend an, um das auszugleichen. Sie wusste, dass es besser wäre, den Mund zu halten, aber sie schaffte es einfach nicht. »Mr. Remington hat durch harte Arbeit und Entschlossenheit ein Vermögen erwirtschaftet. Ich denke, das könnte doch viel eher ein Grund für Bewunderung sein.«


      »Ich bewundere seine Fähigkeit, Geld zu verdienen, ja, durchaus, Lady Julienne«, räumte er ein, »aber die Art und Weise, wie er es macht, ist vulgär. Er ist nicht mehr als ein domestizierter Pirat, und sein persönliches Benehmen lässt sehr zu wünschen übrig. Lucien Remington ist kein Gentleman.«


      Julienne blieb abrupt stehen, und Fontaine wäre fast gestolpert. Doch er war schlank und sehnig und fing sich schnell wieder.


      »Ich finde Eure Kommentare beleidigend, Mylord.«


      Fontaine runzelte die Stirn. Mit fester Hand zwang er sie weiterzugehen. »Ich entschuldige mich, wenn ich beleidigend war. Aber ich habe nur die Wahrheit gesagt.«


      »Seid Ihr denn so gut mit ihm bekannt?«, fragte sie herausfordernd.


      »Na ja … das würde ich nun nicht sagen.«


      »Dann gibt es vielleicht verborgene Seiten an seinem Charakter, die Ihr nicht kennt.«


      Ihr Blick wanderte zu Lucien hinüber, als sie an ihm vorübergingen. Er richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf seine Begleiterin. Das war also seine neueste Eroberung. Und sie verteidigte seinen Charakter wie eine liebeskranke Idiotin.


      »Ihr kommt mir erhitzt vor, Lady Julienne«, murmelte Fontaine.


      Sie war wütend auf sich selbst, aber das konnte sie natürlich nicht zugeben. »Mir ist in der Tat ein wenig warm.«


      Mit einem schelmischen Lächeln führte er sie durch eine Doppeltür, sodass sie auf einen Balkon hinaustraten. »Besser?«


      Sie schenkte ihm widerstrebend ein Lächeln. Fontaine war außerordentlich gut aussehend und bezaubernd, besaß allerdings auch eine gewisse Arroganz. Sie fragte sich, ob er sie ebenfalls in ähnliche Höhen der Leidenschaft führen könnte wie Lucien, wenn er die Gelegenheit dazu bekäme. Im Augenblick fühlte sie nichts für ihn außer leichter Verärgerung, aber vielleicht konnte eine gewisse Anziehung ja wachsen. Jedenfalls konnte sie nicht weiterhin für einen Mann schwärmen, der niemals ihr gehören würde. »Würdet Ihr mich durch den Garten begleiten, Mylord?«


      Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Sollten wir nicht Eure Anstandsdame suchen, bevor wir weitergehen?«


      »Würdet Ihr das vorziehen?«, fragte sie. Sie sollte darauf bestehen, Tante Eugenia mitzunehmen, war aber erpicht darauf, so schnell wie möglich dem Anblick von Lucien und seiner neuen Geliebten zu entkommen.


      Er schob ihre Hand in seine Armbeuge. »Ich verspreche, mich bestmöglich zu benehmen.«


      Als sie den nahen Kiesweg entlangschlenderten, zwang sie sich, sich zu entspannen und die leichte Abendbrise zu genießen. Sie fanden eine kleine Bank in Sichtweite des Herrenhauses und setzten sich. Fontaine wandte sich ihr zu und nahm beide Hände in die seinen. »Ich wäre entzückt, Lady Julienne, wenn Ihr mir gestatten würdet, Euch zum Derby in Epson nächste Woche zu begleiten.«


      Julienne wusste, dass es seine Werbung in den Augen der Gesellschaft verfestigen würde, wenn sie sich bei einem öffentlichen Ereignis wie diesem mit ihm sehen ließ. »Lord Fontaine …«


      »Justin, bitte.«


      Sie war verblüfft. Sein Angebot war eine sehr intime Geste. Er konnte die Zahl der Menschen, die ihn beim Vornamen statt mit seinem Titel ansprachen, sicherlich an einer Hand abzählen.


      »Nun gut … Justin.« Sie holte tief Luft. Auch sie war in der Lage zu intimen Gesten. Sie durfte nicht zulassen, dass Lucien sie für jeden anderen Mann verdorben hatte. Mit Sicherheit hatte sie ihn nicht für andere Frauen ruiniert. »Ich würde mich sehr freuen, wenn Ihr mich küssen würdet.«


      Fontaine sah verständlicherweise überrascht aus, dann misstrauisch, dann grinste er erfreut. Wenn sie erwischt wurden, konnte das für sie in einer Katastrophe enden. Er würde ihr entweder einen Heiratsantrag machen, um ihren Ruf zu retten, oder sich abwenden. Als einflussreicher Marquis konnte man Fontaine zu nichts zwingen, schon gar nicht zu einer drastischen Maßnahme wie einer Heirat, aber in diesem Augenblick fühlte sie sich leichtsinnig. Ihr verletzter Stolz und ihr wundes Herz verleiteten sie zu weiteren törichten Aktionen.


      »Mit Vergnügen«, murmelte er und zog sie dichter zu sich heran.


      Julienne schloss die Augen und betete um Leidenschaft. Sein Mund strich über den ihren hinweg, federleicht und flüchtig. Der Kuss war alles andere als widerlich – er war sogar recht angenehm –, aber leider löste er nichts in ihr aus. Ihr Herz raste nicht, er raubte ihr nicht den Atem. Aber sie hatte es eigentlich auch nicht anders erwartet.


      Sie öffnete die Augen wieder und verbarg ihre Enttäuschung hinter einem Lächeln. »Ich würde mich sehr freuen, Euch zum Derby zu begleiten, Mylord.«


      »War dies ein Test, Lady Julienne? Und wenn ja, darf ich annehmen, dass ich bestanden habe?«


      Julienne konnte ihm nicht die Wahrheit sagen, deshalb lächelte sie einfach nur. Glücklicherweise fragte Fontaine nicht weiter nach. Er erhob sich und bot ihr seinen Arm an, aber sie zögerte. »Geht schon voraus, bitte. Ich möchte einen Augenblick hierbleiben, um wieder zu Atem zu kommen, bevor ich in den Ballsaal zurückkehre.«


      »Ich kann Euch doch hier draußen nicht allein lassen«, sagte er.


      Aber sie bestand darauf.


      Fontaine stand einen Augenblick lang unentschlossen da, aber schließlich gewann sein Wunsch, sie für sich zu gewinnen. Er verbeugte sich höflich und küsste ihren Handrücken. »Ich werde Lady Whitfield informieren, wo Ihr Euch aufhaltet.«


      Als sie allein war, gestand Julienne sich ein, dass es Zeit war, ihren Traum von der großen Leidenschaft zu begraben. Sie konnte nicht weiterhin irgendwelche Männer küssen und dabei an Lucien denken. Sie musste heiraten, und sie konnte es sich nicht leisten, wählerisch zu sein. Niemand aus der guten Gesellschaft heiratete aus Liebe oder aus anderen erhabenen Gefühlen heraus, und es war sinnlos, sich nach einer Ehe zu sehnen, die anders war.


      »Ihr habt ihn geküsst!«


      Sie stand auf und wandte den Kopf der leisen, anklagenden Stimme zu.


      Lucien.


      Lucien ballte die Fäuste hinter dem Rücken. Es war schlimm genug, dass er sich kaum zurückhalten konnte, den Marquis zu blutigem Brei zu schlagen, aber wenn er Julienne zeigen würde, wie viel ihm an ihr lag, wäre das an Torheit kaum zu übertreffen. Sie war offensichtlich über ihre gemeinsame Nacht hinweg, während er das nicht war. Er durfte nicht zulassen, dass sie merkte, wie vollkommen bezaubert er von ihr war.


      Er hatte sie den ganzen Abend über beobachtet. Sie trug sein Zeichen, obwohl nur er es wusste. Ihre dunklen Augen blickten nun wissend drein, ihre Hüften hatten einen neuen Schwung, ihre Lippen leuchteten in einem tieferen Rot, weil sie Leidenschaft erlebt hatte. Julienne war immer schon verführerisch gewesen, aber jetzt … jetzt konnte er sich kaum davon abhalten, sie in die Arme zu nehmen, sie fortzutragen und sie zu vögeln, bis sie sich beide nicht mehr bewegen konnten.


      Er hatte gehört, wie sie bei Fontaine seine Ehre verteidigt hatte, als sie an ihm vorbeigegangen waren, und ihre offensichtliche Verärgerung über den Marquis hatte ihn berührt wie nur wenige Dinge in seinem Leben. Lucien wusste, dass er zu kühn und zu aggressiv war, um in den oberen Schichten der Gesellschaft jemals akzeptiert zu werden, aber er war zu reich, um sich mit anderen Kreisen abzugeben. Die Männer beneideten ihn um seinen Geschäftssinn und genossen die Annehmlichkeiten seines Clubs. Die Frauen mochten ihn wegen seines hübschen Gesichts und seines sexuellen Appetits. Und so gab es immer jemanden, der ihn einlud, aber er gehörte eigentlich bei niemandem dazu.


      Außer in den allzu kurzen Stunden, die er mit Julienne verbracht hatte. Da hatte er zu ihr gehört. Es hatte sich perfekt angefühlt.


      Lucien war ihr hinaus in den Garten gefolgt. Er wünschte sich verzweifelt, sie für sich zu gewinnen, und hatte stattdessen beobachten müssen, wie sie Fontaine küsste. Und jetzt saß sie mit verträumtem Blick auf der Bank, während ihn ätzende Eifersucht auffraß.


      »Ja«, bekannte sie. »Ich habe ihn geküsst.«


      »Warum?« Er hatte kein Recht, das zu fragen, aber er konnte sich einfach nicht zurückhalten.


      Sie lächelte – dieses süße, offene Lächeln, das ihm sagte, dass sie Dinge in ihm sah, die es wert waren, gesehen zu werden. »Ich wollte wissen, ob es sich genauso anfühlen würde wie Euer Kuss.«


      Er war nicht sicher, welche Antwort er erwartet hatte, aber diese jedenfalls nicht. Mit einem Mal verspürte er Zufriedenheit. Sie hatte an ihn gedacht, als sie einen anderen Mann geküsst hatte. Seine Fäuste entspannten sich. »Und hat es das?«


      Sie zuckte die Achseln. »Nun, ich weiß es nicht. Es ist schon eine Woche her, seit Ihr mich geküsst habt. Mein Gedächtnis lässt mich vielleicht im Stich.«


      Er ergriff ihre Hand und zog sie in die Schatten. Er blickte auf ihr Gesicht hinunter, und sein Herz schmerzte angesichts ihrer Schönheit und ihres bereitwilligen Vertrauens.


      Seine Stimme war heiser, als er flüsterte: »Erlaubt mir, Euch daran zu erinnern.« Lucien senkte den Kopf und küsste sie innig. Er machte keinen Versuch, seine Begierde zu verbergen, und war entschlossen, jeglichen Gedanken an die Lippen eines anderen Mannes auszulöschen.


      Es war nur eine Woche her, seit er sie zum letzten Mal in den Armen gehalten hatte, aber seitdem schien eine Ewigkeit vergangen zu sein.


      Julienne erwiderte seinen Kuss mit der gleichen Leidenschaft. Ihre Hände glitten unter sein Jackett und streichelten seinen Rücken. Ihre Zunge fuhr sanft über die seine, und er genoss ihren süßen Geschmack. Nichts in der Welt konnte seinen Durst nach ihren wundervollen Küssen stillen.


      »Nun? Hat es sich so angefühlt, als er dich küsste?«, fragte er.


      Sie stöhnte. »Lieber Gott, nein.«


      Er drängte seinen Schenkel zwischen ihre Beine und presste sie an sich. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Kopf lag im Nacken, und ihre Lippen waren feucht und geschwollen von seinem Kuss. Nur ein Kuss, und schon schmolz sie in seinen Armen dahin.


      Er musste in einem früheren Leben etwas richtig gemacht haben, um Juliennes Leidenschaft zu verdienen, denn in diesem Leben war er ihrer nicht wert.


      »Julienne«, murmelte er und zog sie dicht an sich heran. »Ich muss mit dir reden. Ich glaube nicht, dass ich das hier kann. Du bist zu verführerisch, meine Liebste. Ich kann einfach nicht widerstehen.«


      Er spürte ihr Lächeln an seiner Wange. »Du bist unverbesserlich.«


      »Gibt es eine Möglichkeit, dass wir uns treffen? Um zu reden.«


      Sie zog sich zurück, ihre dunklen Augen leuchteten amüsiert. »Wo immer wir uns treffen würden, wären wir allein.«


      Lucien seufzte. Er hasste die Klassenschranken, die sie für immer trennen würden. »Das stimmt, aber vielleicht bin ich am helllichten Tag eher in der Lage, mich zu beherrschen.«


      Julienne kicherte, ein wunderbarer Laut, der ihn von innen erwärmte. »Wenn du mit mir reden willst, musst du bei mir vorsprechen. Ich habe nicht die Absicht, mich noch einmal als Mann zu verkleiden.«


      »Dabei habe ich deinen Anblick in dieser Hose sehr genossen.«


      Sie lachte. »Du bist ein Schurke, Lucien Remington.«


      »Das versuche ich dir ja die ganze Zeit zu sagen«, erwiderte er trocken. »Du solltest voller Schrecken davonlaufen, wenn du mich nur siehst.«


      »Ich habe keine Angst vor dir. Ich weiß, dass du mir niemals wehtun würdest.«


      Ihr absolutes Vertrauen in die Güte seines Charakters erschütterte ihn bis ins Mark. Gott stehe ihm bei, wenn sie ihn jemals lieben würde. Er würde ihr nie widerstehen können.


      »Woher willst du das wissen?«, fragte er sie herausfordernd. »Meine Absichten dir gegenüber sind nicht ehrenhaft.«


      »Ist das so? Warum willst du dann mit mir an einem Ort sprechen, an dem du die Situation nicht ausnutzen könntest?«


      »Warum fragst du mich nicht, was ich mit dir tun würde, wenn wir weiter in den Garten hineingingen?«


      Julienne verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Warum ist es dir so wichtig, den Zügellosen zu mimen?«


      Er imitierte sie, indem er ebenfalls die Arme kreuzte und sardonisch eine Augenbraue in die Höhe zog. »Warum ist es für dich so schwer zu verstehen, dass ich ihn nicht mime?«


      Sie zog eine Schnute.


      Er knurrte tief in seiner Kehle. »Verdammt, Julienne! Deine Mädchenfantasien von mir sind wirklich nicht mehr als … Fantasien. Ich habe Herzöge in den Ruin getrieben und dann ihre Frauen gevögelt. Ich habe …« Seine Stimme erstarb, seine Kehle weigerte sich, die Worte von sich zu geben, die sie vertreiben würden.


      Habe Angst vor mir, dachte Lucien verzweifelt. Lauf vor mir davon, bevor es für uns beide zu spät ist.


      Ihre Augen wurden zu Schlitzen. »Wenn du wirklich so böse wärest, wie du sagst, hättest du mir die Jungfräulichkeit in jener Nacht im Club geraubt. Aber das hast du nicht getan. Ich könnte jetzt meine Röcke für dich heben und dich bitten, mich zu nehmen, und du würdest es nicht tun. Du könntest es nicht!«


      »Du unschuldige Närrin«, schimpfte er, plötzlich wütend, dass sie ihn so quälte. »Fordere niemals die Männlichkeit deines Gegenübers heraus. Du zwingst den anderen, sich auf die einzig mögliche Weise zu verteidigen.«


      Er kochte vor Wut und Frustration und wünschte, sie würde ihn verachten, statt ihn zu verführen. Er packte sie am Ellbogen und zog sie noch weiter vom Haus fort, stieg über die grasbewachsenen Stufen in den dunklen, tiefer gelegenen Teil des Gartens hinab. Julienne folgte ihm ruhig, protestierte nicht, und ihre stumme Fügsamkeit reizte ihn noch mehr. Er fand einen eibenbewachsenen Alkoven mit einer marmornen Statue. Mit seinem erregten Körper presste er sie gegen den kalten Stein und fiel über ihren Mund her.


      Seine Hände bewegten sich drängend über ihren Körper, sehnten sich verzweifelt nach dem Gefühl ihrer satinweichen Haut. Er zerrte das Mieder ihres Kleides herunter und enthüllte ihre üppigen Brüste. Er legte die Hände darunter, hob sie empor und leckte an der zarten Brustwarze, bis sie sich zusammenzog, als die kühle Luft die feuchte Spitze berührte.


      »Gott, wie du schmeckst …«, stöhnte er. »So berauschend …«


      Sie wimmerte, ihre Hände fuhren durch sein Haar, um ihn nah bei sich zu halten. »Lucien.« Ihre Stimme, heiser, so voller Sehnsucht, drängte ihn in höhere Gefilde der Lust, aber er hielt sich selbst unbarmherzig im Zaum. Seine Berührungen wurden sanfter, während er heißhungrig an ihren Brüsten saugte. Sein Körper bebte vor Leidenschaft, aber ihre Lust war vorrangig, in diesem Augenblick war sie wichtiger als sein nächster Atemzug.


      Julienne stieß ihn von sich – eine verführerische Verkörperung der Schamlosigkeit, mit ihren Brüsten, die von ihrem Kleid nach oben gedrückt wurden, die Brustwarzen nass von seinem Mund. Ihr Blick forderte ihn heraus, sie hob die Röcke mit der Grazie einer Kurtisane und enthüllte langsam ihre langen, graziösen Beine. Dann ihre Schenkel. Und dann die honigsüßen Locken ihrer Scham. Sie lud ihn ein.


      »Lucien«, flüsterte sie, und eine feine Röte bedeckte zunächst die zarte Haut ihrer Brust, dann ihren Hals und ihre Wangen. »Du wirst mich zum Wahnsinn treiben, bevor du mit mir fertig bist.«


      Er wollte sie beruhigen und ihr Dinge versprechen, von denen er nie geglaubt hatte, sie irgendjemandem versprechen zu können. Aber er wusste, dass es falsch war, derlei Dinge zu sagen, Hoffnung auf eine Zukunft zu wecken, die sie niemals haben konnten. Verzweifelt vor Verlangen und wütend auf sie, weil sie der Grund für dieses Verlangen war, riss er den Schlitz seiner Hose auf und entließ seinen geschwollenen Schwanz in die Freiheit.


      Er würde ihr zeigen, welche Art von Mann er war und sie für jeden anderen ruinieren. Sie würde ihn hassen, wenn er fertig mit ihr war, aber so war es das Beste für sie. »Ich werde dich ficken«, versprach er wild entschlossen, obwohl er wusste, dass der Akt mit ihr niemals so unedel sein würde. »Ich werde dich gegen diese Statue pressen und mit meinem Schwanz ausfüllen, bis du vor Lust schreist.«


      Mit einer Hand unter ihrem Schenkel hob Lucien ihr Bein, öffnete sie weiter. Der Kopf seines männlichen Speers fand sie, und er beugte die Knie und schob ihn in sie hinein. Sie war so eng, aber auch so heiß und nass. Sie fühlte sich wunderbar an, und ihr hilfloses Stöhnen, als er tiefer in sie hineinglitt, brachte ihn um den Verstand. Sein ganzer Körper erbebte, als er sich zwang, langsam vorzugehen, vorsichtig. Er war reich bestückt, und Julienne war so eng. Er könnte es nicht ertragen, ihr wehzutun.


      Er beobachtete ihr Gesicht, als er sie nahm, ihre Züge bleich im Mondlicht, wie die Statue hinter ihr. Mit leuchtenden Augen sah sie ihn an, sie brannten vor Verlangen und unverdienter Zuneigung. Angst hätte sie haben sollen, aber stattdessen vertraute sie ihm blindlings. Die Art, wie sie ihn ansah, raubte ihm den Atem. Er erstarrte, gebannt von dem Augenblick.


      Julienne hatte recht. Er konnte sie nicht auf diese Weise nehmen, wie eine Hure in irgendeinem Garten. Und er konnte sie nicht dazu bringen, ihn zu hassen. Allein der Gedanke drohte ihn zu zerreißen. Mit einem gequälten Fluch zog Lucien sich zurück, seine schwere Erektion glitt aus ihrem Körper. Sie schluchzte protestierend, und das Geräusch brach das Herz, dessen Existenz er bereits vergessen hatte.


      Mit geschlossenen Augen, um ihren Anblick zu meiden, wandte sich Lucien ab. Seine Brust hob und senkte sich in rasendem Tempo, sein Körper hart, sein Blut heiß. Sein Schwanz schmerzte vor unerfülltem Verlangen, jeder Muskel brannte vor Anspannung.


      Verdammt sollte sie sein! Er verfluchte den Tag, an dem er Julienne La Coeur zum ersten Mal begegnet war. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, als er versuchte, seinen zitternden Leib und die Qual seiner Gedanken unter Kontrolle zu bekommen.


      Und dann plötzlich wurde sein Schwanz in feuchte Hitze getaucht. Instinktiv versuchte er zurückzuweichen, aber Juliennes Hände ergriffen seine Pobacken und hielten ihn still. Er sah hinab, die Augen weit aufgerissen vor Erstaunen, als sie seinen Schwanz immer tiefer in ihren köstlichen Mund nahm.


      Noch nie in seinem ganzen Leben, bei all den Frauen, mit denen er wo auch immer zusammen gewesen war, hatte er etwas so Erotisches gesehen wie Julienne, die im Gras vor ihm kniete und an seinem Schwanz saugte, die Brüste über dem Kleid, ihre üppige Gestalt silbrig im Mondlicht.


      Sie hatte keinerlei Erfahrung, war völlig unschuldig, und umso wirkungsvoller waren ihre Liebkosungen. Ihre Zunge wirbelte um die Spitze, ihr Mund saugte sanft, ihre Fingerspitzen kneteten die angespannten Pobacken. Sie zog ihren Kopf zurück und preschte dann wieder vor, den Mund weit geöffnet, um sich seiner Größe anzupassen.


      Julienne ritt seine Erektion mit ermutigender Begeisterung, machte leise Summgeräusche, wenn sie an ihm saugte, und ihre Freude steigerte die seine um ein Hundertfaches. Sie war mit dieser Form der Befriedigung nicht vertraut und nahm ihn nur ganz sacht, aber die Lust, die sie ihm bereitete, war dennoch intensiv, forciert durch ihr selbstloses Geben und durch das Feuer, das von seinen Lenden ausging und sich durch seine Adern ausbreitete.


      Lucien warf den Kopf zurück und stieß ein kehliges Knurren aus. Seine Hände vergruben sich in den goldenen Locken in ihrem Nacken und steuerten ihren Rhythmus, wobei er darauf achtete, ihre modische Frisur nicht zu zerstören. Seine Hüften pumpten in besinnungslosem Tempo, sanft fickte er ihren Mund, während sein Körper jene Erleichterung suchte, die er nur mit Julienne finden konnte. Ihre Zunge tauchte in die winzige Öffnung an der Spitze seines Schwanzes, seine Säcke wurden hart, und sein Schaft schwoll noch weiter an.


      »Zieh dich zurück, Liebste«, keuchte er. »Ich bin kurz davor … ich kann nicht …«


      Julienne missachtete seine Anweisung und saugte heftiger an ihm, trieb ihn zum Wahnsinn, bis er in einem Orgasmus kam, der so intensiv war, dass er ins Schwanken geriet. Sein Samen überflutete ihren Mund, verströmte die Saat seiner Lust und seiner Sehnsucht. Lucien schrie ihren Namen, dankbar, dass sie seine Hüften umfasste, sodass er nicht auf die Knie fiel und sie unter sich begrub. Das Blut raste in einem wütenden Strom durch seine Adern, es rauschte in seinen Ohren, und ihm wurde schwarz vor Augen.


      So heftig war er in seinem ganzen Leben noch nicht gekommen. Sein Schwanz zuckte heftig, bis er leer war.


      Als Julienne aufstand und mit der Handfläche ihres Handschuhs über ihren Mund wischte, leuchtete ihr liebliches Gesicht vor Zufriedenheit. Zitternd lehnte Lucien sich an sie, nahm sie erschöpft in die Arme, satt und befriedigt bis auf den Grund seiner Seele.
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      Julienne hielt Lucien fest, ertrug sein Gewicht, so gut sie konnte. Das Herz war ihr leicht und erfüllt von Freude darüber, dass sie ihm so viel Lust bereitet hatte. Sie leckte sich die Lippen, schmeckte ihn und spürte eine Welle weiblichen Triumphes angesichts ihrer Leistung. Das Gefühl war berauschend. Unfähig, sich zu beherrschen, lachte Julienne vor Freude.


      »Du findest das lustig?«, fragte er, und seine heisere Stimme klang ironisch. »Du bist noch mein Untergang.«


      Sie grinste. »Ich habe dich glücklich gemacht.«


      Lucien zog sich zurück. Sein gut aussehendes Gesicht war gerötet, feucht vom Schweiß, seine schönen Augen strahlten glückselig. Und das hatte sie bewirkt. Sie lachte erneut.


      »Julienne.« Seine Stimme klang schroff, aber zärtlich. »Du bist glücklich, weil du mich glücklich gemacht hast?«


      Sie umarmte ihn stürmisch. »Natürlich.« Dann zog sie sich zurück, sortierte ihr Kleid und brachte ihre Erscheinung wieder in Ordnung. Dann sah sie zu, wie Lucien seine Kleidung wieder richtete. Als er versuchte, sie zu umarmen, wich sie ihm kichernd aus. »Oh nein.«


      Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. »Jetzt bist du dran, Liebes.«


      Sie lief die breiten, grasbewachsenen Stufen zum Haus hinauf, aber er fing sie mit Leichtigkeit wieder ein und küsste sie. Julienne genoss für einen Augenblick seinen berauschenden Geschmack, bis sie sich wieder losmachte.


      »Nein, Lucien«, schalt sie ihn, obwohl ihr Herz bei dem verführerischen Versprechen in seinen Augen raste. »Du darfst mich heute Abend nicht mehr anrühren. Bei deinem Ruf ist es nicht schlimm, wenn du in den Ballsaal zurückkehrst und so aussiehst wie jetzt, aber wenn ich bei meiner Rückkehr so aussehen würde, wäre das eine Katastrophe.«


      Er streichelte ihren Arm und grinste, als er sah, wie sie erschauerte. »Ich werde mich wie ein egoistischer Schuft fühlen, Liebes, wenn du mir nicht erlaubst, dir ebenfalls Lust zu bereiten.« Lucien beugte den Kopf, um ihren Nacken zu liebkosen, aber sie wich aus und drohte ihm mit dem Finger.


      »Dann weißt du jetzt wenigstens, wie ich mich neulich Abend gefühlt habe, als du meine Berührungen abgelehnt hast.« Julienne wandte sich ab und wich geschickt seinen Armen aus. »Bleib noch ein paar Augenblicke im Garten. Ich bin sicher, meine Tante ist mittlerweile vollkommen aus dem Häuschen. Du darfst mich morgen um zwei Uhr besuchen. Tante Eugenia hat eine Verabredung, und sie wird mehrere Stunden lang fort sein.«


      »Wo soll ich dich treffen?«


      »Komm zu den Stallungen. Ich werde dich finden.«


      Das Leuchten in seinen Augen verlosch. »Du gehst ein großes Risiko ein, um dich mit mir zu treffen.«


      »Ich weiß.«


      Lucien hatte natürlich recht. Aber ihr Ruf, der für das Wohlergehen ihrer Familie so wichtig war, war nichts gegen ihr Verlangen, so viel Zeit wie möglich mit ihm zu verbringen. »Aber man kann dir einfach nicht widerstehen.«


      Er packte sie am Ellbogen, als sie gehen wollte. »Du solltest mich nicht mögen, Julienne. Ich bin nicht gut für dich.«


      »Oh Lucien.« Sie seufzte. Sie strich ihm das feuchte Haar aus dem Gesicht, und er schloss genüsslich die Augen. Wie sehr sie ihn anbetete, diesen schönen, bösen Mann mit der sorgfältig verborgenen Ehre. »Du tust so, als hätte ich mehr Kontrolle darüber als du.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn mit einem leisen Seufzer. »Komm morgen. Oder nicht. Du hast die Wahl.«


      Dann wandte sie sich schnell um und ließ ihn im Garten zurück.


      ❊ ❊ ❊


      »Du siehst … anständig aus«, sagte Marchant mit großen Augen. »Weshalb?«


      Lucien ignorierte ihn. »Hast du die Liste zusammengestellt, die ich dir in Auftrag gegeben habe?«


      »Die möglichen Verehrer für Lady Julienne? Natürlich.« Marchant legte die Akte auf den Schreibtisch.


      Lucien überflog sie und knurrte dann: »Warum steht Fontaine ganz oben?«


      Marchant hob eine Augenbraue. »Er ist nicht nur ein extrem gut aussehender Marquis mit siebzehn Gütern, Hunderten von Dienern, unbegrenzten Geldmitteln, sondern er wird von der gesamten High Society als beste Partie der Saison gehandelt.«


      Lucien schnaubte. »Was ist mit seinem Privatleben?«


      »Er ist als Frauenheld bekannt, aber er spielt nicht und trinkt auch nicht exzessiv. Ich konnte auch keinen Hinweis darauf finden, dass er irgendwelche Bastarde gezeugt hätte.«


      »Und gesellschaftlich?«


      »Er hat einen Sitz im Oberhaus und bei der Aristokratie einen guten Stand.«


      Lucien ließ die Akte sinken. Er lehnte den Kopf zurück, schloss die Augen und erinnerte sich an den Anblick, wie Julienne Fontaine küsste.


      Aus dieser Erinnerung erwuchsen ungewollt weitere Bilder: Fontaine, der Julienne hielt und ihre üppigen Brüste liebkoste. Fontaine, der zwischen ihren Schenkeln ritt, der in ihre seidige Hitze abtauchte, was Lucien verwehrt war. Krank vor Eifersucht, biss er die Zähne zusammen, bis sein Kiefer schmerzte.


      Julienne war durch und durch eine Lady. Lucien würde sie nur ruinieren. Ihre Standesgenossen würden sie verbannen, und er würde sie so tief beschämen, bis ihr Esprit zerstört war und die Zuneigung in ihren Augen bitterem Groll gewichen war.


      »Fühlst du dich nicht wohl? Du siehst fiebrig aus.«


      Lucien öffnete die Augen. »Es geht mir gut.«


      »Vielleicht solltest du dich ein Weilchen ausruhen. Du hast in der letzten Zeit zu hart gearbeitet.«


      Lucien erhob sich und griff nach der Akte. »Nein, ich habe eine Verabredung.«


      »Mit wem? Es steht nichts in deinem Kalender.«


      »Das geht dich verdammt noch mal nichts an«, knurrte Lucien.


      »Deine Kleidung …« Marchant blickte auf die Akte in Luciens Hand. »Du hast doch nicht etwa vor, bei Lady Julienne vorzusprechen!«


      Zum ersten Mal verfluchte Lucien die Intelligenz seines Geschäftsführers.


      Aber statt ihn zu verurteilen, lachte Marchant nur. »Willst du einen neuen Geschäftszweig eröffnen und dich als Heiratsvermittler betätigen, Lucien? Oder hoffst du, durch einen vermögenden Schwager Montroses Schulden einzutreiben?«


      »Fahr zur Hölle, Harold«, knurrte er.


      Nüchterner fragte Marchant: »Bist du dir ganz sicher, dass du weißt, was du tust?«


      »Natürlich.«


      »Und was wirst du tun?«


      Lucien blieb an der Schwelle seines Büros stehen. »Das Ehrenhafte. Ausnahmsweise.«


      »Heiratskandidaten?« Julienne sah ihn ungläubig aus ihren dunklen Augen an.


      Lucien umklammerte den Hut mit seinen Händen. Er hatte einen solch dicken Kloß in seiner Kehle, dass ihm das Schlucken schwerfiel. Juliennes goldene Schönheit bei Tag zu sehen ließ ihn an all das denken, was sie niemals zusammen tun durften. Sie würden niemals gemeinsam eine Spazierfahrt im Park machen, niemals zusammen spazieren gehen. Sie konnten niemals gemeinsam picknicken oder auch nur einen Tee trinken. Zum Teufel, er hatte einen Vorwand suchen müssen, um auch nur ein paar Worte mit ihr zu wechseln. Diese brutale Erinnerung bestärkte ihn in seinem Entschluss: Er musste sie seinem Zugriff entziehen, bevor er sie zerstörte.


      Sie hatte ihn von den Stallungen ins Haus geführt und bot ihm nun die Chaiselongue an. Er setzte sich und nickte. »Ich weiß, dass dein Bruder dich im Stich gelassen hat, Liebes. Du musst schnell heiraten, und ich dachte, dass ich dich bei deinen Bemühungen vielleicht unterstützen könnte.«


      Sie legte den Ordner auf den Platz zwischen ihnen, den Blick gesenkt, ihre Gedanken vor ihm verborgen.


      »Willst du dir die Liste nicht einmal ansehen?«


      »Sicher.« Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Aber du weißt erheblich mehr über meine Lebensumstände als ich über deine. Bevor ich also meinen zukünftigen Ehemann wähle, will ich alles wissen, was es über dich zu wissen gibt.«


      Er sah sie grimmig an. Je weniger sie über ihn wusste, umso besser. »Ich rede nicht gern über mich selbst.«


      »Warum nicht? Ich finde dich faszinierend. Dein Benehmen ist tadellos, deine Manieren einwandfrei, dein Geschmack hervorragend. Du hast offensichtlich eine gewisse Erziehung genossen …«


      »Hast du Fontaine gestern Abend nicht zugehört? Ich bin ein Bastard, ein Schandfleck der Gesellschaft.«


      »Nein, das bist du nicht«, widersprach sie. »Es tut mir leid, dass du das mit anhören musstest.«


      »Das war nichts Neues für mich.« Er lächelte und griff nach ihrer Hand. »Aber ich danke dir dafür, dass du meine Ehre verteidigt hast.«


      Das Gefühl ihrer Haut an seiner war himmlisch – und schrecklich zugleich. Er sah auf ihre verschlungenen Hände hinab, ihre so blass, so winzig und zerbrechlich. Lucien erinnerte sich daran, wie ihre Hände sich auf seinem Körper angefühlt hatten, wie sie ihn sanft erkundet hatte, obwohl ihr Hunger auf ihn so unbändig gewesen war. Sein Herz schmerzte in der Brust, weil sie ihn nie wieder auf diese Weise berühren würde.


      Julienne biss sich auf die Unterlippe. »Warum sagt man so furchtbare Dinge über dich, nur weil du als Kaufmann arbeitest?«


      »Es ist mehr als das, Julienne.« Er schwieg einen Augenblick lang, wollte ihr die Dinge verschweigen, die sie nicht wusste. Aber dieser Augenblick war so innig, ihr Blick so zärtlich, dass er sich unwillkürlich dabei ertappte, wie er mit ihr über Dinge sprach, die er sonst mit niemandem teilte. »Ich bin als Bastard auf die Welt gekommen.«


      Sie zuckte noch nicht einmal mit der Wimper. »So etwas steht nun einmal nicht in unserer Macht.«


      »Es wird noch schlimmer«, sagte er trocken und drückte ihr in stummer Dankbarkeit für ihr Verständnis die Hand. »Ich bin der Spross einer Langzeitaffäre zwischen einer Kurtisane und einem Adeligen.«


      »Gütiger Gott!«


      Lucien wartete darauf, dass sie die Puzzleteile zusammenfügte. Sie brauchte nur einen Augenblick.


      »Remington. Deine Mutter ist Amanda Remington? Die berühmte Halbweltdame?«


      Er nickte und fragte sich, ob Julienne nun weniger von ihm halten würde, da sie nun wusste, dass er der Bastard einer Prostituierten war. Einer sehr wohlhabenden, sehr anspruchsvollen und seit dreißig Jahren monogamen Prostituierten, aber dennoch einer ehemaligen Hure. Das war allgemein bekannt. Die Tatsache, dass Julienne nichts davon wusste, bewies nur einmal mehr, wie weit ihr Leben von dem seinen entfernt war.


      »Wie romantisch«, seufzte sie, und Lucien wäre fast von der Chaiselongue gefallen. »Du bist ein Kind der Liebe! Wie glücklich du dich schätzen kannst.«


      Er starrte sie mit offenem Mund an.


      Mit sanften Fingerspitzen schloss ihm Julienne den Mund. »Dein Blut ist fast so blau wie meines, Lucien. Kein Wunder, dass du ein so stolzer Mann bist.«


      »Bist du jetzt vollkommen verrückt geworden?«


      »Wie bitte?«


      Er schüttelte den Kopf. Es war fast, als sähe sie seinen Makel gar nicht. Oder vielleicht war es ihr ja auch egal … Bei dieser Möglichkeit bekam er rasendes Herzklopfen. Eine kleine Flamme der Hoffnung erwachte in ihm zum Leben.


      »Julienne, jeder Augenblick, den ich mit dir verbringe, bringt dich dem Ruin näher. Warum siehst du das nicht? Ich bin ein hedonistischer, selbstsüchtiger Bastard, der sich bei dir Freiheiten herausgenommen hat, deretwegen ich geteert, gefedert und aufs Rad gebunden werden sollte. Und geköpft. Gehängt. Erschossen. Durchbohrt …«


      »Gut«, sagte sie scharf, entzog ihm ihre Hand und richtete sich auf.


      »Gut?«


      »Ja. Gut. Du bist der abscheuliche, elende Schatten eines Mannes. Ist es das, was ich sagen soll? Fühlst du dich jetzt besser?« Sie nahm den Ordner in die Hand und öffnete ihn. »Ich werde also auf der Stelle einen Gatten auswählen, damit du keine Veranlassung mehr hast, mich aufzusuchen.« Julienne überflog die Namensliste, dann schlug sie den Ordner zu. »Der Marquis Fontaine soll es sein.«


      Luciens Hände verkrampften sich gleichzeitig mit seinem Kiefer. Er schämte sich dafür, wie sehr ihre Worte ihn trafen, wo es doch seine eigene schlechte Laune gewesen war, die sie dazu getrieben hatte, sie auszusprechen.


      Verletzt antwortete er barsch: »Fontaine wird dir niemals treu sein. Er ist genau wie ich. Er schläft mit allem, was einen Rock hat.«


      »Ich weiß.« Ihre Stimme klang nicht verurteilend, nur traurig.


      Ihre bereitwillige Akzeptanz eines anderen Mannes – noch dazu eines Mannes, der sie genauso wenig verdient hatte wie er selbst – machte Lucien wütend.


      »Und das stört dich nicht?«, rief er.


      »Ich wünsche mir ganz gewiss, dass die Dinge anders lägen«, bekannte sie, während ihre Finger nervös an der Akte herumspielten. »Aber es ist ein ganz alltägliches Arrangement, Lucien. Du hast das Glück, zwei Eltern zu haben, die einander treu ergeben sind. Sie sind seit vielen Jahren zusammen, nicht wahr? Deine Mutter und der Herzog?«


      Sie wusste also, wer sein Vater war. »Ja, über drei Jahrzehnte.«


      »Ein Leben voller Glück. Manche von uns dürfen nur flüchtige Momente davon erfahren. Du musst dich deiner Abstammung nicht schämen. Du hast die Wahl, dir stehen viele Wege offen. Manchen von uns ist das nicht vergönnt.«


      »Und was ist mit deinem Glück?«, fragte er barsch.


      Juliennes Lächeln war traurig. »Ich gehöre zu den Menschen, die von Geburt an keine Wahl haben.«


      Lucien schluckte schwer, sein Blick fiel auf den Ordner. Er dachte an all die Namen, die er enthielt, an diese Männer, die sich ihm überlegen fühlten, weil ihre Eltern geheiratet hatten, während seine das nicht getan hatten. Er hatte mehr Geld als jeder von ihnen, mehr Besitz, und er hegte eine größere Zuneigung zu Julienne.


      Wenn sie für ihn ihre gesellschaftliche Stellung aufgeben würde, würde er ihr die Welt zu Füßen legen.


      Die Worte purzelten aus seinem Mund, bevor er so recht darüber nachgedacht hatte. »Wenn du dich so offen für einen Ehemann aussprichst, der fremdgeht, warum heiratest du dann nicht mich?«


      Der Ordner glitt ihr aus den Händen, die Papiere fielen heraus und verteilten sich auf dem Boden. Sie ging in die Knie und sammelte die Blätter wieder ein.


      Lucien half ihr und bemerkte dabei, wie sehr ihre Hände zitterten und wie hektisch sie atmete. Er sagte nichts, denn er war selbst verblüfft von seiner Frage und zudem voller Angst, jetzt etwas zu sagen, das ihre Entscheidung womöglich beeinflussen könnte.


      Lange, qualvolle Augenblicke gingen schweigend ins Land.


      »Wirst du mir nicht antworten?«, fragte er schließlich, als er die Spannung nicht länger ertragen konnte.


      »Wie bitte?« Sie wandte den Kopf und sah ihn mit völlig verwirrter Miene an.


      »Zum Teufel! Ich habe dich gerade gefragt, ob du mich heiraten willst.«


      Sie senkte die Lider und entzog sich damit seinem Blick. Julienne zögerte, bevor sie ihre Worte sorgfältig wählte. »Ich gebe zwar zu, dass Eile geboten ist, aber ich bin nicht verzweifelt. Ich habe einige hervorragende Optionen zur Wahl. Es besteht also keine Veranlassung für dich, ein solches Opfer zu bringen.«


      Lucien starrte blicklos vor sich hin. Er hätte sich nie vorstellen können, einer Frau einen Heiratsantrag zu machen. Aber genauso wenig hätte er sich vorstellen können, abgewiesen zu werden. Er fühlte sich krank. Vielleicht hatte Marchant recht. Vielleicht hatte er ja wirklich Fieber.


      Er legte seine Hand auf die ihre, um ihre geschäftigen Bewegungen zu stoppen. »Ich weiß, dass ich gesellschaftlich nicht mit deinen Verehrern konkurrieren kann, Julienne, aber finanziell kann ich jedem von ihnen das Wasser reichen.« Er wappnete sich innerlich und offenbarte ihr dann seine Gedanken. »Ich will dich in meinem Bett. Ich sehne mich so sehr danach, in dich einzudringen, dass ich fast den Verstand verliere, und so langsam glaube ich, dass ein einziges Mal nicht genug sein wird. Vielleicht dauert es Wochen, Monate, mich von dieser Sehnsucht zu befreien. Es ist vollkommen unerheblich, wie viele Frauen ich mir nehme, und zum Teufel, ich hatte mindestens ein Dutzend seit …«


      »Stopp!«, rief sie und sprang auf die Füße. »Ich will es nicht wissen.«


      Lucien richtete sich auf, starrte auf ihren gesenkten Kopf hinunter. »Julienne.« Seine Stimme klang jetzt tief und verführerisch. »Ich bin extrem wohlhabend. Ich kann deinem Bruder helfen, und ich kann dir alles geben, was Fontaine dir gibt, außer einem Titel. Ist dir ein Titel so wichtig?«


      Sie hob das Kinn, ihr Blick war sanft und schwamm in Tränen. »Nein. Ein Titel ist mir nicht wichtig, Lucien.«


      Er nahm ihre Hand. »Dann nimm mich«, drängte er, und der Schweiß trat ihm auf die Stirn. »Ich werde mich um alles kümmern, und ich werde für dich sorgen.«


      »Oh Lucien«, hauchte Julienne. »Ich kann nicht.«


      »Warum nicht?«


      Ihr Kinn zitterte. »Weil ich es bestimmt nicht ertragen könnte, dich mit anderen Frauen zu teilen, wenn du mir gehören würdest.«


      Lucien war verblüfft. »Aber die Untreue eines Aristokraten würdest du tolerieren? Das verstehe ich nicht.«


      »Ich weiß.« Sie seufzte kläglich. »Wir müssen diese Unterhaltung vergessen. Unsere Freundschaft ist mir wichtig, Lucien. Ich …«


      »Freundschaft?« Sein Griff um ihre Hände wurde nahezu brutal. Sie zuckte zusammen, aber er konnte sich nicht überwinden, sie loszulassen. »Wir sind mehr als Freunde, Julienne. Meine Finger waren in deinem Inneren. Ich habe deinen nackten Körper an meinem gespürt. Du hast meinen Schwanz in deinen Mund genommen …«


      Sie legte ihm die Hand auf den Mund. »Bitte, sei nicht böse. Ich würde deine Begierde niemals ausnutzen und gegen dich verwenden, indem ich dich in eine Ehe zwinge. Du würdest dich eingeengt fühlen und unglücklich sein, was wiederum mich unglücklich machen würde. Aber wir können uns treffen. Wir können uns verabreden …«


      »Du willst mich vögeln«, sagte er scharf, »aber mich nicht heiraten?« Er schwitzte, obwohl sein Herz eiskalt war.


      Eine Träne rann ihre Wange hinab, und es versetzte ihm einen Stich, doch er kämpfte rasch dagegen an, um sich zu schützen.


      »Du tust so, als hätten mein Hintergrund und meine gesellschaftliche Position keine Bedeutung für dich, aber das ist eine Lüge, Julienne. Du siehst auf mich herab und hältst mich für einer Ehe nicht würdig. Ich bin gut genug, um dich zu ficken, aber sonst nichts.« Lucien ließ ihre Hand fallen und wandte sich ab. Er vertraute sich nicht mehr, wenn er sie berührte. Womöglich würde er jeden Moment etwas vollkommen Idiotisches tun – zum Beispiel vor ihr auf die Knie fallen und sie anflehen.


      »Das ist nicht wahr!«, rief sie. »Du weißt, dass das nicht wahr ist.«


      Er sah sie wütend an, und ihr Anblick zerriss ihm das Herz. Ihr üppiger Mund, der seinen Körper in der letzten Nacht so leidenschaftlich geliebt hatte, zitterte, und sie hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten.


      Und verdammt, ihm ging es genauso.


      Ohne ein weiteres Wort schritt Lucien durch die geöffnete Doppeltür und in den Garten hinaus. Er hörte, dass Julienne seinen Namen rief, ihre Stimme erstickt und bittend, aber er konnte nicht zurückkehren.


      Gott, wie sehr er sie wollte! Seine Hände zitterten, und sein Atem war zittrig, als er im Stall sein Pferd bestieg. Er fühlte sich vollkommen verloren, denn als er sich von Juliennes Haus entfernte, wusste er, dass dies das letzte Mal war, dass er mit ihr gesprochen hatte.
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      Julienne beobachtete Lucien völlig offen und kühn. Sie kümmerte sich nicht darum, wer sie sah. Nach wochenlangem selbst gewähltem Exil war er in der Gesellschaft wieder aufgetaucht. Er war schmaler und blasser, tiefe Schatten lagen unter seinen Augen. Er sah nicht gut aus, aber Julienne fand ihn immer noch wundervoll. Er war elegant gekleidet und stach aus der Menge hervor, denn seine Gestalt war ebenso unwiderstehlich wie unzivilisiert – trotz seines kultivierten Äußeren.


      Lucien hatte wohl gespürt, dass sie ihn beobachtete. Jedenfalls wandte er den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, als er sie sah. Er wandte sich wieder seiner Begleiterin zu, einer üppigen und offenbar in ihn vernarrten Frau von Welt. Eine erfahrene Femme fatale mit feuerrotem Haar und ebensolchen Lippen, die seinen Arm hielt und ihre vollen Brüste daran rieb, während Lucien Juliennes Herz mit einem Hieb in zwei Teile schnitt.


      Sie rief sich ins Gedächtnis, dass sie niemals ein Recht auf ihn gehabt hatte. Selbst als er ihr vorschnell einen Heiratsantrag gemacht hatte, hatte Lucien nicht eingewilligt, ihr allein zu gehören. Aber auch wenn sie das wusste, fühlte sie sich trotzdem, als müsste sie sich gleich auf den Boden des Ballsaals übergeben.


      »Woran denkt Ihr, Lady Julienne?«, fragte Fontaine und beugte sich über sie.


      »Ich denke, dass Ihr mich zum Tanz auffordern solltet.«


      Ihr gut aussehender Verehrer schenkte ihr ein Lächeln, bei dem andere Frauen in Ohnmacht gefallen wären, das Julienne aber nicht im Geringsten berührte. »Noch ein Tanz?«, murmelte er. »Wie köstlich skandalös.«


      Mit vollendeter Eleganz führte er sie vom Rande des Tanzparketts in die Reihe der wartenden Paare. Als die Musik begann und sie tanzten, beobachtete sie, wie Lucien den Rotschopf in eine einsame Nische führte und seine Hand dabei auf ihrem Gesäß lag. Bestürzt verpasste Julienne einen Schritt. Fontaines Arm stützte sie. Seine schnelle Reaktion verhinderte eine peinliche Situation für sie beide.


      »Danke«, sagte sie mit einem dankbaren Lächeln und schluckte ihren Kummer hinunter.


      Justin neigte den Kopf. »Wir kommen gut miteinander aus.«


      »Ja«, stimmte sie zu. »Das ist wahr.«


      Er blickte zufrieden drein. Ihr Ehearrangement war mehr oder weniger nur noch Formsache. Bald, sehr bald schon würde Julienne ihm von der Notlage ihres Bruders berichten müssen. Genau wie sie war der gegenwärtige Marquis von Fontaine ein Aristokrat und wusste, wie Ehen in der Oberschicht zustande kamen. Ihre Situation war zwar bedauerlich, aber dennoch alles andere als selten. Tatsächlich war sie sogar fast sicher, dass er von den Problemen ihres Bruders wusste.


      Als der Tanz vorüber war, geleitete Justin sie zurück zu Tante Eugenia, bevor er zu einem anderen Ball aufbrach. Sosehr sie es auch versuchte – und sie versuchte es wirklich –, Julienne konnte sich nicht davon abhalten, ständig nach Lucien Ausschau zu halten. Als sie ihn schließlich wieder entdeckte, schlug sie sich die behandschuhte Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu verbergen. Lucien beugte sich gerade über seine rothaarige Geliebte. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, liebkoste ihre Kehle und schien vollkommen hingerissen zu sein.


      »Entschuldige mich, Tante Eugenia.« Sie wandte sich ab, ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Ich muss niesen.« Hastig zog sie sich in den nächstbesten Flur zurück.


      Sie wollte sich nicht in den Ruheraum der Frauen zurückziehen, da sie dort Gefahr lief, auf andere Gäste zu treffen. Deshalb ging sie weiter den Flur entlang, wo keine Kerzen brannten und sie im Schutz der Dunkelheit ihre Ruhe hatte. Sie schlüpfte durch die dritte Tür und schloss sie hinter sich. Einen Augenblick lang war sie in der Dunkelheit blind, aber dann stolperte sie zu einer Chaiselongue, warf sich darauf und fing bitterlich an zu weinen. Der Kummer war so überwältigend, dass sie nicht hörte, wie der Riegel vorgeschoben wurde. Als sich eine große Hand ohne Handschuh über ihren Mund legte, riss sie erschrocken die Augen auf.


      Und begegnete Luciens wütendem Blick.


      Seine Absichten waren eindeutig, als er seinen Blick über ihren Körper wandern ließ. Er zog die Hand zurück und ersetzte sie durch seine Lippen. Sein wunderbarer Duft wurde von dem Geruch nach Brandy überlagert, der seinen Küssen ein durchdringendes Aroma verlieh. Ihr Herz raste, und ihre Brust schmerzte, als sie nach Atem rang. Ihr Körper war sofort erregt, denn er brauchte Lucien, wie er Nahrung und Wasser brauchte.


      Julienne schmeckte Blut, als sie sich auf das weiche Innere ihrer Lippen biss. Auch er schmeckte es, und es schien seine Leidenschaft noch mehr zu entflammen. Seine Glut steigerte sich, und er nahm ihren Mund mit wilder Intensität. Ein köstliches Schaudern erhitzte ihren Körper. Gegen ihren Willen bäumte sie sich seinem Schaft entgegen, wollte ihn … sehnte sich danach, dass er die Leere ausfüllte, die er hinterlassen hatte.


      Lucien stöhnte, als er ihre Reaktion spürte. Seine Hände wanderten besitzergreifend über ihren Körper. Die Hitze seiner Erektion brannte sich durch ihr Satinkleid. Seine Füße glitten zwischen die ihren und dann nach außen, zwangen ihre Beine so weit auseinander, wie ihr Kleid es erlaubte.


      Zärtliches Erforschen und Zuneigung waren Schmerz und Zorn gewichen. Lucien umfasste grob ihre Brust, es schmerzte, und sie zuckte zusammen. Juliennes Hände glitten unter sein Jackett und seine Weste, zerrten verzweifelt an den Knöpfen, um zu seiner nackten Haut zu gelangen. Lucien schob mit einem Ruck ihre Röcke nach oben und zerriss dabei ihre Strümpfe. Die zarten Bänder ihrer Robe konnten seiner rohen Vorgehensweise ebenfalls nicht standhalten. Er hob den Mund, und sie schnappte nach Luft.


      »Du hast mich verdorben.« Seine Hände zitterten, als er ihr unter die Röcke griff. »Ich kann nicht mehr mit anderen Frauen schlafen … seit ich dich das letzte Mal berührt habe.«


      Sie unterdrückte ein Schluchzen. Der Gedanke, dass er es überhaupt versucht hatte, war ihr verhasst, doch war sie zutiefst und endlos erleichtert, dass er gescheitert war.


      »Julienne …«


      »Geh zu deiner Hure«, rief sie, obwohl sie ihn fest an sich drückte, und betete, dass er es nicht tun würde.


      »Fahr zur Hölle!«, fluchte er und packte ihren Schenkel mit roher Gewalt. »Du bist nur allzu bereit, mich zurückzuweisen.« Seine Finger erreichten ihre Scham, und er stöhnte gequält. »Du bist so nass, du tropfst ja fast. Kann irgendjemand sonst dir dieses Gefühl geben, Julienne? Oder ist das hier nur für mich?«


      »Lucien …«


      »Willst du, dass ich aufhöre?«, fragte er heiser, als er seine Finger in sie hineingleiten ließ.


      Sie versuchte, sich zurückzuziehen, aber ihr verräterischer Körper hieß ihn mit einem feuchten Schwall willkommen. »Ich will deinen … Zorn nicht …«


      »Du willst mich«, flüsterte er wild. »Aber du schickst mich in das Bett einer anderen.« Seine feuchte Wange presste sich gegen die ihre, sein heißer Atem brannte an ihrem Ohr. »Diese Frau da draußen – sie ist ganz wild auf mich, Julienne, so verrückt auf mich wie du, aber sie wird mich nicht abweisen. In einer Stunde bin ich tief in ihr, und sie wird meinen Namen schreien … während du in deinem jungfräulichen Bett verrottest.«


      »Bastard«, schluchzte sie, und ihre Hände ballten sich hinter seinem Rücken zu Fäusten. »Warum tust du das?«


      »Sag mir, dass ich aufhören soll, und ich werde es tun.« Sein Mund bewegte sich fieberhaft über sie hinweg und küsste ihren Hals.


      »Fahr zur Hölle!«


      »Ach, Liebste«, murmelte er, und seine samtige Stimme war voller Trauer. Seine energischen Finger hörten nicht auf, sie zu quälen. »Du kannst es nicht sagen, nicht wahr? Du sehnst dich zu sehr nach mir.«


      Julienne stöhnte, als sich die Lust in ihr steigerte. Luciens Finger glitten mit Leichtigkeit durch ihre feuchte Öffnung, pumpten schneller und schneller, sodass sie sich wand vor Verlangen nach mehr.


      »Fühlt sich das gut an, meine Geliebte?« Er lehnte seine feuchte Stirn an ihre. »Deine Möse ist so nass, so heiß und eng. Ich könnte dich jetzt richtig ficken, Julienne, dir meinen Schwanz hineinrammen, bis du vor Lust schreist. Würde dir das gefallen?«


      Sie drückte sich an ihn, hob ihm ihre Hüften entgegen, um ihm besseren Zugang zu gewähren. »Lucien …«


      Er rieb seine Erektion an ihrem Bein. »Du wirst mich vermissen, wenn du mit deinem untreuen Marquis zusammen bist.« Er liebkoste ihre Wange. »Aber ich nehme dich auf, wenn du so wie jetzt gehalten werden willst … so befriedigt werden willst. Zieh dir wieder Hosen an, und komm in meinen Club.«


      »Ich hasse dich«, schluchzte sie. Und sie hasste sich selbst, weil sie ihn trotzdem liebte.


      »Zeig mir, wie sehr du mich hasst, Julienne. Ich will es spüren, wenn du kommst und meine Finger in dir hast.«


      Lucien schob sich noch tiefer in sie hinein und streichelte sie gekonnt. Sie kam auf seinen Befehl hin, ein weiß glühender, explodierender Orgasmus. Sie stöhnte seinen Namen. Er verschluckte ihre lustvollen Schreie in seinem Mund, stöhnte ebenfalls, hielt ihren erschauernden Körper dicht an seinen gepresst.


      Als es vorüber war, rang Julienne nach Atem und fasste einen Vorsatz. Bevor Lucien sich zurückziehen konnte, bäumte sie sich auf, zwang seine Finger heraus und warf ihn zu Boden. Sie war sofort über ihm, spreizte seine Schenkel und schob seine Handflächen unter ihre Knie. Mit dem Gewicht ihres Körpers drückte sie ihn zu Boden. Sie zog ihre langen Handschuhe aus und öffnete den Schlitz seiner Hose.


      Er knurrte. »Was treibst du da?«


      Julienne blickte in sein schönes Gesicht und beobachtete das Spiel der Gefühle in seinem brennenden Blick. Mit einer Hand holte sie seinen Schwanz hervor und umfasste ihn fest. Sie lächelte wild.


      »Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du für diese Frau nichts mehr übrig haben, Lucien Remington.« Sie beugte sich vor und leckte seine Unterlippe, genoss seinen Geschmack. Ihre Hände glitten über die gesamte Länge seines Schafts. Sie liebte es, ihn zu spüren. »Ich werde dich auswringen.«


      »Ich könnte dich mit Leichtigkeit abwerfen«, drohte er.


      »Ja, aber das wirst du nicht tun.« Ihr Daumen fuhr über den geschwollenen Kopf, spürte seinen feuchten Samen überall. »Du sehnst dich zu sehr nach mir.«


      Fluchend kniff er die Augen zu. Das konnte er nicht abstreiten.


      »Bist du gleichzeitig mit mir gekommen, Lucien?« Sie benetzte ihre Handflächen und umfasste dann seine ganze Länge. »Wie schrecklich unartig von dir. Aber du bist immer noch ganz hart und bereit, es noch einmal zu tun.«


      Seine Hüften begannen nach oben zu pumpen, während sie ihn mit beiden Händen bis zur Besinnungslosigkeit liebkoste. »Oh Gott … Julienne …« Schweiß stand ihm auf der Stirn und befeuchtete das tintenschwarze Haar an seinen Schläfen.


      »Wie schade für dein kleines Flittchen«, murmelte sie. »Ich habe keine Erfahrungen mit der männlichen Anatomie, aber ich weiß, dass du gut ausgestattet bist. So heiß und groß. Meine Hände können deinen Schwanz kaum umfassen.« Sie drückte ihren Mund an sein Ohr. »Wie ein wilder Hengst. Aber diese Frau da draußen wird gleich nicht das Vergnügen haben, dich zu reiten.« Sie biss ihm ins Ohrläppchen und flüsterte hitzig: »Du wirst niemals mir gehören, aber wenigstens wirst du heute Abend auch nicht ihr gehören.«


      Lucien knurrte.


      Seine Finger bewegten sich unter ihren Kniescheiben, und sein Schaft pulsierte in ihren Händen. Julienne prägte sich die Schönheit seines von Leidenschaft geröteten Gesichts ein, seine wundervollen Augen, die leicht verengt waren und sie beobachteten, sein Mund geschwollen und halb offen, während er heftig keuchte. Sie streichelte ihn schneller, ließ die Daumen über die feuchte Spitze gleiten. Sie wollte ihm Lust bereiten, pumpte immer schneller und drängender und genoss die gutturalen Schreie, die sich seiner Kehle entrangen.


      Sie liebte es, ihn zu spüren – weiches Satin über Stahl – und wie er es genoss, befriedigt zu werden, auf diese harte und primitive Art. Sein ganzer Körper war angespannt unter ihr, sein Schwanz schwoll in ihrer Hand und sagte ihr, wie nah er dem Höhepunkt war.


      »Komm für mich, Liebling«, drängte sie. »Komm, bis nichts mehr von dir übrig ist für eine andere Frau.«


      Er fluchte, dann drehte er sich zur Seite und entlud seinen Samen in heftigen Salven auf den Teppich. Julienne streichelte ihn weiter, holte alles heraus, was er hatte, bis ihre Hände von seinem Samen bedeckt waren, bis Lucien erschöpft in sich zusammensank, sein Körper zuckend, sein Atmen angestrengt.


      Erst dann ließ sie ihn los. Sie küsste ihn federleicht auf seine geschlossenen Lider und die offenen Lippen, während sie vorsichtig seine Krawatte löste. Dann wischte sie ihre Hände daran ab. Sie erhob sich und warf ihm das ruinierte Stück Stoff auf die Brust.


      »Auf Wiedersehen, Lucien.«


      Glühend vor Zorn, ließ sie ihn erschöpft auf dem Boden liegen.
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      Julienne suchte nach Tante Eugenia und verließ den Ball auf der Stelle.


      Sie war erleichtert, als sie Montrose Hall erreichten. Ihre Gefühle waren in Aufruhr, und sie sehnte sich nach einem Glas Sherry und einem heißen Bad. Als der Butler die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, übergab die Haushälterin ihnen einen Brief. »Lord Montrose ist heute Abend zurückgekehrt, Mylady. Ich erhielt die Anweisung, Euch das zu übergeben, wenn Ihr wieder daheim seid.«


      »Du lieber Gott«, murmelte Eugenia. »Was kommt jetzt?«


      Julienne öffnete den Brief und überflog ihn. Wütend stampfte sie mit dem Fuß auf. »Der Idiot ist nach London zurückgekehrt, nur um gleich wieder auf eine Party zu gehen.«


      »Auf eine Party? Nach allem, was wir in den vergangenen Wochen seinetwegen durchgemacht haben?«


      »Ich brauche sofort meinen Mantel«, informierte Julienne den erstaunten Butler. »Und lasst die Kutsche wieder vorfahren.«


      »Nein, Julienne.« Eugenia schüttelte den Kopf. »Unsere Lage ist zu heikel. Wenn wir jetzt deinen Ruf aufs Spiel setzen, könnte das unseren Ruin bedeuten. Ich schäme mich, dass ich es zugelassen habe, dass Hugh dermaßen verwildert, und ich schäme mich, dass du diejenige warst, die ihm immer nachjagen musste.« Sie seufzte. »Als eure Erzieherin habe ich gründlich versagt, fürchte ich. Es wird Zeit, dass ich etwas unternehme. Ich werde hinter ihm herfahren.«


      Julienne beugte sich vor und küsste ihre Tante auf die Wange. »Du hast deine Aufgabe wunderbar erfüllt. Aber du solltest mir vertrauen. Beim Anblick der Orte, die Hugh aufsucht, würdest du in Ohnmacht fallen, und das hilft uns auch nicht weiter.«


      »Oh, da bin ich mir nicht so sicher. Immerhin war ich verheiratet, und du bist nur eine …«


      »Weißt du, was ein Dildo ist?«


      Eugenias Augen weiteten sich. »Du liebe Güte!«


      »Oder das Kamasutra?«


      Eugenia wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. »Natürlich, ich habe von solchen Dingen gehört, aber dass du so etwas … Gütiger Gott.«


      »Siehst du? Du stehst schon kurz vor einem Ohnmachtsanfall.« Julienne ergriff den Ellbogen ihrer Tante und führte sie zur Treppe. »Ich werde mich um Hugh kümmern.«


      »Du kannst nicht wieder in Remingtons Club gehen! Wenn Fontaine davon erfährt …«


      »Ich glaube nicht, dass Hugh dorthin gefahren ist«, sagte sie trocken. »Dort hat er zu hohe Schulden.«


      »Zu hohe … Oh mein Gott, wir sind ruiniert!« Eugenia schüttelte resigniert den Kopf.


      »Aber, aber … Lass dir einen Tee bringen und entspann dich etwas. Mach dir keine Sorgen. Ich werde Hugh schon finden, und dann werden wir diesen ganzen Schlamassel überwinden.« Sanft schob sie ihre Tante die Treppe hinauf.


      »Ich habe kein gutes Gefühl dabei, dass du zu dieser Stunde allein ausgehst, Julienne.«


      »Ich weiß«, beruhigte sie die Tante. »Ich bin sicher nicht lange fort.«


      »Als du das das letzte Mal gesagt hast, hast du die Nacht mit Lucien Remington verbracht!«


      »Tante Eugenia!« Julienne blickte sich entsetzt im Foyer um. »Sprich leiser!«


      Ihre Tante murrte, als sie die Treppe hinaufging, und warf alle paar Schritte einen unschlüssigen Blick nach unten.


      Julienne ging ins Arbeitszimmer, um dort auf die Kutsche zu warten, und goss sich zwei Fingerbreit von Hughs teurem Brandy ein. Sie hob das Glas, goss den Inhalt hinunter und hustete, als der scharfe Schnaps ihre Kehle verbrannte.


      Ihr Körper vibrierte noch von ihrem Orgasmus, aber ihr Herz war kalt. Luciens Worte … und dann diese Frau an seiner Seite …


      Nein, daran mochte sie jetzt nicht denken, sonst verlor sie noch den Verstand.


      Jetzt musste sie sich erst mal um Hugh kümmern, der große Augen machen würde. Sie war sein verantwortungsloses Verhalten so leid, und momentan war sie ohnehin wütend auf alle Männer dieses Planeten.


      Und ihr Bruder würde das als Erster zu spüren bekommen.


      Es war fast Sonnenaufgang, und Julienne war schon völlig erschöpft, als die Kutsche bei dem vierten Etablissement vorfuhr. Sie hatte bei der Suche nach ihrem Bruder auf ihren Kutscher vertraut, der Hughs Freunde besser kannte als sie. Dieses Haus war ihr letzter Versuch. Wenn Hugh auch hier nicht war, dann würde sie nach Montrose Hall zurückkehren und dort auf ihn warten.


      Ihr Diener ging hinein, um sich nach Hugh zu erkundigen. Kurze Zeit später öffnete er die Kutschentür und sagte: »Lord Montrose ist vor einer Stunde hier eingetroffen, Mylady.«


      »Gut.« Sie stieg aus und zog ihren Mantel enger um sich.


      Während sie die kurze Treppe hinaufstieg, bewunderte Julienne die großartige georgianische Architektur des Gebäudes. Für ein Stadthaus schien es recht groß zu sein, und die wunderschöne Fassade zeugte von einem wohlhabenden Besitzer. Ihr wurde die Tür aufgehalten, und sie stürmte hinein, wobei sie ihr Gesicht geschickt mit der Kapuze ihres Umhangs verbarg.


      Sie fand ihren Bruder in einem prächtig eingerichteten Billardzimmer. Er war umgeben von lauten und ausgelassenen jungen Männern und Halbweltdamen. Julienne hoffte darauf, dass Hugh sie an der Türschwelle bemerken würde, da sie ungern den Raum betreten wollte. Hugh lachte gerade über den Witz einer hübschen Brünetten, als er sie erblickte. Trotz ihres Umhangs und der Kapuze erkannte er sie. Das Lächeln gefror auf seinen Lippen, und er starrte sie mit aufgerissenen Augen voller Entsetzen an. Sofort erhob er sich und eilte mit großen Schritten zu ihr. Er führte sie am Ellbogen in eine dunkle Ecke des Raumes.


      Hugh La Coeur war nicht nur wegen seiner Genusssucht berüchtigt. Er war zudem ein sehr gut aussehender Mann mit goldenem Haar und melancholischen dunklen Augen. Zwei Duelle hatte er siegreich überstanden, und er galt als sehr guter Scharfschütze und Fechter. Hätte er ebenso viel Energie darauf verwendet, Geld zu verdienen, dann wären sie jetzt nicht in dieser finanziellen Zwangslage.


      »Jules, was zum Teufel machst du hier?« rief er.


      »Was denkst du denn, Hugh?« Ihre Stimme klang wütend. »Du verantwortungsloser, egoistischer …«


      Er legte eine nach Tabak riechende Hand auf ihren Mund und zog sie in den Hausflur. Er öffnete eine Tür und schob sie in einen spärlich beleuchteten Salon. »Wenn Fontaine erfährt, dass du hier bist, wäre das eine Katastrophe!«


      Julienne entzog sich seinem festen Griff. »Und dann würde er nicht um meine Hand anhalten, und du würdest in deinen Schulden versinken. Ja, ich kann deine Besorgnis verstehen.«


      Bei ihren Worten errötete Hugh. »Das wäre ebenso dein Untergang«, stellte er grimmig fest.


      »Im Moment setze ich lieber meinen Ruf aufs Spiel, um dir eine Lektion zu erteilen.« Sie machte eine wütende Handbewegung. »Deine Zeit als Lebemann ist vorbei. Ich habe mich zwar an Fontaine gewöhnt, aber es bereitet mir dennoch Unbehagen, mit seinem Geld deine egoistischen Ausschweifungen zu finanzieren. Ich werde ihm nicht erlauben, dich ewig weiter zu unterstützen. Du musst dich deinem Titel entsprechend verhalten. Du musst dich um unseren Besitz wie auch um unsere Pächter kümmern, und du musst jemanden finden, der dir bei der Geldanlage hilft.«


      Hugh starrte sie an. »Verdammt noch mal! Ich werde sicherlich nicht Handel betreiben!«


      »Überwinde deinen Stolz«, rügte sie ihn scharf. »Du hast das jahrhundertealte La-Coeur-Erbe in weniger als zehn Jahren verspielt. Jetzt musst du einen Weg finden, wieder Geld zu verdienen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und reckte das Kinn vor. »Und zwar sofort. Du kannst dir solche Partys nicht mehr erlauben. Du solltest zu Hause sein und schlafen und dich auf die harte Arbeit des nächsten Tages vorbereiten.«


      »Verflucht.« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Du hast mir gar nichts vorzuschreiben!«


      »Und du wirst mich nicht als Hure benutzen, damit du dir diesen Lebensstil leisten kannst!«


      Hugh war so schockiert von ihren Worten, dass er im ersten Moment nichts entgegnen konnte. Bisher hatte sein Lebensstil noch keine Spuren auf seinem hübschen jungen Gesicht hinterlassen, aber das konnte nicht mehr lange dauern. Sein Lebensstil würde ihn vorzeitig altern lassen, aber das wollte Julienne unter allen Umständen verhindern.


      Er senkte den Kopf. »Herrgott noch mal, Jules. Du hast ja recht mit allem, was du sagst. Es tut mir so leid, dass ich uns in diesen Sumpf gezogen habe.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und schaute sie plötzlich aus müden Augen an. »Ich bin es nicht wert, ein Montrose zu sein. Das war ich noch nie. Du hast keine Ahnung, wie oft ich mir schon gewünscht habe, dass Vater und Mutter noch lebten. Ich vermisse sie, denn ich müsste noch so viel lernen …«


      »Das verstehe ich, Hugh, ehrlich. Aber du bist der Einzige, der sich darum kümmern kann«, sagte sie und seufzte. »Wir haben alle unsere Verpflichtungen im Leben, und das ist nun mal die Bürde, die du zu tragen hast. Ich werde dir helfen, so gut ich kann, damit du deinen Weg findest, aber du bist selbst dafür verantwortlich, darauf zu bleiben.«


      Er begann, auf und ab zu laufen. »Hast du schon mit Fontaine über unsere Situation gesprochen?«


      »Noch nicht.«


      »Aber Jules«, rief Hugh. »Du musst es ihm sagen.«


      Julienne schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Wie hoch genau sind unsere Schulden?«


      Er errötete, und ihr Magen verkrampfte sich.


      »Sag schon«, befahl sie ihm. »Aber ich habe nicht die Nerven, mir eine Auflistung jedes einzelnen Schillings anzuhören.«


      Hugh blieb stehen und schaute sie offen und ehrlich an. »Das meiste sind Spielschulden.«


      »Das ist mir klar. Wie hoch, Hugh?« Sie legte ihre Finger an die Schläfen, denn ihr Kopf schmerzte.


      »Also, ich schulde Whites zwanzigtausend Pfund und …«


      »Zwanzigtausend?« schrie sie.


      »Schhhhh, Jules!« Mit einer beschwichtigenden Geste warf er einen Blick zur Tür. »Vielleicht solltest du dich setzen.«


      »Gütiger Gott«, murmelte sie und sah ihn erschrocken an. Sie klopfte mit dem Fuß ungeduldig auf den Boden. »Nenn mir den Gläubiger, dem du die höchste Summe schuldest.«


      »Also, Julienne, ich verstehe …«


      »Raus damit. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«


      »Wir sollten das zu Hause besprechen.«


      »Oh, nein. Das geht hier genauso.« Sie schaute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Welchem Gläubiger schuldest du die höchste Summe?«


      Hugh stand mit hängenden Schultern da. »Ich schulde Remington hunderttausend Pfund.«


      Julienne schwankte ein wenig. »Hunderttausend?«, hauchte sie und wurde kreidebleich. »Lucien Remington?«


      Er hielt sie fest. »Fall nicht in Ohnmacht, Jules«, bat er. »Das alles tut mir so leid, aber dieser Bastard von Remington hat mich immer mehr Schulden machen lassen. Whites hat mein Konto bei zwanzigtausend geschlossen, aber …«


      »Kein Wort mehr!«, befahl sie und stieß ihn von sich. »Mach Lucien Remington nicht für deine Schwäche verantwortlich. Ich gestatte es dir nicht, so verächtlich über ihn zu reden. Hast du mich verstanden? Niemals. Er hat etwas aus sich gemacht, ein ganzes Imperium hat er geschaffen. Du hast uns in diese Lage gebracht, nur du alleine bist für deine Taten verantwortlich.«


      Hugh schreckte vor ihrer scharfen Zunge zurück. So hatte sie noch nie mit ihm gesprochen. »Er könnte uns ruinieren.«


      »Und wer hat ihm die Macht dazu gegeben?«, entgegnete sie. Er wollte etwas sagen, aber sie gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt. »Ich bin erschöpft und möchte heute Abend nicht mehr über Probleme sprechen. Hol deinen Mantel. Wir gehen.«


      Als sich die Tür zum Salon geschlossen hatte, lösten sich die beiden Menschen auf dem Sofa aus ihrer Umarmung und setzte sich auf.


      »Faszinierend«, murmelte Amanda und rückte ihr Mieder zurecht.


      Magnus, der Herzog von Glasser, strich ihr die Haare hinters Ohr und liebkoste ihren Hals. »Nicht so faszinierend wie du«, flüsterte er verführerisch.


      »Glass, Himmel noch mal. Hast du nicht verstanden, dass wir gerade unsere zukünftige Schwiegertochter kennengelernt haben?« Sie schob seine ruhelosen Hände von sich.


      Der Herzog stieß einen langen und leidvollen Seufzer aus. »Wir haben niemanden kennengelernt. Wir haben sie belauscht. Und es hörte sich eher so an, als hätte das junge Ding Fontaine in ihren Klauen. Warum sollte sie an Charles interessiert sein.«


      »Charles?« Sie verdrehte die Augen. »Herrgott, Glass, pass doch mal auf. Ich rede von Lucien.«


      »Lucien?« fragte er, offensichtlich verwirrt. »Sie ist die Tochter eines Earls und anscheinend bald schon eine Marquise. Was sollte sie denn von Lucien wollen?«


      »Welche Frau würde Lucien nicht wollen? Er sieht genauso gut aus wie du, du hübscher Teufel.« Sie lächelte verführerisch. »Und hast du nicht gehört, dass Lady Julienne ihn verteidigt hat? Da ist etwas im Busch. Sie mag ihn.«


      »Viele Frauen mögen Lucien«, sagte Magnus mit einer guten Portion Vaterstolz in der Stimme. »Das heißt aber nicht, dass er sie heiraten will. Wer weiß, ob er das Mädchen überhaupt kennt.«


      Amanda versuchte, sich die Haare zu richten. »Vertrau mir, Liebling. Wir Frauen kennen uns mit so etwas aus. Lady Julienne haben die Bemerkungen zu Lucien ganz besonders verärgert. Ich bin sicher, dass sie sich kennen. Du wirst sehen, ich behalte recht.«


      Sie quiekte, als sie von Magnus auf das Sofa zurückgezogen wurde.


      »Ich muss dir etwas zeigen«, knurrte der Herzog. »Und zwar genau hier.«


      »Du siehst schrecklich aus.«


      Lucien blickte finster, während er in dem leeren Glücksspielzimmer des Remington’s auf und ab ging. »Ja, fahr zur Hölle, Marchant.«


      Sein Geschäftsführer lachte. »Du bist ungewöhnlich früh hier.«


      »Du bist doch ebenfalls hier«, konterte Lucien.


      »Ich bin um diese Zeit immer hier.« Marchant seufzte, da Lucien ihn skeptisch anblickte. »Du hast wirklich keine Ahnung, wofür du mich bezahlst, oder?«


      Lucien blieb stehen und starrte ihn an. »Ich bin mir sicher, dass ich dich nicht dafür bezahle, dass du mich beleidigst und schikanierst, also verschwinde.«


      »Ich muss etwas mit dir besprechen, Lucien.«


      »Jetzt nicht, ich bin nicht in der Stimmung.«


      »Aber genau wegen dieser Gemütslage ist eine Unterhaltung ja notwendig, lieber Lucien.«


      »Tod und Teufel!« Lucien lehnte sich gegen den Spieltisch und verschränkte die Arme. Sein Kopf dröhnte zum Zerbersten. »Also heraus damit. Und beeil dich.«


      »Ich hab dir neulich einen schlechten Ratschlag erteilt.«


      Lucien hob fragend die Augenbrauen. »Es ist unklug, mir so etwas zu sagen, Harold. Ich bezahle dich für gute Ratschläge. Wenn du mir keine erteilst, dann werfe ich dich vielleicht hinaus.«


      »Ich fürchte mich zu Tode«, sagte Marchant trocken. »Aber als dein Freund muss ich leider weiterreden.«


      Lucien schloss die Augen und massierte sich den Nasenrücken. Möge Gott ihm beistehen.


      »Ich denke, du solltet es nicht zulassen, dass Lady Julienne einen der Männer auf der von mir zusammengestellten Liste heiratet.«


      Lucien sah ihn erstaunt an. »Wieso? Was ist denn mit ihnen nicht in Ordnung?«


      »Oh, mit denen ist alles in Ordnung, aber nicht mit dir.« Marchant sah Lucien gütig durch seine Brille an. »Du bist doch krank vor Liebe.«


      »Das bin ich nicht!«


      »Doch, das bist du. Es ist kaum auszuhalten mit dir. Die Angestellten gehen dir aus dem Weg, die Kunden meiden deine Gesellschaft, jeden Abend betrinkst du dich, und anstatt nach Hause zu gehen, verkriechst du dich in deinen Zimmern im Obergeschoss.«


      »Mir gehört das alles hier!«, schimpfte Lucien. »Ich kann hier so oft übernachten, wie ich will.«


      »Du verbringst nur wegen ihr so viel Zeit im Saphirzimmer«, widersprach ihm Marchant.


      Lucien senkte den Kopf. Er konnte es nicht länger leugnen. Sein Geschäftsführer war zu klug. »Du hast mir geraten, mich von ihr fernzuhalten, Harold.«


      »Ich dachte, sie wäre nur ein kurzweiliges Vergnügen für dich. Jetzt wird mir – und allen anderen auch – klar, dass sie dir viel mehr bedeutet.«


      »Meine Gefühle spielen keine Rolle. Ich bin ihrer nicht wert.«


      Marchant seufzte. »Wirst du jemals in Frieden weiterleben können, wenn sie einen anderen heiratet? Womöglich einen Mann, dem du beruflich in deinem Club noch oft über den Weg laufen wirst? Wirst du deine Zunge im Zaum halten können, wenn er sich mit Kurtisanen umgibt, während die Frau, die du begehrst, zu Hause auf ihn wartet? Wie wirst du dich fühlen, wenn Lord Fontaine dir von der Geburt seiner Kinder erzählt?«


      »Genug!«, schrie Lucien, denn seine Brust zog sich vor Wut und Leid gleichermaßen zusammen. Die Vorstellung, dass Julienne einem anderen Mann gehörte, war einfach zu viel für ihn. Wenn er sie nicht haben konnte, dann sollte auch kein anderer sie besitzen. Aber das war unmöglich. Und irgendwie musste er die Kraft aufbringen, mit dieser Tatsache zu leben.


      »Es gibt Fehler, mit denen wir leben können, und andere, mit denen wir nicht leben können. Nur du selbst weißt, zu welcher Art von Fehler dieser hier gehört.« Marchant wollte gehen.


      »Harold.«


      Er blieb stehen.


      »Danke.«


      »Lucien, mein Schatz. Pünktlich, wie immer.«


      Lucien lächelte seine Mutter liebevoll an, als er in ihren Salon geführt wurde. Der Raum war in Rosa und Violett gehalten und mit Golddekor und Satin ausgestattet, sodass er sehr feminin wirkte. Er beugte sich über sie und küsste sie auf beide Wangen. »Du siehst umwerfend aus, Mutter.«


      Sie wartete, bis er sich gesetzt hatte, bevor sie den Tee eingoss. »Du siehst fürchterlich aus«, entgegnete sie sehr direkt. »Hast du abgenommen?« Sie reichte Lucien eine Tasse Tee. »Weil du dich nach Lady Julienne La Coeur verzehrst?«


      Überrascht rutschte Lucien beinahe seine Tasse aus der Hand, und er fluchte, als er heißen Tee verschüttete. »Wie bitte?« Er stellte den Untersetzer ab und steckte den verbrannten Finger in den Mund.


      »Ich habe gesagt, dass du schrecklich aussiehst.«


      »Ja, das habe ich schon verstanden«, murmelte er und wischte seine Hand an einem Leinentuch ab. »Aber bei dem Rest bin ich mir nicht ganz sicher.«


      »Du hast mich schon verstanden. Ich habe deine Geliebte letzte Nacht getroffen.«


      Lucien blinzelte, in seinem Kopf drehte es sich. »Was sagst du da?«


      Amanda gab zwei Stücke Zucker in ihren Tee. »Sie ist bezaubernd und temperamentvoll.«


      »Julienne war hier?« Er sprang auf. »Letzte Nacht?«


      »Setz dich, Lucien. Ich bekomme noch eine Nackenstarre, wenn ich weiter zu dir aufblicken muss.«


      Stirnrunzelnd setzte er sich hin.


      Seine Julienne? Hier? Mitten in der Londoner Halbwelt? Er errötete.


      »Stört es dich, dass sie hier war?«, fragte seine Mutter.


      »Warum war sie hier?«


      Amanda lächelte. »Sie hat ihren Taugenichts von einem Bruder nach Hause geschleppt.«


      Lucien erhob sich. »Montrose ist zurück?« Er schluckte. Das war schrecklich. Jetzt konnte Fontaine ihr einen Antrag machen.


      »Lucien, bitte setz dich!«


      Wieder kam er ihrer Aufforderung nach. »Was ist passiert?«, fragte er heiser und kämpfte gegen die Panik an.


      »Sie sprach sehr streng mit ihm, beschimpfte ihn und befahl ihm, sich seinen Verpflichtungen zu stellen.«


      Lucien musste lächeln. Streng, leidenschaftlich, nüchtern, das war seine Julienne.


      Amanda lächelte ihn über den Tassenrand hinweg an. »Und als Montrose eine abfällige Bemerkung über dich gemacht hat, hat sie dich verteidigt. Ich wünschte, du hättest sie gehört. Sie war großartig.«


      Die Übelkeit, die ihn schon den ganzen Morgen geplagt hatte, verstärkte sich plötzlich.


      Letzte Nacht. Nach allem, was er gesagt und getan hatte, hatte Julienne ihn dennoch verteidigt.


      Er stützte den Kopf in die Hände. Verflucht. Er hätte sich besser gefühlt, wenn sie ihn so beschimpft hätte wie ihren Bruder.


      Heute Morgen noch hatte er gedacht, dass es keine erbärmlichere Person auf dieser Welt gab als ihn selbst. Jetzt fühlte er sich noch schlechter. Viel schlechter.


      Wie konnte er das bloß wiedergutmachen? Brandy und Eifersucht hatten ihn bei lebendigem Leib aufgefressen. Julienne hatte sich lange mit Fontaine unterhalten. Der Anblick der beiden zusammen hatte ihn fast verrückt gemacht. Gemeinsam gaben sie ein schönes Paar ab – zwei perfekte blonde Aristokraten. Der gut aussehende Marquis hatte offensichtlich ernsthafte Absichten, und Lucien wünschte sich nichts sehnlicher, als sie voneinander zu trennen.


      Er wollte sie so eifersüchtig machen, wie er es war. Er wollte sie zwingen, sich so miserabel zu fühlen, wie er sich fühlte. Aber als ihm das gelungen war, als sie aus dem Zimmer geflohen war und offensichtlich litt, war er ihr unweigerlich gefolgt. Ihr Duft, ihre Haut, der Geschmack ihres Mundes – all das machte ihn schier wahnsinnig. Es war unerträglich für ihn, sie aufzugeben, sie zu verlieren, und er wollte sie sagen hören, dass auch sie so fühlte. Er wollte, dass sie für ihn kämpfte, und als sie es dann getan hatte, als sie den Spieß umgedreht hatte, hatte er sie umso mehr begehrt.


      »Lucien?« Die Stimme seiner Mutter klang besorgt.


      Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare und verschränkte sie hinter dem Kopf. Mit einem gequälten Lächeln schaute er seine Mutter an. »Ich habe wieder mal alles falsch gemacht.«


      Die Tür öffnete sich.


      »Guten Morgen!«, sagte der Herzog bei seinem Eintreten.


      Lucien erhob sich und reichte dem Mann die Hand, dem er so verblüffend ähnlich sah. »Guten Morgen, Euer Gnaden.«


      »Du siehst schrecklich aus, Sohn!«


      »Das ist mir schon mehrfach gesagt worden.«


      »Dein Vater meint, dass Julienne perfekt zu Haverston passen würde«, murmelte Amanda.


      »Wie bitte?« In Luciens Augen spiegelte sich blanke Panik. Es gab nur eine Sache, die sein Leben noch schrecklicher machen würde, als es momentan schon war, und das wäre, wenn sein jüngerer Bruder Charles, der Marquis von Haverston und zukünftige Herzog von Glasser, seiner Julienne den Hof machte oder sie sogar heiratete. Gott bewahre!


      Der Herzog blickte seine langjährige Geliebte von der Seite an. »Scheint, als ob du recht gehabt hättest, meine Liebe«, bemerkte er trocken.


      Amanda lächelte triumphierend. »Habe ich das nicht immer?«


      Der Herzog schnaubte und küsste ihre Wange, die sie ihm hinhielt. »Ich muss gehen. Carolyn hat dieses Wochenende irgendeine Soiree, und ich muss daran teilnehmen.«


      »Natürlich«, antwortete Amanda und zeigte keinerlei Anzeichen von Kränkung oder Betroffenheit bei der Erwähnung des Namens der Herzogin von Glasser. Nach all den Jahren des Zusammenseins mit dem Herzog war sie sich seiner Liebe zu ihr sicher und wusste, dass er nach der Geburt seines Sohnes Charles seine Frau nie wieder angerührt hatte. »Komm so schnell wie möglich zu mir zurück.«


      »Daran musst du nicht zweifeln.« Magnus küsste sie noch einmal.


      Lucien betrachtete den Austausch von Zärtlichkeiten zwischen seinen Eltern, wie er es schon oft in den letzten Jahren gemacht hatte, aber heute war es besonders schmerzlich für ihn. Es erinnerte ihn daran, dass Menschen nicht unter ihrem Stand heiraten konnten. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste er sich eingestehen, dass er nur darauf hoffen konnte, Juliennes Liebhaber zu werden, nachdem sie geheiratet hatte. Dies konnte sogar ein beinahe perfektes Arrangement sein. Er musste sich nicht vermählen, und Julienne würde den Titel bekommen, den sie verdiente. Aber Lucien wusste, dass er sie nie mit einem anderen Mann teilen könnte, und Julienne würde sich auf so etwas nicht einlassen. Sie nahm ihre Verantwortung ernst und würde ihren Ehemann niemals betrügen, selbst wenn dieser ihr untreu werden würde.


      Nachdem der Herzog gegangen war, widmete seine Mutter ihm wieder ihre volle Aufmerksamkeit. »Wirst du es zulassen, dass Fontaine Lady Julienne heiratet?«


      »Ich habe keine Wahl.«


      »Warum nicht?«


      »Ich habe um ihre Hand angehalten, aber sie hat abgelehnt.«


      »Lucien!« Amanda sah ihn mit fragend hochgezogenen Augenbrauen an – das tat sie sonst nie, weil sie Falten fürchtete. »Aber du liebst sie doch.« Es war eine Aussage, keine Frage.


      Lucien griff zu seiner Tasse. »Ich begehre sie.«


      Sie seufzte. »Herrgott noch mal, Liebling, ich bin deine Mutter. Mich kannst du nicht belügen.«


      »Das ist keine Lüge.«


      »Aber das ist doch nicht alles.«


      »Was denn noch?« murrte er. Erst Marchant, dann seine Mutter. Warum mischten sich eigentlich alle in sein Leben ein?


      Amanda legte ihre gefalteten Hände auf den Tisch. »Da wäre zum Beispiel die Tatsache, dass sie dich vor ihrem Bruder vehement verteidigt hat. Und dann die hunderttausend Pfund, Lucien? Du hättest es nie zugelassen, dass Montrose sich so hoch verschuldet, wenn du dir davon nicht irgendetwas versprechen würdest.« Ihre Augen leuchteten auf bei dieser Einsicht. »Willst du mit dem Unglück des Bruders seine Schwester ködern? So etwas Hinterhältiges würde ich dir glatt zutrauen.«


      »Danke, dass deine Einschätzung meines Charakter so positiv ausfällt, Mutter.« Aber die Idee war gar nicht schlecht. Er war überrascht, dass ihm das nicht selbst schon eingefallen war.


      Amanda sprang sogleich auf sein vielsagendes Lächeln an. »Wie ist dein Plan?«, fragte sie wissbegierig.


      »Ich habe keinen Plan. Ich warte ab, bis sich etwas ergibt.«


      »Ach, komm schon. Du hast immer einen Plan. Auf die Art hast du auch so viel mehr Geld verdient als deine Brüder.«


      »Mutter«, sagte Lucien mit Nachdruck. »Ich bin mir nicht sicher, welchen Eindruck Julienne gestern Abend auf dich gemacht hat, aber ich kann dir versichern, dass sie mir im Moment nicht wohlgesonnen ist.«


      Seine Mutter runzelte wieder die Stirn. »Willst du sie?«


      »Natürlich«, räumte er ein. »Ich weiß nur nicht, auf welche Art ich sie will oder für wie lange, und das ist der Grund, warum sie meinen Antrag abgelehnt hat.« Natürlich hatte er die ganze Sache vermasselt, indem er ihr Dinge vorgeworfen hatte, derer sie nie fähig gewesen wäre, und sie dann einfach verlassen hatte …


      »Erzähl mir, worüber ihr gesprochen habt, und ich werde dir sagen, an welcher Stelle du dich geirrt hast.«


      Er lachte. »Warum muss unbedingt ich es gewesen sein, der den Fehler gemacht hat?«


      Sie beugte sich vor, schaute Lucien in die Augen und sagte besorgt: »Du verdienst es, glücklich zu sein. Wenn Lady Julienne dich glücklich machen kann, dann solltest du bis zum Tod dafür kämpfen. Du bist es wert, eine hochwohlgeborene Braut zu haben. Daran darfst du nie zweifeln.«


      »Ich bin es nicht wert, Julienne zu besitzen.« In seiner Stimme lag keine Bitterkeit, nur stille Resignation.


      Seine Mutter sah ihn verletzt an. »Ich bin der einzige Unterschied zwischen dir und Fontaine. Du bist reicher, du siehst besser aus, und dein Blut ist fast genauso blau. Schämst du dich meinetwegen, Lucien? Denkst du, weil deine Mutter eine Kurtisane ist, dass du Julienne La Coeur nicht verdient hättest?«


      »Nein.« Er griff über den Tisch hinweg nach ihrer zarten Hand und drückte sie. »Es hat nichts mit dir zu tun. Ich bin noch nie ein guter Mann gewesen, habe es auch nicht angestrebt, einer zu sein, und es hat mir gefallen. Ich möchte mich gar nicht verändern. Julienne ist ein Engel, sie ist rein und unverdorben. Meinen Antrag anzunehmen würde sie von dem Leben entfremden, das sie bisher gelebt hat. Mit der Zeit würde sie mich dafür hassen.«


      »Ich glaube, du unterschätzt ihre Stärke, Lucien. Vielleicht wirst du ja feststellen, dass sie sich selbst gar nicht so sehr aufgibt in einer Beziehung zu dir, aber womöglich wird sie aus dir einen besseren Mann machen.« Amanda sah ihn fragend an. »Stört sie sich daran, dass du ein Bastard bist?«


      »Nein.« Lucien lächelte. »Sie hält eure Affäre für romantisch.«


      »Und das ist sie auch«, sagte sie mit einem wissenden Lächeln. »Mir hat das Mädchen gestern Abend gefallen. Jetzt gefällt sie mir sogar noch besser. Sie scheint sehr praktisch veranlagt zu sein.«


      Lucien zog die Augenbrauen hoch. »Den Blick kenne ich. Mische dich nicht in meine Angelegenheiten ein, Mutter. Ich kann sie sehr gut selbst vermasseln, dazu brauche ich keine Hilfe.« Er erhob sich. »Ich muss jetzt gehen. Die Arbeit wartet auf mich.«


      »Und du musst über vieles nachdenken.«


      Er grinste sie liebevoll an und ignorierte ihre Bemerkung. »Ich komme nächste Woche wieder vorbei.«


      Als ihr Sohn gegangen war, lehnte sich Amanda Remington in ihrem Stuhl zurück und überlegte, was als Nächstes zu tun wäre. Sie wusste, was ihr Sohn brauchte, auch wenn er es selbst nicht wusste.


      Und sie würde dafür sorgen, dass er es bekam.
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      Hugh La Coeur, der sechste Earl of Montrose, blieb auf einer Stufe seiner Kutsche stehen und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als er den imposanten dreistöckigen, mit Säulen verzierten Eingang des Remington-Clubs erblickte. Die Morgensonne schien hell auf die weiße Fassade, während zahlreiche Mitglieder des Adels den bekannten Gentlemen-Club betraten und wieder verließen. Auf der St. James Street hinter ihm herrschte reger Verkehr. Das unablässige Geklapper der rollenden Kutschenräder, der Pferdehufe und des Pferdegeschirrs erinnerte ihn daran, dass das Leben für das übrige London weiterging, während er sich darauf vorbereiten musste, seinem größten und skrupellosesten Gläubiger gegenüberzutreten.


      Er holte tief Luft und erklomm die Stufen bis zu der doppelten Glastür. Ein Diener in schwarz-silberner Livree bat ihn einzutreten, und Hugh überreichte zwei weiteren Dienern seinen Hut, seine Handschuhe und seinen Stock. Er betrat das runde Foyer mit dem schwarz-weißen Marmorfußboden und bewunderte den großen Kronleuchter, der über drei Stockwerke hinweg von der Decke hing. Ein großer, runder Tisch stand genau darunter. Ein riesiges Blumenarrangement befand sich in der Mitte des Tisches und verströmte seinen durchdringenden Duft im gesamten Eingangsbereich.


      Direkt vor ihm ging es in den Glücksspielbereich. Von dort aus führte eine Treppe nach oben, wo die Fechträume, die Kurtisanen und die Privaträume untergebracht waren, und nach unten, wo sich der Boxkampfring befand. Die Küche war linker Hand und rechts die Büros von Lucien Remington.


      Hugh warf einen letzten sehnsüchtigen Blick in die Spielzimmer und steuerte dann auf Remingtons Büro zu. Er ging durch eine große Holztür, die einen ovalen Glaseinsatz hatte, und übergab dem Sekretär seine Karte. Da er sich darauf eingestellt hatte, warten zu müssen, erstaunte es ihn, direkt vorgelassen zu werden.


      Eine nervöse Unruhe überfiel ihn, als er das Heiligtum von Lucien Remington betrat. Er war vorher noch nie in seinem Büro gewesen und sah sich deshalb neugierig um. Als Erstes bemerkte er den riesigen Mahagonischreibtisch, der direkt gegenüber der Tür stand. Rechts und links befanden sich Fenster, die bis zum Boden reichten, und der Schreibtisch quoll über vor Papieren. Sie waren stille Zeugen des Ausmaßes von Remingtons Imperium.


      Der Raum selbst war in dunklen Grün-, Creme-, und Goldtönen gehalten. Vor einem gewaltigen Kamin zur Linken standen ein Sofa und zwei lederne Ohrensessel, die zu Gesprächsrunden einluden. Die Wände waren vollständig hinter deckenhohen Bücherregalen verborgen. Die sonnendurchfluteten Fenster zur Rechten gaben den Blick auf die Straße frei.


      »Guten Tag, Lord Montrose. Ich hoffe, Euer Ausflug aufs Land war angenehm.«


      Hugh richtete seinen Blick auf Remington, der hinter dem Schreibtisch stand und ihn mit seinen berühmten blauen Augen beobachtete und seinen Gast amüsiert anlächelte, während er ihm bedeutete, auf einem Stuhl gegenüber Platz zu nehmen.


      »Woher wisst Ihr, wo ich war?«, fragte Hugh verärgert, als er sich setzte.


      »Ihr schuldet mir hunderttausend Pfund, Mylord. Ich möchte Euch nicht aus den Augen verlieren.«


      Hugh blickte finster drein. »Für Euch ist das doch nur ein Tropfen auf dem heißen Stein.«


      »Das stimmt. Ihr seid also heute hier, um mir das Geld zurückzuzahlen?«


      Hugh rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her und sagte: »Ich hatte gehofft, dass wir eine Zahlungsvereinbarung treffen könnten.«


      Remingtons schwarze Augenbrauen hoben sich. »Ich verstehe. Was schlagt Ihr vor?«


      »Am Ende der Saison kann ich die Hälfte zurückzahlen, und dann …«


      Remington hob abwehrend die Hand. »Ich werde Fontaines Geld nicht akzeptieren. Ihr schuldet mir das Geld. Ihr werdet es mir auch zurückzahlen.«


      »Verflucht!« Hugh errötete vor Scham und Ärger. »Geld ist Geld, verdammt noch mal. Warum interessiert es Euch, wo es herkommt?«


      »Es interessiert mich nun einmal.«


      »Wenn Ihr erwartet, dass ich meine Schulden aus eigener Tasche bezahle, wird das Jahre dauern.«


      »Ich bin nicht geneigt, noch länger zu warten. Entweder Ihr zahlt die Summe zurück, oder Ihr hört Euch meinen Alternativvorschlag an.«


      Hugh wartete angespannt und misstrauisch.


      Remington lehnte sich in seinem Sessel zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich möchte mich mit Eurer Schwester treffen. Ihr werdet mir dazu Weg den bereiten. Mit jedem Ausflug, jedem Tanz, jedem privaten Moment mit ihr werden sich Eure Schulden um zehntausend Pfund verringern.«


      Hugh öffnete erstaunt den Mund. »Zum Teufel. Das ist Erpressung!«


      Remington entgegnete nichts.


      »Lady Julienne steht kurz davor, ihre Verlobung mit dem Marquis Fontaine bekannt zu geben«, wandte Hugh ein. »Euer Wunsch könnte sein Interesse an ihr negativ beeinflussen.«


      Remington sagte immer noch nichts.


      »Sie ist eine Debütantin, Remington, nicht eine Eurer Schlampen. Ich werde sie nicht feilbieten, um meine Schulden zu begleichen.«


      Remington hob erstaunt die Augenbrauen, und Hugh errötete bei der Erkenntnis, dass er genau das ohnehin schon tat.


      »Fontaine möchte sie heiraten«, entgegnete er.


      »Ich ebenso.«


      Hugh verschluckte sich fast. »Zum Teufel mit Euch! Das Ganze wird von Minute zu Minute unverschämter. Julienne kann Euch nicht heiraten! Sie ist die Tochter eines Earls, verflixt noch mal.«


      »Und ich bin der Sohn eines Herzogs.«


      »Also, ja … sicher … aber … Ihr seid … verflucht, Ihr wisst selbst, was Ihr seid! Es ist also nicht das Gleiche.«


      Remington zuckte mit den Schultern und wirkte keineswegs eingeschüchtert. »Also, eine Ehe kommt nicht infrage, deshalb wenden wir uns wieder meinem Angebot zu. Wir können gleich heute Abend beginnen. Ich möchte mit Lady Julienne tanzen. Anschließend könnt Ihr zehntausend Pfund von Euren Schulden abziehen.«


      Hugh fuhr sich mit den Händen durchs Haar, dann massierte er sich die Schläfen. »Sie wird einen anderen heiraten, Remington. Warum sucht Ihr Euch nicht eine andere Frau aus?«


      »Ich habe da so meine Gründe.« Remington stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Ich habe sehr viel zu tun, Montrose. Teilt mir also bitte jetzt Eure Entscheidung mit. Wollt Ihr das Geld zurückzahlen oder mir zehn Augenblicke mit Eurer Schwester ermöglichen. Wofür entscheidet Ihr Euch?«


      »Das ist unverschämt.«


      »Ach ja?«


      »Ihr seid verrückt.«


      »Ja, vielleicht.«


      Hugh fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen und verfluchte sich selbst, seine Schwester in diese Situation gebracht zu haben. Sie hatte recht. Er musste seine Angelegenheiten in Ordnung bringen. »Was ist, wenn sie selbst das ablehnt?«


      »Das werde ich akzeptieren, aber sie muss jedes einzelne Mal ablehnen.«


      »Zur Hölle, das ist widerwärtig. Ihr seid kein Gentleman, Sir.«


      Remington lächelte. »Das habe ich auch nie behauptet.«


      »Ich stelle aber Bedingungen.«


      Remington nickte. »Das habe ich mir gedacht.«


      »Jeder Ausflug muss begleitet werden.«


      »Natürlich.«


      »Sobald ich selbst wieder über einiges Geld verfüge, kann ich Euch meine Schulden zurückzahlen.«


      »Ja, in Ordnung.«


      »Und …« Hugh errötete. »Sie ist unberührt. Denkt nicht im Traum daran, sie zu ruinieren und mich damit herauszufordern. Falls Ihr es nicht wisst, ich bin ein hervorragender Schütze. Ihr würdet das Duell nicht überleben.«


      »Ich akzeptiere Eure Bedingungen.« Remingtons selbstsicherer Gesichtsausdruck veränderte sich nicht im Mindesten. »Ich möchte gegen Ende des Dempsey Balls heute Abend mit Lady Julienne tanzen. Sagt ihr nichts davon. Ich werde selbst auf sie zugehen und ihr die Gelegenheit geben abzulehnen.«


      »Gut.« Hugh erhob sich und schaute sich ein letztes Mal in dem eleganten Büro um. »Ich werde in meinem ganzen Leben keine Wettschulden mehr machen.«


      »Gute Idee«, entgegnete Remington und nahm seine Feder in die Hand. »Ich selbst wette auch nicht gern. Das Risiko ist zu groß.«


      Hugh starrte ihn nur erstaunt an und murmelte auf dem Weg zur Tür. »Er wettet nicht gern. Zu viel Risiko. Lächerlich. Dem Mann gehört die größte Spielhölle in London.«


      Lucien grinste triumphierend, als sich die Tür hinter Montrose schloss. »Und ich mache gerade das größte Spiel meines Lebens.«


      Julienne schaute sich mit müdem Blick in dem glitzernden Ballsaal um. Hughs Besuche bei seinen diversen Gläubigern waren erfolgreich gewesen. Er hatte ihr versichert, dass alle ihr Entgegenkommen signalisiert hätten, inklusive Lucien Remington, und schien seine Verantwortung nun ernster zu nehmen.


      Nach diesem Erfolg hätte Julienne gern den Abend zu Hause verbracht und den Tag ausklingen lassen. Aber Hugh hatte darauf bestanden, zum Dempsey Ball zu gehen. Jetzt war es schon früh am Morgen, und sie war erschöpft, da sie ständig an Lucien denken musste, aber ihr Bruder hatte darauf bestanden, dass sie bis zum Schluss blieben. Julienne versuchte verzweifelt, ein Gähnen zu unterdrücken.


      »Hugh«, flüsterte sie, »ich werde mich in die Ruheräume zurückziehen, um ein wenig zu schlafen. Schicke nach mir, wenn du gehen möchtest.«


      Er blickte finster. »Du hast mir den letzten Tanz versprochen.«


      »Gut, dann schick nach mir, bevor er anfängt. Wenn ich noch eine Sekunde hier stehe, dann schlafe ich im Stehen ein.«


      »Gut«, grummelte er. »Dann geh.«


      Julienne entfernte sich, bevor er seine Meinung ändern konnte. Als sie das Foyer erreichte, gähnte sie hinter vorgehaltener Hand.


      Sie schrie auf, als sie ohne Vorwarnung in eine Nische gezogen wurde. Lucien zog den Vorhang hinter ihnen zu.


      »Was machst du hier?«, rief sie, obwohl ihr das Herz bis zum Hals klopfte. Lucien sah unverschämt gut aus in seiner Abendrobe. Sie hatte ihn den ganzen Abend über nicht gesehen und gar nicht darüber nachdenken wollen, wo er sich herumtrieb. »Möchtest du mich noch mehr verletzen?«, fauchte sie ihn an.


      Ihre Worte trafen ihn offensichtlich, und er zuckte zusammen. »Julienne.« Seine Stimme klang tief und voller Bedauern. »Bitte verzeih mir wegen gestern Abend. Ich hätte dich niemals so berühren dürfen, wie ich es getan habe.«


      Sie reckte das Kinn vor und griff nach dem Vorhang. »Damit hast du recht. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest.«


      Er hielt sie am Ellbogen fest. »Julienne, bitte. Geh noch nicht.«


      »Warum nicht? Ich denke, wir haben alles gesagt, was gesagt werden muss.«


      Lucien zog seine Handschuhe aus und steckte sie in die Tasche. Die Sehnsucht auf seinem Gesicht hielt sie wie gebannt in der Nische. Als seine Hand ihre Wange streichelte, schloss Julienne die Augen und atmete seinen vertrauten Duft ein.


      »Ich habe dich vermisst«, flüsterte er. »Jede Sekunde, in der ich nicht bei dir bin, vermisse ich dich.«


      »Lucien, bitte nicht …«


      »Ja, Julienne. Schau mich an.«


      Zögernd hob sie den Blick und schaute ihn an, und seine markanten Gesichtszüge raubten ihr den Atem.


      »Es tut mir so leid, meine Liebste. Ich wollte dich nicht verletzen.«


      Julienne kämpfte mit den Tränen. »Lass mich dir etwas erklären, das Männer deines Schlags nicht verstehen, Lucien. Frauen haben auch Gefühle. Doch wenn man sie zu sehr verletzt, wird ihnen irgendwann alles gleichgültig. Einen Teil unserer Seele bewahren wir für die Männer auf, die uns wichtig sind, denen wir vertrauen und die wir respektieren, so wie sie uns. Wenn diese Gefühle abgestorben sind, dann kann man sie nicht wiederbeleben.« Sie schob seine Hand fort. »Ich habe deine Entschuldigung gehört, aber sie bedeutet mir nichts. Du willst dich nur besser fühlen und hören, dass ich dir verzeihe und dich verstehe, aber ich verstehe dich nicht.« Sie wandte sich ab und wollte gehen.


      »Ich habe sie nicht einmal berührt«, sagte er schnell und mit einer Stimme, die so heiser war, dass sie sie kaum erkannte. »Seit dem Tag, an dem ich bei dir zu Hause war, war ich mit keiner anderen Frau zusammen. Ich war dir treu.«


      Julienne drehte sich um, schaute ihm tief in die Augen und erkannte, dass er es todernst meinte. »Warum?«, fragte sie einfach.


      »Du bist die einzige Frau, die ich will.« Lucien nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Als du meinen Antrag abgelehnt hast, bin ich durchgedreht. Normalerweise erhalte ich keine Abfuhr, schon gar nicht, wenn ich etwas unbedingt will. Es tut mir so leid, Julienne. Du musst mir nicht verzeihen, aber ich möchte, dass du an meine Aufrichtigkeit glaubst.«


      Sein Mund näherte sich dem ihren ganz langsam, um ihr die Möglichkeit zu geben, sich ihm zu entziehen, wenn sie das wollte. Mit herzzerreißender Zärtlichkeit küsste er ihre Tränen weg, von denen sie nicht einmal wusste, dass sie über ihre Wangen liefen. Julienne ließ sich von ihm küssen und war verloren. Verloren in seinem Duft, in seiner Berührung. Verloren in ihm.


      »Ich glaube dir«, flüsterte sie.


      Lucien küsste ihren Hals. »Warum hast du so ein hochgeschlossenes Kleid an?«, murmelte er.


      »Um die blauen Flecken zu verbergen.«


      Er erstarrte, sein Körper wurde hart wie Stein. Er nahm die Hände von ihrem Gesicht und griff nach den Knöpfen am Rücken ihres Kleides. Seine ungeduldigen Finger kannten sich offensichtlich aus mit Frauenkleidern.


      »Lucien, nein«, protestierte sie, denn sie war sich des dünnen Vorhangs bewusst, der sie von den neugierigen Blicken der anwesenden Gäste trennte. »Doch nicht hier, nicht jetzt.«


      Er senkte den Kopf und brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Im nächsten Augenblick war ihr Kleid geöffnet, und er schob es auf den Boden. Er brummte, und seine Finger liebkosten die Abdrücke, die er selbst auf der zarten Haut ihrer Brust hinterlassen hatte. »Oh Gott«, hauchte er.


      Er zog sie an sich und küsste ihren Hals. Sein Mund wanderte nach unten, und er bedeckte jeden Zentimeter, den er verletzt hatte, mit Küssen. Er flüsterte Entschuldigungen an ihrer Haut, und als er vor ihr auf die Knie fiel, konnte sie spüren, dass seine Tränen durch ihr Unterkleid sickerten.


      Die Tiefe seiner Reue, die Offenheit seiner Gefühle und seine Bereitschaft, sich verletzlich zu zeigen, erstaunten sie. Das war eine Charaktereigenschaft von Lucien, die sie noch nicht kannte. Julienne fragte sich, ob es überhaupt einen Menschen gab, dem er diese Seite von sich zeigte.


      Als er ihr Unterkleid hochschob, spürte sie seinen heißen Atem auf ihren Schamhaaren. Sie zitterte, ihr Blut kam in Wallung, ihr Herz raste. Lucien stöhnte. Er befreite ein Bein aus dem Unterkleid und legte es sich über die Schulter, öffnete sie für seinen Überfall. Mit zarten Fingern teilte er ihre Schamlippen, steckte seine Zunge tief in sie hinein und leckte und genoss sie. Sie starrte auf ihn herab, beobachtete ihn dabei, und ihr Herz zog sich in ihrer Brust zusammen. Der mächtige Lucien Remington kniete vor ihr – ein Anblick, den sie sich niemals hätte erträumen können. In seinen wundervollen Augen lagen Kummer und andere Gefühle, die ihr Angst einjagten. Er verzückte sie mit langen, langsamen und sinnlichen Liebkosungen. Er liebte sie mit aller Geduld, als wären sie allein, als hätten sie alle Zeit der Welt und stünden nicht kurz davor, entdeckt zu werden.


      Sie wurde ganz melancholisch. »Lucien«, flüsterte sie, als seine Zunge in sie eindrang. »Mein Liebling.«


      Ihre Finger spielten mit seinen Haaren und massierten seinen Kopf. Seine Zunge drang so tief in sie ein, dass sie sich auf die Lippe beißen musste, um ihre Schreie zu unterdrücken. Ihre Erregung wurde immer größer, und sie hob ihre Hüften an, um ihn noch intensiver zu spüren. Sie ritt auf seiner Zunge, bewegte sich mit ihm. Mit leicht geöffneten Lippen rang sie nach Atem. Er saugte und leckte sie geschickt und sanft, da er genau wusste, wie er sie zum Höhepunkt bringen konnte.


      Sie bäumte sich auf, atmete scharf ein, und ihre Finger verkrampften sich in seinen Haaren, als sie in seinem Mund kam. Ihr Orgasmus überrollte sie und befreite sie von der ungeheuren Anspannung, die sie seit einer Woche quälte. In dieser Woche hatte sie sich verliebt, und ihr Herz war gebrochen worden.


      Er beruhigte ihr Zittern mit langsamem Lecken, bevor er sich wieder erhob.


      Julienne fühlte sich schwach und ließ es reglos über sich ergehen, dass er sie wieder ankleidete. Er zog sie an seine Brust, nachdem er ihr Kleid am Rücken zugeknöpft hatte, und wiegte sie sanft hin und her. Noch nie in ihrem Leben hatte sich Julienne mehr geliebt gefühlt.


      »Der letzte Tanz beginnt«, flüsterte er.


      »Ich muss gehen«, sagte sie. »Montrose wird nach mir suchen.«


      Lucien küsste ihren Hals. »Dieser Tanz ist für mich reserviert.«


      »Das ist nicht dein Ernst«, murmelte sie und küsste sein markantes Kinn. »Du darfst mich nicht noch länger in der Öffentlichkeit anzüglich berühren. Wir werden …«


      »Ich meine es ernst. Montrose weiß von meinen Absichten und hat geschworen, sich nicht dagegen auszusprechen. Sag ja, Julienne.« Er küsste ihre Nasenspitze. »Ich bin ein sehr guter Tänzer.«


      »Und du bist ein eingebildeter Schurke.«


      »Ah.« Sein Lächeln war überwältigend. »Aber du willst mich doch gar nicht anders. Jetzt geh schon vor in den Ballsaal und warte dort auf mich.«


      Julienne warf einen vorsichtigen Blick hinaus und verließ die Nische, um durch den Eingang unbemerkt in den Ballsaal zu schlüpfen. Sekunden später beugte sich Lucien über ihre Hand. Sie blickte Hugh an, der die Stirn runzelte.


      »Möchtest du mit ihm tanzen?«, fragte er sie, um ihr die Entscheidung zu überlassen.


      »Ja«, hauchte sie, erstaunt darüber, dass er Lucien nur kurz zunickte.


      »Wie hast du das bewerkstelligt?«, fragte sie Lucien, als er sie mit sicherer Hand zu den anderen Tanzpaaren führte, die sich schon aufgereiht hatten. Sein kräftiger Körper bewegte sich anmutig, und sie konnte es kaum erwarten, ihn erneut zu berühren.


      »Das braucht dich nicht zu interessieren«, antwortete er und grinste. »Ich bin im siebten Himmel. Ich schmecke dich immer noch, und dein Duft ist in meiner Nase.« Er schloss die Augen, atmete tief ein und seufzte.


      Julienne errötete. »Du sagst die verruchtesten Dinge, Lucien.«


      Spöttisch sah er sie an. »Und du tust die verruchtesten Dinge, meine Liebe. Unter deinem zugeknöpften Kleid bist du eine Dirne, die befriedigt werden will. Und ich bin der reuige Sünder, der es dir besorgt.«


      »Reuige Sünder?« Sie schaute ihn verwundert an.


      »Ganz sicher.«


      Sie schaute sich verstohlen um, bevor sie flüsterte: »Glaubst du das wirklich?«


      »Was glaube ich?«, fragte er. »Dass ich der Mann bin, der dich befriedigen kann?« Er lächelte dämonisch. »Zweifelst du daran? Ich denke, ich habe mich gut geschlagen, wenn man bedenkt, dass ich nicht alle meine Waffen einsetzen konnte.« Sein Grinsen wurde noch breiter. »Weißt du noch, was passiert, wenn man die Potenz eines Mannes infrage stellt?«


      »Nein, das meinte ich doch nicht.« Sie errötete noch mehr. »Ich meinte, dass du mich für eine Dirne hältst.«


      Er lachte. »Das hat dir gefallen, nicht wahr?«


      Sie senkte den Blick. »Ich bin erleichtert, dass du denkst, ich wäre …«


      »Leidenschaftlich? Begehrenswert? Interessant? Wunderschön?«


      Julienne lachte, und ihr waren die entrüsteten Blicke gleichgültig, die die anderen Paare ihnen zuwarfen, als sie über die Tanzfläche schwebten. »Du gibst mir das Gefühl, all das zu sein. Ich danke dir dafür.«


      »Und du machst mich glücklich. Darum bin ich derjenige, der zu danken hat.«


      Sie wandte schüchtern den Blick ab.


      »Julienne.«


      Sie schaute ihn an.


      »Ich möchte morgen mit dir ein Picknick machen.«


      »Montrose würde das nie …«


      »Überlass das mir.«


      Julienne kniff die Augen zusammen. »Selbst wenn er es erlauben würde, habe ich schon Lord Fontaine zugesagt, ihn zu einem literarischen Mittagessen zu begleiten.«


      Lucien presste die Lippen zusammen. »Dann übermorgen.«


      Sie nickte. »Wenn du die Zustimmung meines Bruders bekommst, dann würde ich dich gerne auf ein Picknick begleiten, Lucien.«


      Sie wusste, was er wollte. Er wollte sich verabschieden. Und sie war gerührt, weil er ein denkwürdiges Ereignis daraus machen wollte. Er mochte sie, vielleicht mehr, als er es selbst wusste, aber er würde sich nie verändern, und sie würde ihn auch nicht darum bitten. Schon bald wäre er sie leid und würde sie ablehnen, da eheliche Pflichten nicht zu seinem bisherigen Lebensstil passten. Egal wie sehr er sie auch begehrte, Begierde alleine konnte die Kluft zwischen ihnen nicht überbrücken.


      Dennoch wollte sie jetzt nicht daran denken.


      Stattdessen tanzte sie voller Leidenschaft und erlaubte dem notorischen Frauenhelden Lucien Remington, sie mit sich fortzureißen. Wenigstens für den Moment konnte sie sich einbilden, dass all ihre Träume wahr geworden waren.
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      Er sah sehr gut aus.


      Julienne stellte das zum hundertsten Mal fest, als sie Lord Fontaine verstohlen musterte. Außerdem war er sehr unterhaltsam. Sie ließ den Blick durch die Runde schweifen an dem langen Tisch in Lady Busbys Haus in London. Die meisten anderen Frauen im Raum warfen ihm begehrliche Blicke zu. Aber Julienne konnte diesem Tag nichts abgewinnen. Lieber wäre sie jetzt mit Lucien bei einem Picknick gewesen.


      »Schmeckt Euch das Essen nicht, Lady Julienne?«, fragte Fontaine besorgt.


      Sie lächelte. »Alles ist wunderbar. Ich habe nur keinen großen Appetit.« Sie schaute auf seinen Teller.


      »Lügnerin«, neckte er sie. »Ihr möchtet doch nur zu gern in mein Hörnchen beißen.« Er brach mit seinen langen, eleganten Fingern ein Stück ab, strich ein wenig Butter darauf und führte es an ihren Mund. Automatisch öffnete sie ihn, und er fütterte sie.


      Sie errötete, da sie wusste, dass alle am Tisch diese intime Geste bemerkt hatten. »Mir fällt auf, dass Ihr andere gern ein wenig schockiert, Mylord.«


      Er grinste. »Stört Euch das?«


      »Ihr wisst, dass es mich nicht stört, sonst würdet Ihr mich nicht dauernd damit konfrontieren.«


      »Das ist nur einer der Gründe, warum ich Euch so gern mag, Julienne.« Er atmete tief ein. »Es gibt etwas, das ich mit Euch besprechen möchte, aber jetzt ist nicht der geeignete Zeitpunkt. Vielleicht können wir morgen zusammen durch den Park fahren?«


      Julienne wusste genau, was er mit ihr besprechen wollte, und sie wusste auch, was sie darauf antworten würde. Aber zuerst wollte sie noch diese eine Gelegenheit nutzen, um ein wenig Zeit mit Lucien zu verbringen. »Es tut mir leid, aber morgen habe ich keine Zeit. Ich habe schon eine Verabredung.« Sie bemerkte sein besorgtes Stirnrunzeln und wollte ihn heiter stimmen. »Aber übermorgen würde es mir passen.«


      Er nickte. »Natürlich. Ich freue mich darauf.«


      Stunden später, als Julienne wieder in Montrose Hall war, nahm sie sich vor, den Abend zu Hause zu verbringen, damit sie für ihr Picknick mit Lucien frisch und ausgeruht war. Sie hatte ihm so viel zu sagen, sie wollte, dass er noch einiges über sie erfuhr, bevor sie für immer Abschied nehmen mussten.


      Sie ließ sich im Familiensalon den Tee servieren und ging dann mit der Tagespost nach oben. Halbherzig schaute sie die Post durch, bis sie auf ein Schreiben stieß, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Das zarte rosa Pergament, das nach Rosen duftete und ein Siegel in Form einer Rose trug, war besonders auffällig. Neugierig öffnete Julienne den Brief.


      »Ach, du meine Güte«, rief sie, als sie feststellte, wer der Absender war. Und dann begann sie gespannt zu lesen.


      Sie hatte ihn versetzt!


      Wütend stapfte Lucien die Stufen von Montrose Hall herab. Er konnte es nicht fassen. So etwas war ihm noch nie passiert. Es ist etwas dazwischengekommen, hatte Julienne ihm in einer kurzen, entschuldigenden Nachricht mitgeteilt. Wenn dieses »etwas« Fontaine war, dann sollte der Teufel sie holen.


      Als er zu seiner Kutsche zurückkehrte, fluchte Lucien beim Anblick des riesigen Picknickkorbes, der im hinteren Teil festgebunden war. Noch nie im Leben hatte er ein Picknick gemacht. Er hatte seinen Dienern befohlen, alles Nötige zu besorgen, sogar den Korb selbst. Obwohl er so schlechte Laune hatte, wollte er nicht, dass die Leckereien, die der Küchenchef seines Clubs zubereitet hatte, verschwendet wurden.


      Er würde seine Mutter besuchen und den Nachmittag mit ihr verbringen. Sie würde sich über die Überraschung freuen.


      Kurze Zeit später stieg Lucien die Stufen zum Stadthaus seiner Mutter hinauf. Als er auf den pinkfarbenen Salon zusteuerte, hörte er das Lachen seiner Mutter und runzelte die Stirn. Verdammt, sie hatte Gäste. Vielleicht hatte sie gar keine Zeit für ein Picknick. Dieser Gedanke machte ihn noch mürrischer. Er öffnete die Tür und blieb wie angewurzelt stehen.


      »Was zum Teufel machst du im Haus meiner Mutter?«, bellte er.


      Drei Köpfe, der seiner Mutter, des Herzogs und Juliennes, drehten sich überrascht zu ihm um.


      Juliennes strahlendes Lächeln besänftigte ihn etwas. »Ich wurde eingeladen«, antwortete sie.


      Seine Gnaden erhob sich. »Guten Tag, mein Sohn. Ich hatte nicht erwartet, dich schon so früh zu sehen. Ich wollte dich heute Abend in deinem Club treffen, aber ich freue mich sehr.«


      »Ich aber nicht«, grummelte Amanda. »Fahr nur wieder, Lucien, und lass mich mit Lady Julienne sprechen.«


      Lucien verschränkte die Arme vor der Brust und blickte finster drein. »Wenn ich gehe, dann geht Julienne mit mir. Heute war mein Tag mit ihr. Sie hatte mir ein Picknick versprochen.«


      »Du quengelst wie ein kleines Kind«, schimpfte seine Mutter in dem Versuch, ihn aus dem Zimmer zu scheuchen.


      »Du hast keine Ahnung, wie viel Mühe ich mir mit dem Picknick gegeben habe«, entgegnete er. »Und jetzt wird das Essen kalt, draußen in meiner Kutsche.« Er hielt Julienne die Hand hin. »Komm, Julienne.«


      Amanda funkelte ihren Sohn an. »Julienne geht nirgendwohin. Sie ist gekommen, um mich zu besuchen, und erst seit einigen Minuten hier.«


      »Sie hat hier gar nichts zu suchen. Wir waren schließlich verabredet.«


      Julienne erhob sich mit der ihr angeborenen Grazie vom Sofa, und Lucien konnte den Blick nicht abwenden. Sie war der Inbegriff aristokratischer Perfektion. Dennoch fühlte sie sich offensichtlich im Salon ihrer Mutter sehr wohl, und dafür liebte er sie. Sie trug ein rotes Reitkleid und sah umwerfend aus mit ihrer wunderschönen Hochsteckfrisur und ihren vollen Lippen, die ihn beschwichtigend anlächelten. Als sie näher trat, umfing ihn ihr Duft, und sein Körper wurde hart, so wie immer, wenn sie in seiner Nähe war.


      Sie streckte die Hand aus und strich über seinen Oberarm. »Es tut mir leid, dass ich deine Pläne für heute durchkreuzt habe. Vielleicht können wir ja immer noch ein Picknick machen und deine Eltern mitnehmen.«


      Bei ihrer Berührung verlor er jegliche Kontrolle, ergriff ihren Ellbogen und zog sie an sich. Er beugte sich über sie und senkte die Stimme, damit seine Eltern ihn nicht hören konnten. »Ich wollte dich für mich allein und habe mich sehr darauf gefreut.«


      Sie lachte. »Meine Zofe ist hier. Sie wäre auch mitgekommen.«


      »Vielleicht hätte ich sie noch tolerieren können«, flüsterte er, »aber meine Mutter wird sich jedes Wort merken, das wir sagen.«


      »Welche deiner Äußerungen könnte deine Eltern denn so schockieren?«


      Er flüsterte in ihr Ohr. »Wie wäre es damit, wie bezaubernd du in diesem Reitkleid aussiehst? Ich möchte es dir am liebsten sofort vom Leib reißen. Allein dein Anblick verursacht eine beeindruckende Schwellung in meiner Hose, Julienne. Ich möchte mit dir irgendwo hinfahren, deine Röcke heben und dich lecken, bis du schreist. Ich möchte meine Finger in dich hineinstecken …«


      »Gütiger Gott«, presste sie hervor und fächerte sich mit ihren Händen Luft zu. »Du unverbesserlicher Wüstling.«


      Julienne starrte Lucien Remington an und bemerkte ein lüsternes Glitzern in seinen Augen. Sie kniff die Augen zusammen.


      Dieses Spiel beherrschte sie ebenfalls.


      Ihr Mund verzog sich zu einem verführerischen Lächeln, und sie fuhr mit der Zunge über ihre Unterlippe. »Und während deine Hände unter meinen Röcken sind, mein schlimmer Lucien, wäre ich mit meinen Händen in deiner Hose und würde diesen wunderschönen Schwanz streicheln. Du wärst so berauscht von dem Gefühl meiner Hände auf deinem Ständer, dass du dich zurücklegen würdest und ich alles mit dir anstellen könnte, wozu ich Lust hätte. Ich könnte ihn in den Mund nehmen und daran saugen, ganz fest, so wie du es magst. Meine …«


      »Verflucht!« Lucien wich vor ihr zurück, als hätte er sich verbrannt, seine Wangen vor Verlangen gerötet.


      Julienne grinste und drehte sich zu seinen Eltern um. »Würden Sie gerne ein Picknick mit uns machen, Madam Remington? Euer Gnaden?«


      Amanda lächelte. »Mein Gott, die Hitze, die von euch beiden ausgeht, könnte ja ein Feuer entfachen.«


      Sie errötete. Lucien hatte recht. Sie wurde zur Dirne.


      »Ihr braucht Euch nicht zu schämen, meine Liebe«, sagte Amanda mit einem Grinsen. »Ich weiß, dass Lucien um Eure Hand angehalten hat. Das hätte er nicht gemacht, wenn Ihr Euch gleichgültig wäret.«


      »Heiratsantrag?«, bellte der Herzog. »Warum sagt mir denn niemand etwas?«


      »Sie hat ihn abgelehnt«, erklärte Amanda.


      »Das kann ich mir denken. Fontaine ist ein sehr guter Fang«, grummelte Magnus.


      Julienne blinzelte irritiert. »Lucien ist auch ein sehr guter Fang. Jede Frau könnte sich glücklich schätzen, ihn zum Mann zu haben.«


      »Und warum lehnt Ihr ihn dann ab?«, fragte der Herzog herausfordernd.


      »Ja, Julienne«, schnurrte Lucien hinter ihr. Sie drehte sich zu ihm um, während er mit verschränkten Armen gegen den Türpfosten gelehnt dastand und fragte: »Warum?«


      »Du weißt genau, warum!«


      »Ich aber nicht«, sagte Amanda. »Erklärt es mir.«


      Julienne schob das Kinn vor. »Er möchte mich aus den falschen Gründen besitzen, und wenn er meiner dann müde ist, wird er sein altes Leben wieder aufnehmen.«


      »Zur Hölle, mein Sohn!«, rief der Herzog und lachte laut. »Sag das nie einer Frau, bevor das Ehegelübde abgelegt wurde.«


      »Glass!«, rief Amanda und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich schäme mich für euch beide.«


      »Fontaine würde sie es erlauben, anderen Röcken hinterherzujagen«, sagte Lucien zu seiner Verteidigung. »Aber mir nicht. Das ist nicht fair.«


      »Das ist etwas anderes«, sagten Amanda und Julienne gleichzeitig.


      »Wirklich?«, fragte Lucien.


      »Wirklich?«, fragte auch der Herzog und stellte sich neben seinen Sohn. »Erklärt uns das.« Die beiden Männer, die sich auf so verblüffende Weise ähnelten, schauten die beiden Frauen mit der gleichen fragenden Miene neugierig an.


      Amanda verdrehte die Augen. »Männer sind so begriffsstutzig.« Sie warf Magnus einen stahlharten Blick zu. »Würde ich dir erlauben, mit anderen zu flirten, Glass?«


      Sein Gesicht rötete sich. »Gütiger Himmel, Amanda, du würdest mich wahrscheinlich entmannen.«


      »Und warum?«, fragte sie.


      Julienne merkte, in welche Richtung die Unterhaltung ging, und trat um das Sofa herum. »Das ist doch alles völlig unnötig. Wir sprachen gerade über ein Picknick und …«


      »Schweig, Julienne«, befahl ihr Lucien. »Ich möchte das hören.«


      »Weil du mich liebst, natürlich«, sagte der Herzog von Glasser mit stolz erhobenem Kinn. »Und weil du verdammt besitzergreifend bist.«


      »Ganz genau!« Amanda nickte zustimmend. »Und du würdest es nicht tun, weil du mich ebenso liebst.«


      Lucien stand reglos an der Salontür. »Willst du mir damit sagen, Mutter, dass Julienne mich nicht heiraten will, weil sie mich liebt?«


      Amanda schüttelte den Kopf. »Ich wollte sagen, dass Lady Julienne dich nicht heiraten will, weil du sie nicht liebst. Oder wenn du es doch tust, dann gibst du es nicht zu.«


      »Aber du glaubst, Fontaine liebt sie?«, stieß er hervor.


      »Lucien, Fontaines Gefühle stehen hier nicht zur Debatte.« Seine Mutter verdrehte die Augen. »Du bist zwar genial, wenn es um Geldanlagen geht, aber wenn es um Frauen geht, dann bist du sehr begriffsstutzig.«


      Julienne hatte genug von dieser Unterhaltung. »Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft, Madame Remington, aber ich fürchte, ich muss Euch jetzt verlassen.«


      »Kommt gar nicht infrage.« Lucien stellte sich ihr in den Weg. »Du hast mir ein Picknick versprochen, und wir werden eins haben.«


      »Ich bin nicht richtig gekleidet für ein Picknick«, beklagte sich Amanda.


      »Dann machen wir es hier.« Er steckte seinen Kopf in den Flur hinaus und rief nach dem Diener. Als er erschien, bat er ihn, den Korb zu holen, dann sah er Julienne an.


      »Ich fühle mich nicht gut«, sagte sie heiser.


      Lucien kam mit sanftem Lächeln auf sie zu. »Liebeskrank?«


      Sie warf ihm einen gequälten Blick zu. »Zur Hölle mit dir, du eingebildeter Mensch.«


      »Meine Liebste, das bin ich schon, seit ich dich kenne.«


      »Wenn ich so schlecht für dich bin, warum läufst du mir dann hinterher?«


      »Du bist nicht schlecht für mich, meine Geliebte, sondern meine Dummheit ist es.«


      Juliennes Kehle war wie zugeschnürt. Sie flüsterte: »Hör auf, mich so zu nennen, wir wissen beide, dass es nicht stimmt.«


      Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und dann mit seinem Daumen eine Träne von der Wange. Ebenso langsam und zärtlich senkte er den Kopf und küsste sie, ohne weiter auf seine Eltern zu achten.


      »Lucien, deine Eltern …«, flüsterte sie, während ihr Gesicht vor Scham rot anlief.


      »Ach, stört euch nicht an uns«, rief Amanda. »Tut einfach so, als wären wir nicht da.«


      Um Juliennes Mund zuckte es. Sie mochte Luciens Eltern. »Was willst du von mir, Lucien?«


      »Eine Chance«, sagte er sanft. »Halte Fontaine auf Abstand bis zum Ende der Saison.«


      Sie runzelte die Stirn. »Warum?«


      »Liebst du mich, Julienne?«


      »Lucien …«, hauchte sie, erschrocken darüber, dass er sie so direkt fragte. »Du verlangst zu viel.«


      »Ich bitte nur um etwas Zeit, um dich für mich zu gewinnen.« Seine samtige Stimme hüllte sie ein, sie war tief und verführerisch, seine Worte klangen verheißungsvoll. »Wenn du dir überhaupt nicht vorstellen kannst, mich zu heiraten, dann sag es, und ich werde dich in Ruhe lassen. Aber wenn die Chance besteht, dass du Ja sagen könntest, dann möchte ich, dass du mir diese Chance gibst.«


      Sie trat zurück und betrachtete sein Gesicht. »Dir ist es wirklich ernst.«


      »Ja, das ist es«, stimmte er mit einem Lächeln zu. »Würdest du mich heiraten, wenn ich mich verändern würde?«


      »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob wir zusammen glücklich werden würden. Zumindest nicht für immer.«


      »Und du glaubst, dass Fontaine dich glücklich machen kann? Wie sollte ihm das gelingen, wenn du mich liebst?«


      Julienne zuckte mit den Schultern, Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich habe mir meine Gefühle für dich nicht ausgesucht, Lucien. Diese ganze Situation wäre so viel einfacher, wenn du mir nichts bedeuten würdest.«


      »Nicht weinen«, sagte er und zog sie näher zu sich heran. »Ich weiß, ich verlange viel. Du müsstest dein bisheriges Leben aufgeben und ein neues mit mir beginnen, mit mir, einem gesellschaftlichen Außenseiter. Aber ich habe Geld im Überfluss und bin der attraktivste Mann in ganz England …«


      »Du liebe Zeit! Daran erinnerst du dich?« Sie errötete.


      »Wie könnte ich das nicht?« Lucien fuhr mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Wie wäre es mit einem Leben im Bett mit mir? Ich kann dir versprechen, deinen Körper bei jeder passenden Gelegenheit bis zum Wahnsinn zu lieben. Ich kann dir Glücksgefühle bereiten, von denen du nicht einmal wusstest, dass sie existieren. Ich kann dir Dinge kaufen, von denen du noch nicht einmal zu träumen wagtest. Ich kann dein Leben für dich so angenehm machen, dass vielleicht jede herablassende Bemerkung der anderen dich weniger verletzt.«


      Und Julienne wusste, wenn Lucien Remington ihr versprach, sie glücklich zu machen, dann würde er alles dafür tun.


      »Es hört sich auf jeden Fall sehr verlockend an«, stimmte sie ihm zu, und ihr Herz wurde leicht bei den Möglichkeiten, die er ihr eröffnete. Ein ganzes Leben an seiner Seite. Es wäre nicht einfach, aber vielleicht war es das wert. Wenn er sie wirklich liebte.


      »Das Picknick ist bereit«, sagte Amanda fröhlich.


      Sie drehten sich um und stellten fest, dass die Möbel zur Seite gestellt worden waren, um in der Mitte des Raumes mehr Platz zu schaffen. Dort lagen die Decke auf dem Boden und darauf die Speisen.


      Die kommenden Stunden gehörten für Lucien zu den schönsten seines Lebens. Sein Vater und seine Mutter erzählten unzüchtige Geschichten über einige ihrer berühmt-berüchtigten Feste, und Julienne war offensichtlich gleichermaßen fasziniert wie empört. Das Essen war wunderbar, so wie er es vermutet hatte, und die Gesellschaft sehr angenehm, war er doch von den Menschen umgeben, die ihm am meisten bedeuteten.


      Er war zutiefst enttäuscht, als Julienne sie verlassen musste. Er begleitete sie zu ihrer Kutsche und beobachtete, wie sie mit ihrer Zofe davonfuhr.


      Als er den Salon wieder betrat, standen seine Eltern eng umschlungen am Fenster. Amanda wandte den Kopf, um ihn anzuschauen. »Wir mögen sie sehr gern, Lucien.«


      Er lächelte. »Ja, jeder mag sie.«


      Sie ging zu ihrem Schreibtisch und nahm einen Brief zur Hand. »Schau dir ihre Zusage auf meine Einladung zum Tee an. So formvollendet und so süß. Der König selbst hätte keine angemessenere Antwort erhalten.«


      Lucien blickte kurz auf den Brief und nickte. »Sie hat die Gabe, anderen Menschen das Gefühl zu geben, etwas Besonderes zu sein.«


      »Sie betet dich an. Sie ist zu unschuldig, um es zu verstecken.«


      Sein Lächeln wurde breiter. »Auf diese Art hat sie mich vom ersten Moment an angeschaut.« Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Und ich bin ein totaler Idiot. Ich habe Dinge gesagt, die ich zutiefst bedaure.«


      »Du bist verliebt, mein Sohn«, sagte Magnus mitfühlend. »Das macht aus allen Männern Idioten.«


      Du bist verliebt.


      »Ich bin nicht …«, setzte Lucien an und brach dann stirnrunzelnd ab.


      Sein Vater hob die Augenbrauen. Seine Mutter lächelte.


      Verflucht, war er wirklich verliebt? Das müsste er doch wissen, oder etwa nicht?


      Aber … vielleicht … vielleicht war es ja gar nicht nur Lust, die er empfand. Obwohl Lust auch ein Teil dessen war, aber vielleicht empfand er die ja nur aufgrund seiner Liebe. Wer konnte das mit Sicherheit sagen? Er sicher nicht – er war noch nie verliebt gewesen.


      Dennoch würde das erklären, warum er sich so merkwürdig benahm – sein unkontrollierter Zorn, seine Eifersucht und seine Unfähigkeit, bei anderen Frauen Lust zu empfinden. Liebe konnte der Grund dafür sein, dass er ständig an Julienne dachte, dass er sie unbeschreiblich vermisste und jede Nacht von ihr träumte.


      Er liebte Lady Julienne La Coeur.


      Lucien musste sich bei dieser Erkenntnis auf einer Stuhllehne abstützen.


      »Du liebe Güte, Glass«, schimpfte seine Mutter, als sie merkte, wie ihr Sohn sich fühlte. »Du hast kein Taktgefühl. Solch eine Enthüllung kann man doch nicht einfach so jemandem an den Kopf werfen. Siehst du nicht, wie schockiert Lucien ist?«


      »Wie kann man denn nicht wissen, dass man verliebt ist?«, beschwerte sich Magnus.


      Amanda schüttelte den Kopf.


      Lucien stieß ein eigentümliches erstauntes Lachen aus. »Ich liebe sie«, sagte er. »All diese Wochen der Qual, und wir könnten längst ein Paar sein.«


      »Warum sagst du ihr nicht einfach, wie du fühlst?«, fragte Amanda.


      »Das werde ich.« Seine Stimme klang entschlossen. »Und ich werde es ihr beweisen.«


      »Du hast nicht mehr viel Zeit«, betonte Magnus. »Fontaine brennt darauf, um ihre Hand anzuhalten.«


      Lucien biss die Zähne zusammen. »Ich weiß. Aber Julienne hat mir versprochen, ihn bis zum Ende der Saison hinzuhalten.«


      »Das sind nur noch wenige Wochen«, erinnerte seine Mutter ihn. »Du darfst sie nicht verlieren, Lucien. Du wirst es sonst für immer bereuen.«


      »Mach dir keine Sorgen, Mutter.« Seinen beruflichen Erfolg hatte er auch nicht dem Glück zu verdanken. Er hatte hart dafür gearbeitet, und er würde für Julienne kämpfen.
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      »Dir muss ja schrecklich langweilig sein.«


      Julienne schaute von ihrem Buch auf und verkniff sich ein Lächeln. Sie saß gemütlich in Luciens Büro auf dem Sofa und beobachtete ihn verstohlen bei der Arbeit. »Wieso glaubst du das?«


      Er war gerade dabei, eine Mühle zu kaufen, die wiederum den Grundstein für weitere Unternehmen darstellen sollte, und dieser Kauf nahm seine ganze Zeit in Anspruch. Sie hatte ihn seit zwei Tagen nicht gesehen und sich dazu entschlossen, einfach unangekündigt in seinem Büro zu erscheinen. Da sie in Begleitung ihrer Zofe das Haus verlassen hatte, hatte sie bei ihrer Tante Eugenia und Hugh keinen Argwohn erregt, und um nicht gesehen zu werden, hatte sie sich durch die Küche hereingeschlichen. Lucien hatte sie sofort begrüßt und die Zofe für eine Stunde auf einen Rundgang durch das Gebäude geschickt. Sie hatte darauf bestanden, er solle weiterarbeiten, sich tausendmal dafür entschuldigt, ihn bei der Arbeit zu stören, obwohl er beteuert hatte, dass er sich über die Unterbrechung freue.


      »Du bist zu schweigsam«, sagte er. »Und ich bin sicher, dass du nicht hierhergekommen bist, um mir bei der Arbeit zuzuschauen.«


      Lucien hatte seine Jacke ausgezogen und die Hemdsärmel hochgekrempelt. Die Mischung aus Gelassenheit und Konzentration erregte sie. Der Anblick seiner nackten Unterarme und seiner starken Hände weckte ihr Verlangen. Die Art, wie er über Verträge verhandelte, machte sie stolz. Nach all den Jahren, in denen Hugh vergeblich versucht hatte, etwas aus seinem Geld zu machen, bewunderte sie es umso mehr, mit welcher Leichtigkeit Lucien dies tat.


      Einen »domestizierten Piraten« hatte Fontaine ihn genannt. Julienne stimmte ihm zu und fand es erregend.


      »Ich schaue dir gern bei der Arbeit zu«, murmelte sie.


      »Tatsächlich?« Lucien grinste und legte seine Feder auf den Tisch. »Ich mag es, dich hier zu haben. Ich habe geglaubt, nicht arbeiten zu können, wenn du in meiner Nähe bist, aber um ehrlich zu sein, finde ich es sehr stimulierend.«


      »Ja, weil du ein Halunke bist.«


      Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und fragte: »Wie läuft es denn so mit Fontaine?«


      Julienne zuckte mit den Schultern. »Gestern hat er mich in die Royal Academy of Arts mitgenommen. Er hat bei Hugh um Erlaubnis gebeten, mir den Hof machen zu dürfen, und gefragt, ob ich für seine Avancen offen sei.«


      Lucien erstarrte. Noch nicht. »Was hast du geantwortet, mein Liebes?«


      Sie nestelte nervös an ihrem Rock. »Ich habe ihn gefragt, ob er mich liebt.«


      Lucien schluckte. »Und was hat er geantwortet?«


      »Dass er das im Lauf der Zeit lernen könne.«


      »Hast du denn eingewilligt, dass er dir den Hof machen darf?«


      Julienne schaute ihn vorwurfsvoll an. »Ich wäre jetzt nicht hier bei dir, wenn ich es getan hätte. Ich habe ihn gebeten, bis zum Ende der Saison zu warten, so wie du und ich es vereinbart haben.«


      »Er war sicher neugierig, warum.«


      »Natürlich. Ich habe ihm gesagt, dass es da jemanden gebe, der mir am Herzen liegt und der mich vielleicht auch lieben lernen kann, und dass ich demjenigen die Chance zugestanden hätte, dies zu tun.«


      »Verflucht noch mal«, murmelte Lucien kleinlaut. »Ich habe deine Ehrlichkeit immer bewundert, aber um Himmels willen, musstest du so direkt sein? Kein Mann ist gern die zweite Wahl.« Plötzlich grinste er. »Aber wenn er die erste Wahl ist, macht ihn das sehr glücklich.«


      »Ich habe ihm erklärt, dass auch er nur heiraten soll, wenn er wahre Liebe empfindet. Er hat meine Ehrlichkeit bewundert und wird meinen Wunsch respektieren.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Allerdings will er um mich kämpfen.«


      Lucien wäre beinahe der Versuchung erlegen, ihr seine Gefühle zu gestehen, befürchtete aber, dass Julienne dann glauben würde, dass er Fontaine nur ausstechen wollte. Also erhob er sich und verschloss die Tür. Er setzte sich neben sie und hielt ihre Hände in seinen. »Meine Liebste, jeder Mann würde um dich kämpfen. Ich werde es auf jeden Fall tun.«


      Sie schaute ihn an. »Es ist doch bemerkenswert, dass beide Männer, die an mir interessiert sind, es so schwer finden, sich in mich zu verlieben.«


      »Manchmal ist es für einen Mann schwer, sich einzugestehen, dass er etwas gefunden hat, wonach er nie gesucht hat.«


      »Ha«, spottete sie. »Du kannst es in schöne Worte kleiden, wie du willst. Das ändert nichts an den nackten Tatsachen.«


      Lucien legte ihre Hand grinsend auf seinen pulsierenden Schwanz. »Das ist definitiv eine Tatsache, wenn auch keine nackte.«


      Juliennes Augen wurden riesengroß, aber dann lachte sie vor Freude auf. »Lucien Remington, du bist mit Abstand der wollüstigste Mann, den ich je kennengelernt habe.«


      Er presste seine Lippen auf ihren Hals. »Das ist zum Teil deine Schuld. Du führst mich ständig in Versuchung, und es ist schon eine Weile her, dass ich mir Erleichterung verschaffen konnte.«


      »Soll ich dich erleichtern, Liebling?«, fragte sie mit einem atemlosen Flüstern. »Das würde ich gern.« Sie drückte kurz seinen Schwanz.


      »Oh Gott!« Lucien vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und stöhnte gequält auf. »Du bist genau die Richtige für mich. Das siehst du doch auch.«


      »Mich musst du nicht überzeugen.« Sie legte die Hände auf seine Brust und drückte ihn nach hinten. Dann legte sie sich mit einem spielerischen Funkeln in ihren dunklen Augen auf ihn. »Aber ich kann dir noch mehr verraten, was du bedenken solltest.«


      »Was denn zum Beispiel?«


      »Zum Beispiel, dass es mein Herz zum Rasen bringt, wenn du an deinem Schreibtisch sitzt.«


      Er hob die Augenbrauen.


      »Und wenn du in aufgerollten Hemdsärmeln dastehst.« Sie leckte sich die Unterlippe. »All das weckt fleischliche Gelüste in mir.«


      »Fleischliche Gelüste?« Er machte große Augen, und sein Schwanz wurde noch härter. Herr im Himmel, wie sehr er diese Frau liebte.


      »Ja.« Kühle Fingerspitzen strichen ihm das Haar aus dem Gesicht. »Und ich liebe deine Haare. Sie sind dick und weich zugleich, wie gesponnene Seide.«


      Gerade als sie ihren Körper auf seinen legte, klopfte jemand an die Tür. »Mr. Remington?«


      »Fort mit Euch!«, rief er. »Zumindest, wenn Ihr weiter für mich arbeiten wollt.« Lucien hob den Kopf, um Juliennes Lippen zu berühren, und fuhr mit seiner Zunge in ihren Mund, auf der Suche nach ihrem süßen Geschmack.


      Einen Moment herrschte bedeutungsvolles Schweigen vor der Tür. »Ja, Sir, aber Lord Fontaine möchte Euch kurz sprechen.«


      Julienne sprang auf. Lucien blickte zur Tür und konnte durch den milchigen Glaseinsatz seinen Sekretär ausmachen.


      »Gütiger Gott, was will er nur?« Sie schaute ihn besorgt an. »Und welch ein schlechtes Timing.«


      »Fontaine ist ein verdammter Plagegeist«, beschwerte er sich.


      »Sei still, sonst hört er dich.« Sie nahm ihr Buch vom Tisch. Bevor sie weglaufen konnte, packte er ihr Handgelenk, zog sie an sich und küsste sie besitzergreifend.


      »Hmmm … Mr. Remington … Sir?«, fragte der Sekretär vorsichtig.


      »Gebt mir verdammt noch mal eine Minute!«, brüllte er.


      »Natürlich, Sir«, antwortete die unsichere Stimme von draußen.


      »Du hast ein schrecklich ungestümes Temperament, Lucien Remington«, spöttelte Julienne und öffnete die in der Holzverkleidung eingelassene Geheimtür. Sie blieb kurz stehen, bevor sie die Treppe hinaufging. »Weißt du, ich würde gerne einmal dein Haus sehen. Du hast einen ausgezeichneten Geschmack, ich denke, einen der besten in London.«


      Lucien fuhr sich mit den Händen durchs Haar, um sie zu glätten. »Heirate mich, und mein Zuhause wird dein Zuhause sein.« Er zeigte um sich. »All das wird dir gehören.«


      »Ich will nur dein Herz.« Sie warf ihm eine Kusshand zu, bevor sie die Holztür schloss.


      Lucien atmete tief durch, öffnete die Bürotür und ging wieder zu seinem Schreibtisch. Der Sekretär kam mit gerötetem Gesicht und Fontaines Karte herein und zog sich wieder zurück. Einen Moment später begleitete er Lord Fontaine ins Zimmer.


      Als der Marquis eintrat, musste Lucien widerwillig zugeben, dass sein Mitstreiter sich sehr gut an Juliennes Seite machen würde. Er war mit jeder Faser seines Seins Aristokrat. Er war groß und hatte die leichtfüßige Anmut eines Raubtieres. Er war von asketischer, strahlender Schönheit. Seine Hosen waren braungrau, dazu trug er eine passende Weste und eine braune Jacke. Er sah sehr stattlich aus.


      Fontaine setzte sich auf einen Stuhl und schaute sich in dem Büro um. »Beeindruckend, Mr. Remington.«


      »Was kann ich für Euch tun, Mylord? Ich war gerade« – er machte eine kurze Pause bei der köstlichen Erinnerung – »mit etwas Wichtigem beschäftigt.«


      »Das habe ich mir gedacht«, bemerkte der Marquis sarkastisch. »Ich werde sofort auf den Punkt kommen.«


      »Das wäre sehr freundlich.«


      Fontaine schlug mit lässiger Arroganz ein Bein über das andere. »Ich bin hier, um die Schulden zu begleichen, die Lord Montrose in Eurem Club gemacht hat.«


      Luciens Miene blieb ausdruckslos, als er aufstand und zum Sideboard hinüberging. »Möchtet Ihr auch einen Brandy?«


      »Danke«, sagte Fontaine. »Sehr gern.«


      Lucien goss zwei Gläser ein. »Hat Montrose Euch geschickt?«


      Fontaine nahm das Kognakglas in die Hand, bevor er antwortete. »Nein, aber ich werde die Schulden sowieso begleichen müssen. Daher täte ich es am liebsten jetzt gleich.«


      Lucien nahm erneut Platz und drehte sein Glas in den Händen. »Dazu seid Ihr nicht verpflichtet.«


      »Was sollen die Spitzfindigkeiten, Remington? Wie mir zu Ohren gekommen ist, nehmt Ihr doch Zahlungen für Schulden von jedem an.« Fontaines Stimme klang spöttisch.


      Lucien nickte zustimmend. Er war ja kein Narr. In der Tat lehnte er Geld grundsätzlich nicht ab, insbesondere wenn jemand seine Schulden bei ihm beglich. »Diesmal ist die Situation eine andere. Ich habe mich bereits mit Montrose arrangiert. Eure Hilfe wird weder benötigt noch ist sie erwünscht.«


      Fontaines Augen verengten sich. »Warum seid Ihr so darauf aus, dass er Euer Schuldner bleibt?«


      »Warum wollt Ihr unbedingt seine Schulden begleichen?«


      »Ich werde seine Schwester, Lady Julienne, heiraten. Ich möchte, dass Montroses Finanzen in Ordnung sind, damit sie sich frei fühlt und sich nicht um die Angelegenheiten ihres Bruders kümmern muss.«


      »Ah«, murmelte Lucien mit gezwungenem Lächeln. »Sollten wir nicht ehrlich zueinander sein? Ihr hofft darauf, Lady Julienne zu heiraten, und möchtet Montroses Schulden begleichen, damit sie sich verpflichtet fühlt, Euren Antrag anzunehmen.«


      Fontaine zuckte kurz zusammen, bevor er den Brandy in einem Schluck hinuntergoss. Er stellte das Glas am Rand des Schreibtisches ab. »Ihr seid der andere Gentleman, den sie erwähnte, nicht wahr?«


      »Das bin ich.«


      »Ihr versucht also, Euch durch die Schulden eines Gentlemans eine Braut aus gutem Hause zu erkaufen?«


      »Ich kaufe gar nichts. Ich habe nichts in der Hand außer Juliennes Zuneigung für mich.«


      Der Marquis schnaubte. »Wenn Euch irgendetwas an ihr läge, würdet Ihr Euch wünschen, dass sie eine standesgemäße Partie macht. Ihre Gefühle für Euch werden ihr Leben zerstören, und das wisst Ihr.«


      »Erspart mir Euer aristokratisches Anspruchsdenken«, erwiderte Lucien scharf. »Ich kann ihr das Gleiche bieten wie Ihr, nur keinen verdammten Titel. Ich kann Euch versichern, dass meine Liebe zu ihr das wieder wettmachen wird.«


      Fontaines überkreuztes Bein wippte jetzt hektisch. »Ja, ich habe schon immer Euren außergewöhnlich guten Geschmack bewundert, Remington. Ich sehe nun, dass dieser alle Bereiche Eures Lebens betrifft. Aber Ihr überseht eines: Mein Titel wird ihr gesellschaftliche Anerkennung und Respekt verschaffen. Wenn sie Euch heiratet, wird sich eine Tür nach der anderen vor ihr verschließen. Wird Eure Liebe ausreichen, um ihren verletzten Stolz zu besänftigen?«


      »Wird Euer Titel ihre Einsamkeit lindern, wenn Ihr gerade das Bett einer anderen wärmt?«


      Fontaine errötete.


      Beide Männer musterten einander, bevor Fontaine antwortete. »Ich werde es Euch so schwer wie möglich machen, sie mir wegzunehmen, Remington.«


      »Ich hatte nichts anderes erwartet. Aber vergesst nicht: Lady Julienne ist eine sehr intelligente Frau. Sie allein wird entscheiden, was für sie am besten ist, ohne unsere Hilfe.« Lucien wies ihm die Tür. »Ich glaube, der Worte sind genug gewechselt.«


      Fontaine erhob sich. »Sie verdient es, eine Marquise zu sein, mit all der Macht, die mit diesem Titel einhergeht.«


      »Sie verdient es, geliebt zu werden. Guten Tag, Mylord.«


      »Guten Tag, Remington.«


      Lucien atmete tief aus, sobald sich die Tür hinter seinem Rivalen geschlossen hatte. Sein ganzer Körper war angespannt, denn er wollte Julienne instinktiv beschützen. Sie gehörte ihm. Sie liebte ihn. Und in diesem Augenblick wartete sie oben auf ihn. Er wollte zu ihr gehen und seinen Anspruch auf sie auf die primitivste Weise deutlich machen. Er wollte sie brandmarken, damit kein anderer Mann sie je besitzen konnte.


      Mit einer heftigen Bewegung stieß sich Lucien vom Schreibtisch ab und schritt zur Tür. »Für den Rest des Tages bin ich nicht mehr zu sprechen«, informierte er seinen Sekretär. Dann schloss er die Tür ab und zog sich durch den Geheimgang in die obere Etage zurück.


      Als er im Saphirzimmer ankam, war seine Anspannung schon fast verflogen. Julienne war bei ihm, in seinen Räumen. Ein kleines Kaminfeuer erhellte das Zimmer. Obwohl es nicht sehr kalt war, schuf es zusätzliche Behaglichkeit und tauchte den Raum in ein sanftes Licht. So wollte er für den Rest seines Lebens empfangen werden. Er wollte sie mit nach Hause nehmen, sie in seinem Bett lieben, mit ihrem Duft auf seiner Haut und ihren Haaren auf seiner Brust. Seine Seele sehnte sich nach ihr.


      »Die Farben dieses Raumes passen zu dir«, sagte sie sanft, und in ihrem Blick spiegelte sich Bewunderung für ihn, so wie immer, wenn sie ihn anschaute. »Deine wunderschönen Augen leuchten.«


      Er lächelte sie an. »Nur weil ich dich anschaue.«


      Einen Augenblick später verblasste ihr Lächeln. »Was wollte Lord Fontaine?«


      »Er wollte die Schulden deines Bruders begleichen. Als ich es ablehnte, nahm er an, dass ich mich für dich interessiere.«


      Julienne atmete tief ein. »Ich verstehe.«


      »Mach dir keine Sorgen. Er will dich immer noch.«


      »Ich mache mir keine Sorgen«, behauptete sie und ließ dann den Kopf hängen. »Vielleicht stimmt das nicht ganz. Er ist nett zu mir gewesen. Ich denke, wenn ich dich nicht vorher kennengelernt hätte, dann wäre ich an seiner Seite glücklich geworden. Es ist nicht sein Fehler, dass ich ihm meine Zuneigung nicht schenken kann.«


      Lucien lehnte sich gegen den Türpfosten und überkreuzte die Arme. »Ich möchte deinem Bruder die Schulden erlassen, und zwar ohne weitere Bedingungen.«


      »Wie bitte?«


      »Ich möchte, dass du dich zwischen mir und Fontaine mit dem Herzen entscheidest und dich nicht um deinen Bruder sorgst. Ich werde meinen Rechtsanwalt ein Papier aufsetzen lassen, in dem steht, dass alle Schulden deines Bruders beglichen sind, egal, wen von uns beiden du heiratest.« Seine Stimme war leise und voller Gefühl. »Ich würde dir alles geben, was ich besitze, Julienne, um dir die Wahl zu lassen.«


      »Nein.« Julienne erhob sich von ihrem Stuhl. »Ich möchte nicht, dass du das tust. Geld wird meine Entscheidung nicht beeinflussen.«


      Lucien blieb im Türrahmen stehen, auch wenn es ihm schwerfiel, die räumliche Distanz zu wahren. »Wenn ich dir sage, dass ich dich liebe, würdest du mir glauben?«


      »Lucien …«


      »Hast du dich nicht gewundert, warum dein Bruder es dir erlaubt, mich zu sehen?«


      »Ja, schon …«


      »Erpressung.«


      Julienne blinzelte.


      »Er schuldet mir eine große Summe Geld. Ich habe es als Druckmittel eingesetzt, um das zu bekommen, was ich will – Zeit mit dir.«


      Sie sank in ihren Stuhl zurück.


      »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht ehrenhaft bin, meine Geliebte. Ich bin kein Gentleman. Ich werde alles tun, was nötig ist, um dich für mich zu gewinnen. Alles. Ich besitze weder Moral noch Skrupel, die mich zurückhalten könnten.« Lucien beobachtete sie eingehend. »Wenn ich dir also sage, dass ich dich liebe, glaubst du mir jetzt?«


      »Ich weiß nicht«, hauchte sie. »Aber ich möchte es.« Sie streckte ihm ihre Hand hin, und das reichte ihm als Aufforderung.


      In zwei Schritten war er bei ihr und zog sie in seine Arme. Ein Strudel aus Hitze hüllte sie ein, ebenso wie ihr nicht enden wollender Hunger aufeinander. Er würde nie genug von ihr bekommen, er würde sie immer begehren. »Ich brauche dich, Julienne.«


      Ihre Finger spielten mit seinen Haaren. »Ich bin ja hier, mein Geliebter.«


      »Nicht nur jetzt, für immer.« Sein Mund wanderte an ihrem Hals entlang. »Du bist mein. Du gehörst zu mir. Ich werde Fontaine nicht erlauben, dich zu besitzen.« Er zog an ihrem Mieder und enthüllte ihre Brüste, dann liebkoste er ihre Brustwarzen, bis sie ihre Fingernägel in seinen Rücken krallte.


      »Heirate mich«, flüsterte er an ihren Brüsten.


      »Liebe mich«, antwortete sie atemlos.


      »Mein Liebling«, sagte Lucien lächelnd. »Das tue ich doch schon.«
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      Lucien beobachtete, wie Hugh La Coeur hinter seinem Schreibtisch in Montrose Hall hin und her ging. Im Gegensatz zu seinem großen und luftigen Büro war Montroses Büro in dunklem Walnussholz gehalten. Das Parkett zierten zahlreiche Aubusson-Teppiche. Die roten Vorhänge waren so dunkel, fast schwarz, dass der Raum insgesamt bedrückend und ungastlich wirkte, was so gar nicht zu dem heiteren, verantwortungslosen Mann passte.


      Lucien lehnte sich in seinem Stuhl zurück und atmete tief durch. Unglücklicherweise lief das Gespräch genau so, wie er es erwartet hatte.


      »Ihr seid verrückt!«, schrie Hugh. »Ihr könnt Julienne nicht heiraten. Das ist unmöglich, sage ich Euch.«


      »Das ist mir klar«, antwortete Lucien ruhig.


      »Warum seid Ihr dann hier?«


      Mit endloser Geduld wiederholte er sein Anliegen. »Ich möchte um Ihre Hand anhalten und die Zahlungsmodalitäten mit Euch besprechen. Ich möchte mich großzügig zeigen.«


      Hugh schüttelte den Kopf. »Verdammt, Ihr könnt Euch keine Braut kaufen.«


      »Herrgott noch mal«, sagte Lucien verärgert. »Ich versuche doch nicht, Julienne zu kaufen.«


      Montrose beugte sich über den Tisch und stützte sich mit beiden Händen ab. »Warum meine Schwester? Warum nicht eine andere Debütantin dieser Saison?«


      »Mein Herr, Ihr geht fälschlicherweise davon aus, dass ich eine Ehefrau suche. Einer der Vorteile, wenn man keinen Titel hat, liegt darin, dass man sich nicht vermählen muss. Ich muss keine Kinder zeugen, die den Familiennamen weitergeben.«


      »Warum seid Ihr also hier, verdammt?«


      Lucien hatte keine Zeit für so etwas. »Wir haben schon mehrfach festgestellt, warum ich hier bin. Und hier ist der von mir ausgearbeitete Vertrag.« Er warf ein mehrseitiges Schriftstück auf den Tisch. Hugh blätterte es durch, und seine Augen wurden immer größer. »Ihr behaltet Juliennes Mitgift, aber ich werde sie für Euch verwalten. Ich werde in den nächsten sechs Monaten diejenigen Investitionen tätigen, die ich für richtig erachte, und anschließend werde ich Euch das Guthaben übergeben. Ich habe im Namen Eurer Schwester ein Konto eröffnet und die Summe ihrer Mitgift zu ihrer freien Verfügung hinterlegt. Sie wird auch eine monatliche finanzielle Unterstützung erhalten. Den Betrag findet Ihr ebenfalls im Vertrag.«


      Als Hugh sah, um welche Summe es sich handelte, erbleichte er. »Gütiger Gott, das ist außergewöhnlich. Ihr müsst so reich wie Krösus sein.«


      »In den nächsten sechs Monaten werdet ihr jeden Dienstag und Donnerstag in mein Büro kommen. Ich werde Euch in Geldangelegenheiten unterrichten, Montrose, und Euch beibringen, wie man es verdient und wie man es behält.«


      »Das ist lächerlich!«, schrie Hugh wütend. »Ich kann nicht …«


      »Haltet den Mund«, befahl Lucien in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Euer verdammter Stolz hat Euch in diese Situation gebracht. Ich werde Euch nur dieses eine Mal aus der Patsche helfen, Montrose. Ich habe bereits sämtliche Gläubiger bezahlt. Aber ich werde jetzt bald eine Ehefrau haben und, so Gott es will, Kinder. Deren Erbe werde ich nicht an Euch verschwenden. Ihr werdet also alles lernen, was ich Euch beibringen kann.« Lucien sah den jungen Earl vor Scham erröten und zögerlich nicken. »Ihr wart erst neun, als Ihr den Titel bekamt. Ich verstehe, dass Ihr überfordert wart, aber ich werde nicht zulassen, dass Ihr weiter so unverantwortlich handelt. Es wird Zeit, dass Ihr erwachsen werdet.«


      Hugh sank wieder in den Stuhl, in der Hand das Dokument, das er achtlos in seinen Schoß fallen ließ. »Warum tut Ihr das?«, fragte er völlig verwirrt.


      »Ich dachte, das wäre offensichtlich. Ich bin völlig verrückt nach Julienne. Ihr müsst ab sofort auf Euch selbst aufpassen, damit sie sich nicht mehr um Euch zu sorgen braucht und sich auf mich konzentrieren kann.«


      Montrose seufzte. »Habt Ihr ihr schon den Hof gemacht?«


      »Das habe ich.«


      »Erwidert sie Eure Zuneigung?«


      Lucien nickte, und ihm wurde vor Staunen ganz leicht ums Herz. »Wundersamerweise erweist sie mir diese unverdiente Ehre.« Seine Stimme wurde weicher. »Ich verspreche, mich um sie zu kümmern. Ihr wird es an nichts mangeln. Ich werde sie ehren und lieben bis ans Ende meiner Tage.«


      »Das werdet Ihr auch müssen. Sie hat sonst nichts. Ich werde sie auch immer lieben, aber die bessere Gesellschaft …« Hugh holte tief Luft. »Dann wäre wohl ein Glückwunsch angebracht, Remington.«


      Lucien nickte zustimmend. Innerlich atmete er auf, als der Earl of Montrose nach seiner Feder griff.


      Julienne wartete im Schlafzimmer von Luciens prächtigem Haus in Mayfair. Ihre kleine Hochzeitsfeier hatte nur eine Stunde gedauert, weil beide schnell wieder in ihr eigenes Zuhause wollten, um endlich allein miteinander zu sein, wie sie es schon seit Langem herbeisehnten. Auf der Kutschfahrt hatten sie sich immer wieder geküsst und über ihre Zukunft gesprochen.


      Julienne lächelte, als sie sich daran erinnerte. Wer hätte gedacht, dass das Herz eines Schwerenöters so mitfühlend sein konnte?


      Und ihr Zuhause … mein Gott, es war genauso elegant und opulent, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie war jetzt die Hausherrin dieses wunderschönen Anwesens, und sie freute sich schon darauf, hier Besucher empfangen zu dürfen.


      Trotz Luciens Bedenken hoffte sie, dass sie keine sozialen Außenseiter werden würden. Einige angesehene Gäste waren auf ihrer Hochzeit erschienen, sogar der Marquis Fontaine, der Herzog von Glasser und Luciens Bruder Charles, der Marquis von Haverston.


      Fontaine hatte versprochen, sie zu besuchen und auch seine Schwester und ihre Freunde dazu zu ermutigen. Juliennes Patentante, Lady Canlow, hatte beschlossen, die einflussreichsten Damen der feinen Gesellschaft zusammenzutrommeln und dahingehend auf sie einzuwirken, dass Lucien und Julienne in ihre Kreise aufgenommen wurden. Es würde nicht einfach werden, und der Erfolg war ungewiss, aber sie würden es versuchen. Doch selbst wenn diese Hoffnung sich nicht erfüllte, kümmerte das Julienne nicht weiter. Lucien liebte sie. Das war alles, was zählte. Sie hatte nie ein langweiliges Leben haben wollen, und an der Seite ihres domestizierten Piraten würde es das mit Sicherheit nicht werden.


      Die Schlafzimmertür öffnete sich. Sie beobachtete, wie ihr Ehemann hereinkam, den Schlüssel umdrehte und damit die Welt aussperrte.


      Er lehnte sich mit einem Lächeln gegen die Tür. »Du bist nackt.«


      Sie deutete auf das Ende des Bettes. »Es schien mir sinnlos, das da zu tragen.«


      Lucien betrachtete das hauchdünne Nachthemd, das über einer Armlehne hing. Er grinste und sah sie wieder an. »Bist du nervös?«


      »Nein«, leugnete sie ein wenig zu schnell.


      »Ich aber.«


      Ihre Augen weiteten sich. »Du?«


      »Natürlich bin ich das. Du bist die letzte Frau, die ich lieben werde, und du bist Jungfrau. Was ist, wenn ich dein erstes Mal vermassele und du nie wieder von mir berührt werden willst?« Er schauderte bei dem Gedanken.


      Juliennes Mund blieb einen Moment offen stehen, dann lachte sie schallend. »Oh, Himmel noch mal, Lucien. Das ist lächerlich.«


      Sie sah die herzzerreißende Zärtlichkeit in seinem Blick, die sein teuflischen Lächeln nur noch unterstrich.


      »Geht es dir jetzt besser?«, fragte er zärtlich.


      Und dann verstand sie, was er meinte. »Du hast mich auf den Arm genommen«, sagte sie schmollend, ohne ihm böse zu sein. Ihr Herz klopfte wild bei dem Gedanken, dass dieser prächtige und verruchte Mann jetzt ihr gehörte. Und zwar für immer.


      »Ich möchte nur, dass du dich ein wenig entspannst«, berichtigte er sie. »Du sahst nervös aus, als ich hereinkam.« Lucien ging langsam auf das Bett zu und zog dabei seine Krawatte aus. Der Rest seiner Kleidung war ebenso schnell abgelegt. Dann drückte er sie aufs Bett mit seinem wunderbaren kraftvollen Körper.


      »Wir müssen ein paar Regeln aufstellen, Mylady.« Er küsste ihre Nasenspitze. »Erstens, nur ich darf dich berühren.« Als sie protestieren wollte, legte er seine Hand auf ihren Mund. »Ich sehne mich schon zu lange nach dir und werde mich nicht lange zurückhalten können, wenn du mich berührst. Für den Rest unseres Lebens kannst du mich so viel anfassen, wie du möchtest, aber nicht beim ersten Mal.«


      Er wartete ihre Zustimmung ab, fuhr dann mit der Hand hinab zwischen ihre Brüste und weiter bis zu ihrer Hüfte. »Zweitens, wird es dir wahrscheinlich wehtun. Du bist schmal gebaut und ich recht groß.« Ihr ersticktes Lachen entlockte ihm ein Schmunzeln. »Aber ich werde dich befriedigen, meine Geliebte. Das verspreche ich dir.«


      »Ich weiß das«, sagte sie und liebte ihn noch mehr wegen seiner Einfühlsamkeit bei ihrem ersten Mal.


      »Und zu guter Letzt will ich dir sagen, dass ich dich liebe, meine Frau.« Er lehnte seine Stirn an ihre. »Mit jeder Faser meines Seins bete ich dich an. Ich werde dich immer ehren und lieben.« Er küsste sie innig. Es waren langsame, süße Küsse, die geschickt ihre Glut entfachten. »Ich danke dir, dass du meine Frau geworden bist.«


      »Oh, Lucien«, seufzte sie und zog ihn erneut zu sich heran.


      Er löste ihre Hände von seinem Nacken und verschränkte seine Finger mit ihren. Er verwandte viel Zeit darauf, ihren Mund zu erkunden, zögerte es so lang hinaus, bis sie sich gegen ihn drückte und ihn anflehte, sie zu berühren.


      »Bitte …«


      Er lächelte und brachte damit fast ihr Herz zum Stillstand.


      Sein Mund wanderte zu ihrem Hals, und er leckte und knabberte zärtlich daran. Dann rieb er in langsamen und geschmeidigen Bewegungen seinen starken Körper an ihrem. Er weckte jeden Nerv in ihr, und sie stöhnte vor Wonne. Lucien liebte sie mit seinem Mund, mit seinen Händen, mit der sanften Reibung seines Körpers und ermutigte sie auf so feinfühlige Art und Weise, dass sie am liebsten geweint hätte.


      »Deine Brüste sind perfekt, meine Geliebte.« Er liebkoste ihre Brustwarzen ausgiebig, blies dagegen und grinste, als sie sich aufrichteten. »Es gibt kein größeres Vergnügen, als sie in meinem Mund zu haben.« Er beugte sich über sie und saugte rhythmisch daran, was ihr Innerstes vibrieren ließ und sie fast in den Wahnsinn trieb. Sie wand sich, wollte ihre Hände von seinen lösen, um ihn zu berühren. Sie brannte für ihn und sehnte sich nach ihm, ihre Haut war heiß … zu heiß … zu angespannt …


      »Liebling«, bat sie ihn. Aber er hörte nicht auf, wollte sie nicht freigeben.


      Julienne fühlte seinen Mund überall, und die Erregung sammelte sich wie ein feuchter See zwischen ihren Beinen. Sie flehte ihn an, sich zu beeilen, wollte ihn verzweifelt umarmen, ihn küssen, aber Lucien beachtete sie gar nicht, während sein Mund feuchte Küsse auf ihren Bauch drückte. Mit seinen breiten Schultern öffnete er weit ihre Schenkel. Sie stöhnte vor Erleichterung, als sie seinen Mund endlich zwischen ihren Beinen spürte.


      »Ja«, schrie sie heiser, hob ihre Hüften an und drückte sich an seinen Mund, während ihre Nägel sich in seine Handrücken krallten.


      »Du schmeckst so süß«, flüsterte er voller Leidenschaft, bevor seine Zunge in sie hineinstieß. Julienne bewegte sich mit ihm, drehte und hob ihre Hüften. Er bemühte sich, sie schnell zu lecken, bis er die ersten Zuckungen ihres Orgasmus fühlte. Sie bäumte sich auf, ihr Körper spannte sich an …


      Lucien entzog sich ihr schnell.


      »Verflucht, Lucien!«, rief sie mit geschlossenen Augen, und ihr Körper zitterte vor Erregung.


      Er lachte leise. »Spricht man so mit seinem Ehemann?«


      Sie öffnete die Augen, als er sich auf sie legte. »Ich brauche dich so sehr«, flüsterte sie. »Ich sterbe, wenn du mich nicht nimmst.« Ihr ganzer Körper zitterte, angespannt bis zum Äußersten, sehnte sich nach der Erleichterung, die ihm im letzten Augenblick versagt worden war.


      »Ich liebe dich«, hauchte er. Und dann drang er mit seiner Eichel vorsichtig in sie ein und weitete sie, um sie auf den Liebesakt vorzubereiten.


      Julienne öffnete ihr Beine weit und hob ungeduldig ihre Hüften an. Ohne weitere Vorwarnung schob er sich ganz in sie hinein, tiefer und tiefer, bis er nicht mehr weiter konnte. Dann spannte er seine Gesäßmuskeln an und drang noch weiter vor, füllte sie ganz aus, bis sie ihm vollständig gehörte.


      Erstaunt hielt sie den Atem an. Der Schmerz war schwächer als erwartet. Sie fühlte sich nur ausgefüllt und heiß, ihre Haut war von einem dünnen Schweißfilm überzogen, und ihr Körper bebte rund um den harten Schwanz, der in ihr war.


      Schweiß tropfte von seiner Stirn auf ihre Brust. Lucien biss die Zähne zusammen, als er sich ihr entzog, obwohl sie protestierte, und dann schob er sich langsam wieder in sie hinein. Er stieß mit seinen Hüften gegen ihre Oberschenkel und bewegte sich rhythmisch hin und her, um sie zu lockern.


      »Mein Gott, Julienne«, keuchte er. »Du fühlst dich so gut an …«


      Sie bewegte sich unter ihm, um etwas bequemer zu liegen, und er fluchte. Überrascht von seiner Reaktion hielt sie inne, und er legte sie wieder zurecht. Er hob ihr Bein an, um sie zu öffnen, und dann entzog er sich ihr, nur um wieder heftiger in sie eindringen zu können. Sie schrie auf.


      Danach vergaß er alle Vorsicht und Zärtlichkeit, er konnte sich einfach nicht mehr zurückhalten. Als er heftig in sie stieß und ihre Hüften dabei festhielt, erkannte Julienne, warum er so viel Zeit darauf verwandt hatte, sie zu erregen. Er wusste, wie es nur ein Experte in Liebesdingen vermochte, dass er nicht in der Lage sein würde, sie die ganze Zeit über zu verwöhnen. Sein Verlangen nach ihr war viel zu groß, viel zu lange hatte er auf das hier warten müssen. Stöhnend und schluchzend folgte sie ihm in seinen Bewegungen und hielt still, damit er seine Lust befriedigen konnte. Immer wieder versenkte er seinen Schwanz tief in ihr, fast schon animalisch in seiner Ekstase.


      Und es fühlte sich so gut an, dass sie glaubte, sterben zu müssen.


      »Du gehörst mir«, knurrte Lucien, und dieses Bewusstsein kostete er voll und ganz aus. Von dem Moment an, als er sie das erste Mal gesehen hatte, hatte er genau hiervon geträumt. Schon da hatte er sie so gewollt wie jetzt: von ihm erfüllt und ihm ganz und gar ausgeliefert. Er tauchte in sie ein und war überwältigt von seiner Lust. Sie war so heiß und so eng, schnurrte und schluchzte seinen Namen, dass es ihm unmöglich war, langsamer zu werden oder Rücksicht auf sie zu nehmen. Aber sie hatte weder Angst, noch war sie schüchtern. Nicht seine süße Julienne. Ihre Hüften trafen so heftig auf ihn, und ihr Saft war so reichlich, dass sein Schwanz darin badete, ja, fast verbrühte.


      »Ja, so ist es gut.« Er heizte sie mit einer Stimme an, die er selbst fast nicht erkannte. Er beschleunigte sein Tempo, drang tiefer und härter in sie ein, bis er ihren ganzen Körper mit seinen Stößen im Bett nach oben schob.


      Und dann spannte sie sich an, sie drückte den Rücken durch, und ihr Innerstes packte ihn so fest, dass er seinen Rhythmus verlangsamen musste. Ihre Augen öffneten sich weit und schauten ihn an.


      »Ich liebe dich!«, stieß sie hervor, und dann kam sie, ihr Orgasmus badete seinen Schaft, saugte ihn auf, bis er in sie hineinspritzte, sie überflutete und sie auf primitivste Art und Weise brandmarkte, viel stärker, als der Ehering es konnte. Er warf den Kopf in den Nacken und knurrte ihren Namen. Noch nie hatte er so viel Lust empfunden.


      Als er sich wieder bewegen konnte, rollte Lucien sich zur Seite und zog den schlaffen und gesättigten Körper seiner Frau mit sich. Er streichelte ihren Rücken, und sie hörte nicht auf zu zittern. Er flüsterte ihr zu, wie sehr er sie liebte, sich nach ihr sehnte, und sagte ihr all das, wovon er dachte, es ihr niemals sagen zu dürfen. Wie sehr er den Duft ihrer Haare liebte und ihr Lächeln. Wie oft er von ihr geträumt hatte und wie sehr er sie von ganzem Herzen begehrte. Dass er ihr die Welt zu Füßen legen wollte, weil sie die ihre für ihn aufgegeben hatte …


      »Liebling?« Ihre Stimme war ein atemloses Flüstern, das seinen Schwanz erneut anschwellen ließ. Es war das Flüstern einer Frau, die sexuell befriedigt war.


      Lucien lächelte über den zärtlichen Kosenamen und war erfüllt von purer Zufriedenheit. Hatte er das hier wirklich beinahe aufgegeben? Er dachte an die fürchterliche Liste der Heiratskandidaten und daran, was für ein Narr er gewesen war. Gott sei Dank hatte Julienne ihn niemals aufgegeben. »Ja, meine Liebste?«


      Er war schon wieder erregt, denn die sinnliche Hitze ihres Körpers an seinem machte ihn lüstern. Aber Julienne war sicherlich wund und müde. Er konnte warten. Sie gehörte jetzt ihm. Er hatte sein ganzes Leben mit ihr zusammen noch vor sich. Ein Leben, um sie zu lieben.


      Sie hob den Kopf und lächelte verführerisch. »Du bist so lieb, du sagst mir so wundervolle Dinge. Ich hätte nie gedacht, dass du so romantisch sein kannst.« Sie strich ihm eine schweißnasse Strähne aus der Stirn. »Aber falls es dir nichts ausmacht, könntest du mir später sagen, wie sehr du mich liebst und es mir stattdessen lieber noch einmal zeigen?«


      Mit erfreutem Lächeln zögerte Lucien keine Sekunde, ihrem Wunsch nachzukommen.
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      Derbyshire, Dezember 1814


      Verfallen.


      Das war Hugh La Coeurs erster Gedanke, als er den heruntergekommenen Herrensitz auf dem Hügel erblickte. Normalerweise verlieh das leuchtende Weiß des Neuschnees einer Landschaft immer eine friedvolle Ruhe. Auf das vor ihm liegende Anwesen traf das aber nicht zu. Selbst die makellose Schönheit des Winters konnte über die offensichtliche Vernachlässigung, die hier überall sichtbar war, nicht hinwegtäuschen.


      Einen Moment lang blieb er zögernd stehen und nahm den Anblick mit einem angewiderten Schnauben in sich auf. Unheilvolle Wolken brauten sich über ihm zusammen, aber der Himmel verdunkelte sich auch aus einem anderen Grund: Der Tag neigte sich seinem Ende zu. Allein schon der Gedanke, denselben Weg durch den Schnee und ohne Tageslicht zurückreiten zu müssen, trieb ihn weiter. Wenn seine Notlage weniger dringlich gewesen wäre, hätte er nach einer Unterkunft Ausschau gehalten, die einladender auf ihn gewirkt hätte. Aber er war verzweifelt, und der Rauch aus den Schornsteinen des Herrensitzes zeigte an, dass er bewohnt war. Er benötigte dringend Hilfe, sosehr er sich auch wünschte, es wäre nicht so.


      Er band sein Ross, ein preisgekröntes Kutschenpferd, an einen Metallring, der an einer Steinsäule befestigt war. Einst war sie Teil des Parktores gewesen, aber diese Zeiten waren lange vorbei. Ein Torflügel war noch intakt, während der andere etwas unsicher auf dem gefrorenen Boden an der Mauer lehnte.


      »Grauenhaft«, brummte Hugh seinem Pferd zu, als er sich durch die Toröffnung zwängte und den langen Weg bis zum Haus antrat.


      Mit einer morbiden Faszination blickte er sich um. Man konnte sich gut vorstellen, wie wunderschön dieses Anwesen einst gewesen war und welchen Stolz seine Besitzer empfunden haben mussten. Aber das Schicksal hatte die Familie offensichtlich hart getroffen, denn seit Jahren war nichts für die Instandhaltung der Gebäude getan worden. Abgestorbene Schlingpflanzen wucherten an den Außenwänden empor, und die Farbe, die einst die Fassade hatte erstrahlen lassen, war bröckelig und rissig geworden.


      Der Wind frischte auf und blies weichen, puderigen Schnee um Hughs polierte Reitstiefel. Seine Haare wehten ihm in die Stirn, denn sein Hut war schon lange in einem Graben gelandet. Ein Sturm war im Anmarsch. Hugh beschleunigte seinen Schritt. Er musste sich beeilen.


      An der Haustür angekommen, betätigte er den stumpf gewordenen Türklopfer in Form eines Löwenkopfes. Das Geräusch verursachte Hugh eine Gänsehaut, da es ein unheimliches Echo erzeugte. Er war immerhin ein Earl, Herrgott noch mal! Er war der ehrwürdige, wenn auch etwas skandalumwobene Earl of Montrose. Das war ein alter, hoch angesehener Adelstitel. Über derlei kindliche Anwandlungen hätte er deshalb nun wirklich erhaben sein sollen! Aber offen gestanden sah das Anwesen wie ein unheimliches Geisterhaus aus.


      Er hätte beinahe die Flucht ergriffen, Schneesturm hin oder her, als sich die Tür mit quälender Langsamkeit knarrend öffnete. Ein altersgebeugter Butler, der so heruntergekommen wie das Herrenhaus aussah, trat heraus.


      »Ja?«, fragte der alte Mann mit rauer Stimme.


      Hugh überreichte ihm seine Visitenkarte. »Ist der Hausherr anwesend?«


      Blinzelnd las der Butler die Karte und hielt sie dabei dicht an ein merkwürdig hervorstehendes Auge. Dann ließ er die Hand mit einem Knurren wieder sinken. Er deutete ungestüm hinter sich. »Ihr findet ihn auf dem Friedhof hinter dem Haus.«


      Bevor Hugh etwas darauf erwidern konnte, schlug der Alte die Tür zu, doch es gelang ihm kurz zuvor, rasch ins Haus zu schlüpfen. Der Butler wandte sich wieder um, stieß mit Hugh zusammen und schrie auf.


      Hugh verdrehte die Augen und hielt den gebrechlichen Mann fest. »Hört zu, alter Mann. Es ist genauso wenig mein Wunsch hier zu sein, wie es Eurer ist, mich hier zu beherbergen. Aber ich benötige Hilfe. Wenn Ihr mir diese gewährt, bin ich umso schneller wieder verschwunden.«


      Der Butler betrachtete ihn mit seinen übergroßen blauen Augen eingehend. »Was wollt’er denn, Meister?«


      »Ihr dürft mich mit Mylord ansprechen«, korrigierte Hugh ihn mit einem Blick auf seine Visitenkarte, die sich zusammengedrückt in der Hand des Butlers befand. »Wie ist Euer Name?«


      Der Butler schniefte. »Artemis.«


      »Gut, Artemis. Gibt es an diesem Ort irgendwelche Männer?« Hugh schaute sich um. »Männer, die anpacken können?«


      Artemis betrachtete ihn mit offensichtlichem Misstrauen. »Henry. Er ist ein strammer Stallbursche. Und Tom, der Gehilfe des Kochs.«


      »Ausgezeichnet.« Hugh atmete erleichtert auf. »Gibt es gute Pferde hier?« Schon als er fragte, wusste er, dass dies bei einem solch verfallenen Gebäude wohl eher unwahrscheinlich war.


      »Na klar!«, rief der alte Mann beleidigt. »Ihre Gnaden hat die besten Gäule weit und breit!«


      Hugh schwieg, während er in Windeseile die Informationen, die er gerade erhalten hatte, verarbeitete. Der Hausherr war verstorben, also war die Hausherrin Witwe. Es gab nicht viele verwitwete Herzoginnen und nur eine, die ein so heruntergekommenes Anwesen ihr Eigen nannte.


      »Sprecht ihr etwa von der ›verrückten Herzogin‹?« Er hatte wirklich kein Glück heute.


      »Na, na, na!«, lamentierte Artemis. »So’n Unsinn hören wir hier nich’ gern.«


      Hugh räusperte sich. Er musste auf der Stelle wieder von hier verschwinden. Und zwar schnell. »Also, ich denke, Ihre Gnaden hätte nichts dagegen, wenn ich mir ihre Pferde …«


      »Ihr könnt doch nich’ hier so einfach reinplatzen und mit den Gäulen der Herzogin abhauen.« Der alte Mann richtete sich auf, so gut er konnte. »Da müsst Ihr sie schon vorher fragen.«


      »Sie fragen? Gütiger Gott, sie wohnt hier?« Dieser Ort war weder für Mensch noch Tier geeignet, schon gar nicht für eine Herzogin.


      Artemis schnaubte. »Natürlich. Wo denn sonst?«


      Hugh runzelte die Stirn. »Ja, wo sonst.«


      »Na, denn kommt mal mit, Meister.« Der Diener schlurfte davon und hielt nur kurz an, um den Kerzenleuchter aus der Wandhalterung zu nehmen. »Ihr könnt im Salon warten, während ich Ihrer Gnaden Bescheid sage, dass Ihr hier seid.« Artemis öffnete eine Doppeltür zu seiner Rechten und bedeutete ihm ungeduldig hindurchzugehen. Dabei drückte er ihm den Kerzenleuchter in die Hand.


      Hugh betrat den Raum und drehte sich ruckartig herum, als die Tür hinter ihm zuschlug. »Was für ein schrecklicher Zeitgenosse«, grummelte er, während er den Blick umherschweifen ließ.


      Nirgendwo brannten Kerzen, und das Kaminfeuer war ebenfalls erloschen. Jedes einzelne Möbelstück war mit Tüchern verhangen und einer dicken Staubschicht überzogen. Sogar das Porträt über dem Kamin war zugedeckt. Er stellte den Kerzenleuchter auf einen Tisch und versuchte, ein Feuer zu machen.


      Vor sich hin murmelnd inspizierte Hugh den Kohleeimer und stellte zu seiner Überraschung fest, dass dieser halb voll war. Innerhalb weniger Minuten prasselte ein behagliches Feuer im Kamin. Er erhob sich und wischte die Hände an einem schmutzigen Lappen ab.


      Von allen vermaledeiten Orten dieser Welt, warum musste sein Wagenrad ausgerechnet hier brechen?


      Hugh rieb sich die Nasenwurzel und versuchte, sich an alle Details zu erinnern, die er über die Witwe, Lady Glenmoore, gehört hatte. Der schon in die Jahre gekommene Herzog hatte vor einigen Jahren die Gesellschaft schockiert, indem er übereilt seine zweite Frau geheiratet hatte. Wenige Wochen nach seiner Vermählung war er dann verstorben, was das allgemeine Erstaunen noch vergrößert hatte.


      Überall munkelte man nun, dass die Herzogin dabei ihre Finger im Spiel gehabt hatte. Der junge Herzog von Glenmoore hatte sich von seiner Stiefmutter sogleich distanziert, sie an einen entlegenen Ort verbannt, wo sie sich, Gerüchten zufolge, die Zeit damit vertrieb, unschuldige Reisende wie Hugh zu Tode zu erschrecken. Ihr merkwürdiges Verhalten hatte ihr den Namen »die verrückte Herzogin« eingebracht.


      Ein seltsames Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Hugh stockte der Atem, als es näher kam und immer lauter wurde.


      Die Tür öffnete sich. Das Knarren der ungeölten Scharniere wurde von klapperndem Porzellan begleitet. Seine Augen weiteten sich, da ihn der Anblick der Person, die ihn nun begrüßte, völlig überraschte.


      Es war eine schlanke junge Frau, die ein altes Porzellanservice auf einem Tablett hereintrug. Das ganze Arrangement wackelte fürchterlich, und er starrte wie gebannt auf die klappernden Tassen und Teller. So etwas hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Er wartete atemlos auf den Moment, an dem alles auf den Boden fallen würde.


      Plötzlich fing sie an zu wimmern, und Hugh sprang ihr eilends zu Hilfe, nahm ihr das Tablett aus den Händen und setzte es ab. Als er sich zu dem Dienstmädchen umdrehte, sah er, dass sie am ganzen Leib so sehr zitterte, als würde sie in einer Kutsche auf einer holprigen Straße durchgerüttelt werden. Sie war recht hübsch, ein wenig gewöhnlich, mit widerspenstigem braunen Haar und blassblauen Augen. Ihr Lächeln war so zittrig wie der Rest ihres Körpers.


      Mit gewohnter Nonchalance verbarg er seine Gefühle, als ihm auffiel, dass die junge Frau irgendein bemitleidenswertes nervöses Leiden hatte. Angesichts der Umgebung, in der sie lebte, fand er das auch kaum verwunderlich.


      Sie stammelte etwas Unverständliches, machte einen seltsam schiefen Knicks und floh aus dem Zimmer, als fühlte sie sich von ihm bedroht.


      Hugh schüttelte verwundert den Kopf. Hatten denn alle Dienstboten in diesem Haus irgendein Leiden?


      Als er einen Blick auf das Teeservice warf, stellte er erleichtert fest, dass der Tee schon angerichtet war. Er nahm sich eine Tasse, trank und genoss die warme Flüssigkeit, die seine innere Kälte vertrieb. Es dauerte eine ganze Weile, und er hatte die Kanne schon fast geleert, als sich die Tür erneut knarrend öffnete.


      Hugh wandte sich um. Er war so erstaunt über die Anmut, mit der die Person den Raum betrat, dass er vergaß, seine Tasse abzustellen, und sie einfach nur anstarrte.


      Von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, mit einem schwarzen Schleier vor ihrem Gesicht, glitt die Herzogin in den Raum und hielt dann abrupt inne. Sie blieb in einigem Abstand zu ihm stehen. Ihr Körper war klein und zierlich. Da ihre schwarze Kleidung mit der Dunkelheit des Raums verschmolz, konnte er sie nicht sehr gut erkennen, aber irgendetwas machte ihn stutzig. Sein ganzer Körper war angespannt, und seine Finger umklammerten die zerbrechliche Tasse viel zu fest. Seine Stirn war plötzlich schweißfeucht trotz der Kälte. Es waren nicht seine Nerven oder eine böse Vorahnung, die ihn beunruhigten. Nein, es war etwas viel Schlimmeres …


      Gütiger Gott, er war erregt!


      Er warf einen entsetzten Blick auf seine Teetasse und schloss, dass dieser widerwärtige Zustand von dem Teewasser herrührte. Hugh setzte Tasse und Untertasse so hastig ab, dass etwas Tee auf das staubige Tischtuch tropfte.


      »Ist mit dem Tee etwas nicht in Ordnung?«, fragte die Herzogin mit durch den Schleier gedämpfter Stimme.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich entschuldige mich für die …«


      »Was wünscht Ihr?«, unterbrach sie ihn scharf.


      »Wie bitte?« Sonst war er immer schlagfertig, aber jetzt fiel ihm nichts Besseres ein. Fieberhaft versuchte er zu ergründen, warum sein Körper sich mit einer ältlichen, geistesgestörten Herzogin paaren wollte.


      »Warum seid Ihr hier?«, wiederholte sie so langsam, dass man glauben musste, dass er es war, der nicht ganz richtig im Kopf war. »Weshalb seid Ihr hergekommen?«


      Hugh riss sich zusammen. »Eins meiner Kutschenräder ist in einer Furche zerbrochen. Ich brauche die Hilfe von …«


      »Es tut mir wirklich leid, aber da kann ich Euch leider nicht helfen.« Sie war genauso schnell verschwunden wie die Dienstmagd.


      Mit offenem Mund blieb er zurück. Vermutlich war hier in der Gegend das Wasser verseucht. Es konnte keine andere Erklärung für dieses Verhalten geben. Erhitzt, ein wenig verwirrt und mit wachsendem Groll verließ Hugh den Raum, doch in der Eingangshalle traf er erneut auf die dunkle Gestalt. Sie eilte davon.


      »Euer Gnaden«, rief er mit vorgetäuschter Höflichkeit. »Gewährt mir noch einen Augenblick.«


      Sie beschleunigte ihren Schritt, aber Hugh folgte ihr.


      Und er hatte die längeren Beine.


      Als sie an der Treppe anlangte, wollte sie gerade ihre Röcke zusammenraffen, aber er hatte sie schon erreicht und hielt sie am Ellbogen fest. Sie schnappte nach Luft. Beinahe hätte er das auch getan, aber er konnte sich gerade noch beherrschen. Ganz anders als erwartet, fühlte sich ihr Arm fest und wohlgeformt an.


      »Vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt«, sagte er trocken. Ihr verschleiertes Antlitz wandte sich ihm zu. »Ich habe nicht um Hilfe gebeten.«


      Sie versteifte sich.


      »Ihr seid offenbar krank, so viel habe ich verstanden.« Er versuchte, ihr Gesicht unter dem Schleier zu erkennen. »Wahrscheinlich ist Euch nicht klar, dass sich ein Schneesturm nähert und dass dies einer der kältesten Winter aller Zeiten ist. Der Arm meines Dieners ist durch den Sturz gebrochen, und eines meiner Pferde lahmt …«


      »Lahmt?«, wiederholte sie mit gepresster Stimme.


      Ah! Er erinnerte sich plötzlich daran, dass der alte Artemis ihre Liebe zu Pferden erwähnt hatte. Das nutzte der Schuft in ihm jetzt gnadenlos aus. »Ja, lahm. Ich bin mir sicher, dass das Pferd sich wieder erholt, wenn es die nötige Pflege und Ruhe erhält. Ebenso mein Diener.« Er ließ ihren Arm los und trat einen Schritt zurück. Er hielt sich jedoch bereit, sie aufzuhalten, falls sie erneut fliehen wollte. »Ich habe nicht die Zeit, nach einer anderen Unterkunft zu suchen, verehrte Herzogin. Ich bin der Earl of Montrose, kein Dieb, der Euch bestehlen will. Ich werde Euch Eure Pferde und Euer Fuhrwerk zurückbringen, sobald ich kann. Das versichere ich Euch.«


      Eine ganze Weile stand sie reglos da. Wahrscheinlich suchte sie in ihrem kranken Hirn nach einer Antwort. Endlich nickte sie kurz, wandte sich um und eilte die Treppe mit einer Leichtigkeit hinauf, die er bei einer Frau ihres Alters nicht für möglich gehalten hätte.


      Erleichtert drehte sich Hugh um und rief laut nach Artemis. Er wusste nicht, ob diese Art des Wahnsinns dauerhaft war, aber er hatte keine Lust, sich anzustecken.


      »Begleite ihn.«


      Charlotte schaute aus dem oberen Fenster und beobachtete, wie der schneidige Earl die Pferde vor den Wagen spannte. Er war ein großer Mann mit breiten Schultern und wundervoll glänzendem goldenem Haar. Seine Silhouette hob sich vor dem Schnee ab, sein elegant gekleideter Körper bewegte sich mit anmutiger Kraft, und seine Schultermuskeln arbeiteten sichtbar unter dem Samtrock. Sein Gesicht konnte sie aus der Ferne nicht erkennen, aber sie vermutete, dass er gut aussah. Wenigstens hoffte sie das. Ein Mann mit einem solchen Körper sollte wenigstens ein dazu passendes Gesicht haben. »Das wäre nicht angemessen.«


      »Wen interessiert schon, was angemessen ist?«, lautete die lachende Antwort. »Was wir tun, ist niemals angemessen. Und der Earl scheint ganz … interessant zu sein.«


      Interessant? Ja, das war er. Es war so lange her, dass sie sich mit jemandem in ihrem Alter unterhalten hatte. Sie versuchte sich jeden Tag einzureden, dass sie mit ihrem Leben hier zufrieden war, aber manchmal, besonders nachts, wünschte sie sich etwas anderes.


      Charlotte wandte sich vom Fenster ab und glättete die Falten ihres Samtkleides. Sie ließ ihren Blick durch den sauberen, geschmackvoll eingerichteten Raum mit der Damasttapete und den Chippendale-Möbeln schweifen, bevor er an der gepflegten Gestalt hängen blieb, die mit hochgezogenen Augenbrauen vor ihr saß. »Ich weiß nicht. Ich möchte ihm gerne helfen, aber je mehr Unterstützung wir ihm anbieten, desto eher kann er uns entdecken.«


      »Beschäftige ihn. Wir können ihn und seine Mitreisenden schließlich nicht in der Kälte dort draußen lassen. Das Pferd ist verletzt und muss versorgt werden. Auch der Diener könnte deine heilenden Hände gebrauchen. Sie würden sich den Tod holen, und das möchte doch keiner von uns. Du hast unser Geheimnis in den letzten Jahren so gut gehütet. Ich glaube fest daran, dass du dies auch in Zukunft tun wirst.«


      Charlotte trat an ihren Mahagonischrank, öffnete die Türen und entnahm ein Abendkleid, welches sie vorsichtig auf dem Bett ausbreitete. »Ich glaube, der Plan ist nicht gut. Die Anweisungen des Herzogs waren eindeutig. Die anderen sollen ihm helfen und ihn dann wieder auf den Weg schicken.«


      »Weder Henry noch Tom können ein gebrochenes Bein richten, das weißt du auch. Los jetzt. Du kannst besser mit Pferden umgehen als irgendjemand sonst. Der Earl kann deine Hilfe gut gebrauchen.«


      »Aber es ist schon spät!«, protestierte sie.


      »Das sind doch alles Ausreden. Es ist noch gar nicht spät, und da Montrose mich nicht sehen darf, werde ich das Abendessen nicht mit euch einnehmen. Du musst ihn also alleine unterhalten, aber das war dir sicherlich schon klar. Jetzt beeil dich und zieh dich um, damit du nicht gezwungen bist, ihnen hinterherzureiten.«


      Charlotte seufzte. »Wenn du darauf bestehst.«


      »Ja, das tue ich.«


      Hugh verfluchte das Schicksal, weil er bei diesem gottverdammten Wetter hier draußen sein musste. Er warf einen Blick gen Himmel. Es wurde rasend schnell dunkel, und die Sturmwolken näherten sich mit unheilvoller Geschwindigkeit. Er sorgte sich um seinen verletzten Diener und um sein Pferd. Diese Reise anzutreten war Wahnsinn gewesen, aber seine Schwester Julienne hatte ihn über die Feiertage eingeladen. Zuerst hatte er abgelehnt, aber in einem Anflug von Langeweile hatte er seine Meinung geändert und entschieden, doch hinzufahren.


      Und jetzt hatte er den Schlamassel. Julienne würde ihm vorwerfen, dass er bei der Planung dieser Reise wieder einmal unverantwortlich gehandelt hatte: Er hätte sie über sein Kommen informieren sollen. Er hätte mit der Abreise nicht so lange warten sollen. Er hätte in einer Herberge übernachten sollen, als das Wetter sich verschlechterte. Er hätte sich eine stabilere Kutsche nehmen sollen, statt einer, mit der er vornehmlich Eindruck schinden konnte. Und sie hätte in allen Punkten recht, wie immer. Er wünschte sich, ihr eines Tages auch einmal beweisen zu können, dass sie falschlag. Er hatte Julienne und ihrem Gatten zeigen wollen, dass er seine Angelegenheiten allein regeln konnte und dass er ein Mann war, auf den man sich verlassen konnte.


      Hugh hob den Kopf und sah zwei junge Männer auf sich zukommen. Sie hatten Decken und Getränke für seine Diener bei sich. Es waren stramme Burschen, so wie er es verlangt hatte, obwohl einer von ihnen schrecklich stotterte und der andere schielte. Trotzdem würden sie ihren Zweck erfüllen, und sie schienen durchaus hilfsbereit zu sein. Natürlich konnte er ihnen keinen Vorwurf machen. An ihrer Stelle würde er sich wünschen, dass irgendein Zufall es ihm ermöglichte, diesen gottverlassenen Ort zu verlassen.


      Das leise Wiehern eines Pferdes hinter ihm veranlasste ihn, sich umzudrehen. Er sah vom schneebedeckten Boden auf und an einem kräftigen Pferd empor. Erstaunt öffnete er den Mund, als er lange, wohl geformte Beine in Hosen erblickte, einen schmalen Körper in einem Umhang, atemberaubend schöne grüne Augen und volles rotes Haar. Er starrte sie sprachlos an. Wahrscheinlich hätte er diesen verdammten Tee lieber nicht trinken sollen. Es konnte doch unmöglich eine Frau sein, die da rittlings auf dem riesigen Tier saß. Und das auch noch in Hosen!


      »Mylord«, sagte dieses Traumbild einer Frau von ihrem Hochsitz aus. Es war tatsächlich eine Frau. Kein Mann hätte ein so wunderschönes Gesicht oder eine solch sinnliche feminine Stimme haben können. Ihr Ton umhüllte ihn sanft an diesem immer dunkler werdenden Abend und brachte sein Blut in Wallung.


      Er schloss den Mund.


      »Wer seid Ihr?«, knurrte er unhöflich. Hugh war klar, dass sein Benehmen zu wünschen übrig ließ, aber ein Mensch konnte eben nur ein gewisses Maß an Merkwürdigkeiten an einem Tag verkraften. Sein Soll war seit dem Nachmittag mehr als erfüllt.


      »Charlotte«, antwortete sie, als ob diese Erklärung ausreichen müsste.


      »Aha.«


      Er runzelte die Stirn, und sein Blick wurde schmal, als er ihren geschmeidigen Körper ein zweites Mal betrachtete. Ihre männliche Kleidung betonte die weichen Rundungen ihrer Beine umso mehr. Die kurze, eng anliegende Reitjacke, obgleich sie etwas aus der Mode war, betonte ihre festen, hohen Brüste und eine schmale Taille. Er fühlte eine unglaubliche Hitze in sich aufsteigen, obwohl ihm noch Augenblicke zuvor eiskalt gewesen war. Er beobachtete sie eingehend und registrierte ihren perfekten Sitz und ihr hoch erhobenes Kinn. »Was tut Ihr hier draußen bei diesem miserablen Wetter?«


      »Ich bin hier, um Euch zu helfen.«


      »Aha.« Er hätte ihr gerne klargemacht, dass dies kein Wetter für eine Frau war, aber das konnte er erst, wenn sein Gehirn wieder richtig funktionierte. Im Moment war es zu sehr mit dieser umwerfenden rothaarigen Frau in Hosen beschäftigt, und er konnte keinen klaren Gedanken fassen, um ihr zu widersprechen.


      Charlotte war weder jung noch alt. Er schätzte sie auf etwa fünfundzwanzig Jahre. Sie war eine klassische Schönheit mit einer Haut so klar wie das reinste Porzellan. Ihr Mund war breit – vielleicht sogar zu breit –, und ihre Lippen waren voll und sinnlich. Sie hatte liebliche, klare grüne Augen, und sie schaute ihn mit einer bewundernswerten Offenheit an.


      »Wer seid Ihr?«, fragte er.


      Ihr zum Küssen einladender Mund verzog sich zu einem Lächeln, und sein Bauch verkrampfte sich. Noch vor einigen Augenblicken hätte ihn das beunruhigt, doch jetzt nahm er es schicksalsergeben hin. Offensichtlich erregten ihn alle weiblichen Bewohner dieses Ortes.


      »Ich dachte, das hätten wir schon geklärt«, murmelte sie, und ihre kehlige Stimme erregte ihn nicht nur, sondern ließ seinen Schwanz deutlich anschwellen.


      »Eine Dienstbotin?«


      »Hmm … eher eine Gesellschafterin. Ich bin gebeten worden, Euch zu begleiten.«


      »Zu welchem Zweck?«, spottete er. »Ich muss mich beeilen, wenn ich die nächste Herberge noch erreichen will.«


      »Dafür ist es schon zu spät, Mylord. Ihr werdet zumindest heute Nacht hierbleiben müssen, vielleicht sogar bis der Sturm sich ganz verzogen hat, wenn er so fürchterlich wird, wie der Himmel es prophezeit.« Sie lachte leise, und sein Schaft zuckte.


      »Zur Hölle!« Es war Jahre her, dass er von einer ungewollten Erektion überrascht worden war, aber diese ungewöhnliche Frau schaffte es, dass sein Schwanz in seiner Hose pochte, einfach nur weil sie lachte.


      Ihre Augen weiteten sich bei seinem Fluch.


      »Entschuldigt«, korrigierte er sich schnell. »Mir scheinen meine Manieren abhandengekommen zu sein.« Ebenso wie es jedem einzelnen Individuum, dem er zu seinem Unglück heute begegnet war, an gesundem Menschenverstand fehlte. »Ich kann unmöglich über Nacht hierbleiben.«


      »Warum nicht?«


      »Warum nicht?«, wiederholte er.


      »Ja, genau das habe ich Euch gefragt«, bemerkte sie trocken. »Warum könnt Ihr nicht bleiben?«


      »Zum einen habt Ihr nicht genug Platz«, entgegnete er.


      »Oh, doch, es gibt jede Menge Platz. Der Herrensitz ist sehr groß.«


      Er runzelte die Stirn. »Wie viel davon ist denn noch bewohnbar?«


      Charlotte lachte, und Hugh starrte sie wie gebannt an. In diesem Moment beschloss er, dass er sie haben musste, und plötzlich empfand er den Sturm als Segen und nicht als einen Fluch. Das Wetter hatte sie zusammengeführt und gab ihm die Gelegenheit, sie zu verführen. Seine Stimmung hellte sich auf. Er mochte sich im Leben nicht allzu geschickt anstellen, aber er war ein hervorragender Liebhaber.


      »Mylord. Lasst Euch von der offensichtlichen Vernachlässigung des Hauses nicht täuschen. Mehrere hergerichtete Gästezimmer stehen zur Verfügung.«


      Er hob zweifelnd die Augenbrauen.


      »Wirklich.« Sie schnalzte lässig mit der Zunge, und das riesige Tier bewegte sich auf das schiefe Tor zu. »Wir sollten uns beeilen.«


      »Wie genau wollt Ihr mir denn helfen?«, fragte er und setzte sich auf den Fahrersitz des Wagens, während die beiden jungen Männer hinten aufsprangen.


      Sie klopfte auf die prall gefüllte Satteltasche, die er vorher gar nicht bemerkt hatte, da er zu abgelenkt gewesen war. »Mir kam zu Ohren, dass Euer Diener einen gebrochenen Arm hat. Ich kann ihn richten und ihn verbinden, während Ihr Euch um Eure Kutsche kümmert.«


      Hugh nickte ergeben. Dadurch konnte er Zeit sparen, und selbst wenn sie John nicht helfen konnte, war sie zumindest ein erfreulicher Anblick. Er wollte verdammt sein, wenn sie in ihren Hosen nicht jedem Mann den Verstand raubte.


      Er trieb die Pferde an, und sie ritt neben ihm und überließ ihm die Führung.


      Charlottes Hände zitterten, als sie die Zügel hielt. Sie war noch nie in ihrem Leben so gemustert worden. Ihre Haut fühlte sich heiß an, und ihre Hände brannten. Sie war nicht naiv – ihre Attraktivität war ihr viele Jahre lang zur Absicherung ihrer Existenz sehr dienlich gewesen. Aber es war eine neue Erfahrung, so lüstern von Montroses warmen braunen Augen angesehen zu werden. Zum ersten Mal seit vielen Jahren fühlte sie sich wieder wirklich begehrt.


      Auf den ersten Blick machte er einen ungezwungenen Eindruck, aber sie ließ sich nicht so leicht täuschen. Er hatte jedes Detail an ihr studiert, und ihm hatte gefallen, was er sah. Es war aufregend gewesen, erregend. Und sie wollte, dass der gut aussehende Earl, der ganz offensichtlich ein Libertin war, sie noch einmal mit den Augen auszog.


      Charlotte hatte auf ein attraktives Gesicht gehofft, aber in Wirklichkeit sah er noch viel besser aus als in ihrer Vorstellung. Er strahlte nicht diese Langeweile und Dekadenz aus, wie es so oft bei Männern mit einer ausgeprägten Vorliebe für Ausschweifungen der Fall war. Montrose wirkte jugendlich und fit. Sehr fit. Er strotzte nur so vor Kraft, und er wirkte männlich und sehr potent.


      Sein Kleidungsstil war dezent, fast schon zurückhaltend, was ihm gut stand, denn seine körperliche Schönheit war schon anziehend genug. Jeder zusätzliche Schmuck wäre zu viel gewesen.


      Es gab verschiedene Formen männlicher Arroganz: die Arroganz der sozialen Stellung und des Wohlstands, die Arroganz der Intelligenz und die Arroganz des guten Aussehens. Der Earl of Montrose besaß von allem etwas. Die Intensität seines Blickes, wie seine Hände das Geschirr festgezogen hatten, die lockere, verführerische Art sich zu bewegen – das alles sprach Bände. Er war ein Mann, der sich in seiner Haut wohlfühlte, der versiert war im lustvollen Liebesspiel und nicht daran zweifelte, auch anderen Vergnügen bereiten zu können. Er war ein Mann, der gerne und oft vögelte. Sicherlich konnten ihm nur wenige Frauen widerstehen.


      Charlotte beobachtete ihn sehr genau, als sie das Anwesen verließen und auf die schneebedeckte Landstraße ritten. Sie bemerkte, wie geschickt er die Zügel führte. Sie mochte Männer, die Pferde liebten, weil sie selbst es ebenfalls tat. Und sie respektierte Männer, die sich die Zeit nahmen, auf ihrem Interessengebiet Experten zu werden. Und genau solch ein Mann war Montrose.


      Sie schaute gen Himmel, der sich rasend schnell verdunkelte. Ja, er würde definitiv den Abend mit ihnen verbringen, und wenn der Wind ein Vorbote war, dann würde er auch noch länger verweilen müssen. Schneestürme konnten manchmal tagelang anhalten, und anschließend waren die Straßen wochenlang nicht passierbar.


      Sie musste jedoch vorsichtig sein, denn je länger er blieb, desto mehr konnte er über sie herausfinden. Sie musste ihn beschäftigen, damit er nicht vor lauter Langeweile überall herumschnüffelte.


      Und diese Vorstellung gefiel ihr mehr, als sie es sollte.

    

  


  
    
      


      2


      »Wird er sich wieder erholen?«


      Hugh schaute über seine Schulter und erblickte die bezaubernde Charlotte, die gegen die Stalltüre lehnte. »Ich denke schon. Es ist nur eine kleine Verstauchung.«


      Mit diesen Worten widmete er seine Aufmerksamkeit wieder dem geschwollenen und zerkratzten Vorderbein eines seiner Kutschpferde und verteilte Salbe darauf. Anders als im Haupthaus war es hier im Stall warm und sauber. Alles war in bester Ordnung, eine Tatsache, die ihn absolut nicht verwunderte.


      »Erlaubt Ihr mir, einen Blick darauf zu werfen?«, murmelte sie und kam auf ihn zu.


      In der engen Box gab es nicht die Möglichkeit, ihr auszuweichen. Er hockte vor dem Pferd, und sie quetschte sich zwischen ihm und dem Tier hindurch. Ihre Hosen betonten ihren sinnlichen Po, und Hughs Mund wurde bei diesem Anblick ganz trocken. Sein ganzer Körper versteifte sich, als ihr blumiger Duft seine Sinne erfüllte.


      »Ihr habt recht.« Ihre kleinen Hände strichen sanft über das aufgeschürfte Bein, und das Tier wieherte leise. Als er sah, wie Charlotte das Bein streichelte, musste Hugh heftig schlucken. Es war eine ganz gewöhnliche Bewegung, aber durch sein starkes Interesse an ihr war selbst diese einfache Geste für ihn erotisch aufgeladen.


      Als er zuvor damit gekämpft hatte, seine Reisetruhen aus der kaputten Kutsche zu befördern, war sein Blick ständig zu der wunderschönen rothaarigen Frau hinübergewandert, die gerade den Arm seines Dieners bandagierte und sich um dessen Schürfwunden kümmerte. Sie strahlte eine ruhige Gelassenheit aus und ließ sich nicht aus der Fassung bringen, was er zutiefst bewunderte. Er hatte sich sein ganzes Leben lang stets bemüht, so selbstsicher zu wirken, aber bei Charlotte schien es angeboren zu sein.


      Die meisten Frauen, die er kannte, wären ihm überhaupt keine Hilfe in dieser Situation gewesen, aber Charlottes Unterstützung war unbezahlbar. Dank ihr waren sie schnell fertig und konnten zum Anwesen zurückkehren, ohne unnötig Zeit zu verlieren. Draußen heulte und tobte der Wind so heftig, dass man kaum noch etwas sehen konnte. Ihre wundervollen roten Locken waren immer noch feucht, weil der Schnee in der Wärme des Stalls schmolz.


      »Ihr hättet euch nicht noch einmal hier herauswagen müssen«, sagte er.


      »Ich wollte sicher sein, dass Ihr die Salbe findet.« Sie wandte sich, immer noch in der Hocke, zu ihm um, und ihr voller Mund befand sich nur Zentimeter von seinem entfernt. Ihre feine Nase zierten einige Sommersprossen, was die meisten Frauen an sich selbst hassten, er jedoch fand sie sehr reizvoll.


      Hugh beobachtete sie mit gerunzelter Stirn, um herauszufinden, warum er sie so attraktiv fand. Charlotte war wunderschön, ja, aber auch nicht schöner als andere Frauen, die er kannte. Die Hose, die sie trug, konnte der Grund dafür sein, dass er sich ständig erregt fühlte, obwohl er Männerkleidung für gewöhnlich nicht besonders erotisch fand. Natürlich würde sein Schwager ihm hier widersprechen.


      »Was macht Ihr hier draußen eigentlich?«


      Sie zog die Augenbrauen hoch. »Das sagte ich Euch doch schon …«


      »Nein. Nicht im Stall, hier in Derbyshire.«


      Charlotte setzte sich mit gekreuzten Beinen in die Box. Hugh tat es ihr gleich.


      »Ich bin hier aufgewachsen. Eine Zeit lang war ich fort, dann bin ich zurückgekehrt.«


      »Eure Familie wohnt hier?«


      Hugh streckte seine Hände nach einem bereitliegenden Handtuch aus und trocknete sie ab. Dann nahm er ihre Hände in seine und reinigte sie ebenso, wobei ihm die Schwielen und Tintenflecken auffielen. Die Nägel waren sauber und praktisch kurz geschnitten. Sie zeugten nicht von Eitelkeit, genauso wenig wie der Rest an ihr.


      »Nein«, flüsterte sie ein wenig atemlos. »Ich habe keine Familie.«


      Nachdem er fertig war, legte er das Tuch beiseite, aber ihre Hände hielt er weiter in seinen. Sie protestierte nicht, wofür er dankbar war. Er fasste sie gern an und genoss das sinnliche Prickeln der Vorfreude in seinem ganzen Körper.


      »Erzählt mir von der Herzogin.«


      Wenn er ihre Hände nicht gehalten hätte, dann hätte er nicht bemerkt, wie sie sich bei dieser Aufforderung verkrampfte. Ihre Fähigkeit, ihre Gefühle zu verbergen, faszinierte ihn. Eigentlich war sie zu jung, eine Expertin darin zu sein.


      »Was möchtet Ihr denn wissen?«, fragte sie und blickte dabei zur Seite.


      Er schnaubte. »Was würde ich nicht gern wissen? Ist sie tatsächlich verrückt, wie man es sich erzählt? Misshandelt sie Euch? Warum lebt sie so? Die Pferde leben ja unter besseren Bedingungen als Ihr. Warum …?«


      Charlotte legte ihm eine Hand auf den Mund. »Nein und nein, und sie hat keine andere Wahl.« Sie stand auf und entzog ihm nun auch ihre andere Hand. Daraufhin erhob sich auch Hugh.


      »Erlaubt mir, Euch Eure Zimmer zu zeigen, Mylord. Ihr werdet feststellen, dass nicht alles so düster aussieht, wie es zuerst den Anschein hatte.«


      »Ihr weicht meinen Fragen aus.«


      Ihr Lächeln war süß und verführerisch, und sein Magen flatterte als Antwort darauf. »Nein, das tue ich nicht«, versicherte sie ihm. »Ich möchte einfach einige Eurer Fragen ohne Worte beantworten.«


      Das Glitzern in ihren Augen gab Hugh ein wenig Hoffnung, dass sie ihn ebenfalls anziehend fand. Darüber war er sehr froh, denn so konnte er sein Ziel viel leichter erreichen. Draußen war es unerträglich kalt, und er würde hier sicher tagelang eingeschlossen sein. Da blieb man am besten mit einer wunderhübschen Begleitung im Bett. Er wollte Charlotte mit einer Leidenschaft, wie er sie schon lange nicht mehr bei einer Frau verspürt hatte – wenn überhaupt jemals.


      Hugh machte einen Schritt auf sie zu, beobachtete ihre Reaktion und lächelte, als sie sich nicht rührte. In ihren smaragdgrünen Augen las er weder Angst noch Vorsicht.


      »Ich danke Euch für Eure Hilfe heute«, flüsterte er und streckte die Hand aus.


      Sie erwiderte die Geste und ergriff seine, was ihn überraschte. »Nicht der Rede wert.«


      »Es war wundervoll, wie Ihr James’ Verletzungen behandelt und seinen gebrochenen Arm gerichtet habt … Ich hätte das nicht gekonnt.« Er strich mit dem Daumen über ihre Hand und fühlte, wie sie erschauerte.


      »Vielleicht wäret Ihr überrascht, was Ihr in schweren Zeiten alles zuwege bringen könntet.«


      »Ihr sprecht scheinbar aus Erfahrung.«


      »Vielleicht.« Charlotte neigte ihren Kopf, runzelte die Stirn und musterte ihn mit einem so durchdringenden Blick, dass ihm unbehaglich wurde. »Und Ihr?«


      »Ich scheine keine schweren Zeiten erlebt zu haben«, gestand er. Es sollte unbeschwert klingen, aber er versagte kläglich. »Ich wurde bisher immer vor dem Abgrund gerettet.«


      Sie drückte seine Hand verständnisvoll. »Ich denke, heute habt Ihr Euch wunderbar geschlagen, so wie Ihr ins Haus gestürmt kamt und die Herzogin in die Enge getrieben habt. Es war niemand da, um Euch oder Euren Dienern beizustehen, also habt Ihr es eigenständig in die Hand genommen.«


      Hugh zog die Augenbrauen hoch.


      Er versuchte ein Lächeln, und Charlotte berührte seinen Mund und sagte leise: »Normalerweise kann ich den Charakter eines Menschen sehr gut beurteilen, aber Euch habe ich falsch eingeschätzt.«


      »Oh ja? Inwiefern?«


      Sie lächelten sich an. »Ihr habt mich heute sehr beeindruckt. Eigentlich hätte ich nicht gedacht, dass Ihr ein solches Lob nötig habt, aber scheinbar ist es doch so.«


      Mit dieser einfachen Bemerkung entfachte sie Hughs leidenschaftliche Glut und verwandelte sie in eine lodernde Flamme. Plötzlich war es in den heimeligen Stallungen viel zu heiß, und die Luft zwischen ihnen knisterte vor erotischer Spannung. So etwas hatte er noch nie erlebt, seine Haut schien lichterloh zu brennen. Es verblüffte ihn, dass ein einfaches Lob dies bei ihm auslösen konnte. Aber im Grunde war der ganze Abend ja eine einzige Überraschung gewesen.


      Auch Charlotte entging die Veränderung der Atmosphäre nicht. Ihre Pupillen weiteten sich, und sie öffnete leicht den Mund. Hugh trat einen kleinen Schritt zurück, weil er sie nicht überrumpeln und ängstigen wollte. Sie hingegen überbrückte die Distanz zwischen ihnen wieder, die er gerade geschaffen hatte.


      Wider besseres Wissen zog Hugh sie dicht an sich heran. Sie ließ es willig geschehen, und er betrachtete sie aufmerksam. Charlotte fühlte sich in seiner Umarmung wohl, und ihr gefiel sein forsches Vorgehen. Anscheinend war sie ebenso kühn wie er und strafte damit ihr unschuldiges Äußeres Lügen.


      »Charlotte.« Seine freie Hand strich über ihre Wange, die so sanft war, wie er es sich vorgestellt hatte. »Ihr seid das bezauberndste Wesen, das ich je gesehen habe.«


      »Mylord …«


      »Hugh«, korrigierte er sie. Sein Titel war ihm immer unangenehm gewesen, und in diesem Moment betonte er den Standesunterschied, an den er nicht erinnert werden wollte.


      Sie schmiegte ihre Wange in seine Hand und lächelte wehmütig. »Normalerweise bin ich immun gegen Schmeicheleien.«


      Hugh wollte ihr nicht widersprechen. Stattdessen berührte er mit dem Daumen sanft ihre Lippen. »Eure Lippen sind mehr als einladend. Sie sind vollkommen.«


      Seine Hand glitt über ihre Schulter und strich ihr Rückgrat entlang. Charlotte lehnte sich an ihn und drückte dabei ihre Brüste gegen seinen Brustkorb. Sie trug weder Mieder noch Röcke, und so konnte er sie tatsächlich spüren, alles, und doch nicht genug.


      Langsam senkte er den Kopf. Er zog seine Hand fort und wollte sie küssen. Sie hatte einen so lieblichen Mund, so üppig und reif. Und er sagte ihm so wundervolle Dinge.


      Es war der unsanfte Biss seines Pferdes in seine Schulter, der ihn wieder in die Wirklichkeit des kleinen Stalls und des draußen tobenden Sturms zurückholte. Einen Moment lang wollte Hugh sie dennoch küssen, aber das Pferd schnaubte warnend, und so änderte er seine Meinung.


      »Wir sollten ins Haus zurückkehren«, sagte er mit aufrichtigem Bedauern. »Ich glaube, mein Pferd ist eifersüchtig.«


      Charlotte blinzelte, sagte zunächst nichts und entzog sich sichtbar seiner unverfrorenen Verführung.


      »Ja, ich glaube, das wäre klug«, antwortete sie schließlich. Aber auch ihre Stimme klang bedauernd, und das linderte Hughs fast unerträgliche Enttäuschung ein wenig.


      Sie nahmen sich an der Hand, verließen den Stall und kämpften sich über den Hof zum Haus hinüber. Trotz des kurzen Weges waren sie nass und durchgefroren, als sie, begleitet von einer Schneewolke, in die Küche stolperten. Mit offenem Mund starrte die Köchin sie an. Hugh erwiderte den Blick wie gebannt.


      Die Köchin war die größte Frau, die er je in seinem Leben gesehen hatte. Sie war riesig und wie ein Arbeiter gebaut. Sie flößte ihm regelrecht Angst ein. Ihre grauen Haare standen in alle Richtungen ab, und die nicht weniger grauen Augen musterten ihn von Kopf bis Fuß. Sie sah mit dem Messer in der einen und dem hilflosen Huhn in der anderen Hand furchterregend aus. Er hätte noch Stunden in Schockstarre dort gestanden, hätte Charlotte ihn nicht am Arm aus der Küche gezerrt.


      »Gütiger Gott«, stieß er hervor, als er Charlotte auf der Dienstbotentreppe in die oberen Stockwerke folgte.


      Aber die kleine Hexe lachte nur. »Wartet bis zum Abendessen«, versprach sie. »Ihr werdet beeindruckt sein.«


      »Ich bin jetzt schon beeindruckt.« So eine Amazone hatte er sein Lebtag noch nicht gesehen.


      Als er durch die hübsch eingerichteten Flure lief, hatte Hugh kaum Zeit, die Widersprüche des Hauses zu bemerken. Schon befand er sich in einem riesigen Schlafzimmer, in dem ein Feuer prasselte. Es war wunderschön eingerichtet und makellos sauber. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass dies dasselbe Haus war, das er vor einigen Stunden betreten hatte.


      »Warum wird der Rest des Hauses nicht gepflegt?«, fragte er und sah sie an.


      Charlotte stand zitternd in der Tür, ihre Haare und ihre Kleidung waren nass von dem darauf schmelzenden Schnee.


      »Kommt und wärmt Euch am Feuer auf.«


      »Noch nicht.«


      Das »noch« sagte ihm, dass sie vielleicht irgendwann bereit sein würde, sich länger in seinem Zimmer aufzuhalten. Ihre Blicke trafen sich. Seiner fragend. Ihrer offen und klar.


      »Dann zieht Euch jetzt um«, sagte er. »Sonst holt Ihr Euch noch den Tod. Ihr könnt mir alles erklären, wenn Ihr wieder aufgewärmt seid.«


      »Ich komme gleich wieder und hole Euch zum Abendessen ab.«


      Hugh verbeugte sich leicht. »Darauf freue ich mich jetzt schon.«


      »Wie lange hat es gedauert, bis er dir Fragen gestellt hat?«


      »Länger, als ich dachte.« Charlotte seufzte.


      »Was hast du ihm geantwortet?«


      »Nichts.«


      »Aber du wirst ihm antworten müssen.«


      Nickend befreite sich Charlotte aus ihren nassen Kleidern. Eine Gänsehaut überzog ihren ganzen Körper, und sie trat näher ans Feuer heran.


      »Montrose ist sehr interessant, wie du vermutet hast.«


      »Und gut aussehend.«


      »Ja, er ist sehr gut aussehend und auch ein schamloser Wüstling.« Sie lächelte bei dem Gedanken, wie er ihre Hände gesäubert hatte, und daran, wie er sich um seinen verletzten Diener gesorgt hatte. »Er ist außerdem viel netter, als ich dachte. Und auch etwas verletzlich, was ich nie vermutet hätte. Ich hielt ihn für arrogant, aber hinter seiner Fassade verbergen sich einige Selbstzweifel.«


      »Oh, das klingt in der Tat interessant! Vielleicht ist es ja gut, dass er hier hereingeschneit ist. Du bist jung und bezaubernd. Es ist eine Schande, dass du dich mir so verpflichtet fühlst. Aber natürlich würde ich dich nie wegschicken. Du verhinderst immerhin, dass ich vor Langeweile noch verrückt werde.«


      Charlotte lachte. »Es ist kein Opfer, und das weißt du.«


      »Ja, aber es ist so anders als das Leben, das du gewohnt warst.«


      »Das macht nichts.« Charlotte stieg dankbar in die dampfende Wanne. »Mein früheres Leben hatte seinen Reiz, sicherlich, aber ich brauchte auch eine Veränderung und ein wenig mehr Gelassenheit.«


      Einige Minuten lang schwiegen beide. »Ich habe die Landkarte studiert, als du weg warst.«


      Charlotte lehnte den Kopf an den Wannenrand und schloss die Augen. »Ich bin es so leid, ständig darüber nachzugrübeln. Wenn der Frühling kommt, dann chartern wir ein Schiff und gehen auf die Suche. Vielleicht entdecken wir auf die Art etwas.«


      »Der Herzog war sehr krank, als er dir diese Landkarte gab«, kam die sanfte Erinnerung. »Vielleicht war er auch nicht mehr ganz bei Sinnen.«


      Charlotte ließ sich tiefer ins Wasser gleiten. Diese Möglichkeit hatte sie lange in Betracht gezogen. Die Bücher, die ihr Glenmoore gegeben hatte, waren rätselhaft, und die Landkarte hatte, wenn man sie mit anderen aus der gleichen Region verglich, besondere Merkmale, die sonst nirgends zu finden waren. Dennoch, welche Wahl hatten sie? Der junge Herzog von Glenmoore war geizig, was das Erbe betraf und …


      »Ziehst du noch andere Möglichkeiten in Betracht?«, unterbrach die trällernde Stimme, die sie mittlerweile so liebte, ihre Gedanken.


      »Nein«, gestand sie. »Aber ich denke, ich werde es bald müssen.«


      »Genieße in der Zwischenzeit einfach die Anwesenheit des Earls.« Ihr Musselinkleid raschelte leise. »Du solltest heute Abend dein rotes Seidenkleid anziehen. Darin siehst du umwerfend aus. Er wird dir nicht widerstehen können.«


      »Das versucht er ja gar nicht«, sagte sie trocken. Sie hatte solche Männer nie gemocht, die von ihrer Libido gesteuert und nur auf ihr persönliches Vergnügen aus waren, so wie Montrose, aber sie konnte sie tolerieren, wenn nötig. Hugh war jedoch nicht der Mensch, den er nach außen hin verkörperte. Er schien sogar einsam zu sein. So einsam wie sie.


      »Gut, umso besser.«


      Charlotte lachte. »Ich glaube nicht, dass es schicklich ist, so etwas mit dir zu besprechen.«


      »Wen kümmert es schon, was schicklich ist? Uns beide hat das noch nie gestört.«


      Hugh betrachtete sich im Spiegel und rückte dabei seine Krawatte zum hundertsten Mal zurecht. Dann lief er wieder auf und ab. Warum dauerte es so verdammt lange, bis Charlotte wiederkam?


      Einige Minuten würde er ihr noch geben, dann würde er sie suchen gehen. Vielleicht war ihr ja etwas zugestoßen in diesem Gruselkabinett. Allein der Gedanke ließ ihn erschaudern! Für eine so wundervolle Kreatur musste es entsetzlich sein, hier draußen auf dem Land, in der Wildnis von Derbyshire zu leben. Dies würde er ändern, sobald dieses verfluchte Wetter vorbei war.


      Als das lang ersehnte Klopfen an seiner Tür endlich ertönte, riss er die Tür so eilig auf, dass Charlotte erstaunt zurücktaumelte. Er selbst war gleichermaßen überrascht.


      Sie war in ein Seidenkleid von bestechender Schlichtheit gehüllt, das ihm den Atem und die Sinne raubte. Das Kleid war schulterfrei und hatte ein tiefes Dekolleté mit hoch angesetzter Taille und keinerlei Verzierungen. Charlotte trug weder Handschuhe noch Schmuck, und ihr kupferfarbenes Haar war hochgesteckt, wobei sich einige widerspenstige Locken bereits gelöst hatten. Ihre Haut war blass wie das Mondlicht, und der Geruch ihrer frischen und blumigen Haut stand in erregendem Gegensatz zu ihrem verführerischen Blick.


      Hugh musste seine ganze Selbstdisziplin aufbringen, um sie nicht an sich zu reißen und auf sein Bett zu werfen. Er fand Charlotte auf so vielen Ebenen anziehend, dass er sie gar nicht alle benennen konnte.


      Er beobachtete gebannt, wie sich ihr Mund zu einem wissenden Lächeln verzog. Sie war sich ihrer Wirkung auf Männer absolut bewusst.


      »Sollen wir zum Abendessen gehen?«, fragte sie.


      »Müssen wir das wirklich?«


      Ihre grünen Augen blinzelten vor Vergnügen. »Ich bin ziemlich hungrig.«


      Das war Hugh auch, aber es verlangte ihn nicht nach einer Mahlzeit. Aber der Gedanke an ein Abendessen mit ihr besänftigte ihn. Er trat aus seinem Zimmer und bot ihr seinen Arm an. Die leichte Berührung ihrer bloßen Finger verbrannte ihm selbst durch sein Jackett und das Hemd hindurch die Haut und ließ wildes Verlangen in ihm aufsteigen. Charlotte war klein, ihr Kopf reichte ihm gerade bis zu den Schultern. Aus diesem Blickwinkel hatte Hugh einen wunderbaren Blick auf ihre vollen Brüste.


      Er wandte den Blick ab und konzentrierte sich stattdessen entschlossen auf die Empore. Anders als bei den anderen Halbweltdamen, mit denen er sonst zu tun hatte, hatte er das Gefühl, dass es nicht recht war, Charlotte anzustarren, als wäre sie nicht mehr als ein hübsches Objekt. Sie war intelligent und liebenswürdig, wie die Ereignisse des Tages gezeigt hatten. Tatsache war: Das wenige, was er von ihr wusste, gefiel ihm, und da er noch ein paar Tage totschlagen musste, nahm er sich vor, so viel wie möglich über sie in Erfahrung zu bringen.


      Als sie von einem Flur in den nächsten gingen und die Haupttreppe hinunterschritten, fühlte sich Hugh wie auf einer Zeitreise. Von der hell erleuchteten und wunderschön eingerichteten oberen Etage gingen sie nun in den verstaubten und verfallenen Teil des Hauses.


      »Es ist einfacher für die Bediensteten, nur die Räume zu pflegen, die am meisten benutzt werden«, erklärte Charlotte, noch bevor er eine Frage stellen konnte.


      Bei dem Gedanken an die zusammengewürfelte Mannschaft konnte er ihr nur recht geben.


      Hugh stellte mit Erleichterung fest, dass der Speiseraum sauber und bewohnbar war, aber er war enttäuscht, den langen Mahagonitisch nur für zwei Personen gedeckt zu sehen.


      »Nimmt die Herzogin nicht am Abendessen teil?« Schon als er fragte, wunderte er sich, dass es einer bezahlten Gesellschafterin erlaubt war, sich so wunderschön zu kleiden und mit ihm zu speisen. Aber er stellte keine Fragen. Kein Mensch mit gesundem Menschenverstand würde dies nicht als glückliche Fügung ansehen.


      »Sie ist daran gewöhnt, allein zu speisen.«


      »Das ist merkwürdig«, murmelte er und zog ihren Stuhl zurück. Er zog es vor, sich mit großen, lärmenden Gruppen zu umgeben, um nicht alleine sein zu müssen. Alleine zu essen klang nach … Einsamkeit.


      Als er sich setzte, zog das bereits bekannte Geräusch der quietschenden Schwingtüren seine Aufmerksamkeit auf sich. Er schüttelte den Kopf und seufzte.


      Und tatsächlich betrat die junge, zittrige Dienstbotin den Raum. Die Suppenterrine wackelte verdächtig in ihren Händen, und der Deckel klapperte so laut, dass man sein eigenes Wort nicht mehr verstand. Tom folgte ihr auf den Fersen mit den Getränken. Er war der etwas träge aussehende Junge, der Hugh schon zuvor geholfen hatte.


      Die beiden Dienstboten stießen in der Schwingtür fast zusammen. Sie tanzten umeinander herum und traten dabei vor und zurück, während sie versuchten, nichts zu verschütten.


      Einen Moment lang beobachtete Hugh diese Posse mit sprachloser Faszination, dann fluchte er, sprang auf und rettete die Magd vor der Suppe – oder die Suppe vor der Magd, je nach Betrachtungsweise.


      »Es ist schon ein Wunder, dass Ihr hier nicht verhungert«, murmelte Hugh, und Charlotte lachte.


      »Es wäre alles gut gegangen, wenn Ihr ihnen etwas mehr Zeit gegeben hättet.«


      Hugh warf ihr einen ungläubigen Blick zu.


      »Bestimmt«, beharrte sie.


      »Seid Ihr die einzige normale Person in diesem Haus?«, fragte er, als er wieder Platz nahm.


      Der liebliche Mund mit den vollen, erotischen Lippen verzog sich zu einem Grinsen. »Das kommt darauf an, was Ihr als normal bezeichnet. Manche würden sagen, dass es völlig unnormal für eine junge, unverheiratete Frau ist, unter diesen Umständen mit einer verrückten Herzogin zusammenzuleben.« Sie warf der jungen Dienstmagd einen Blick zu. »Du darfst jetzt servieren, Katie.«


      Die hübsche Brünette deutete ein Lächeln an und füllte ihre Teller mit Suppe. Hugh fiel auf, dass sie dabei keinen einzigen Tropfen auf das Tischtuch verschüttete.


      Das Essen bestand aus einer Vielzahl an köstlichen Speisen, darunter Geflügel mit Curry und Rinderschmorbraten. Charlotte erzählte lebhaft und leidenschaftlich. Ihr trockener Humor brachte ihn zum Lachen, und sie versäumte es nicht, ihm stets Wein nachzuschenken. Hugh versuchte, das Gespräch noch mal auf die Herzogin zu lenken, aber wie ein gewitzter Politiker lenkte sie das Gespräch immer wieder auf unverfängliche Themen, sprach über das Frühjahrsfest im Dorf oder über Mr. Edgewoods unappetitlich dünnes Schwein. Da Hugh die Unterhaltung viel zu sehr genoss, erlaubte er ihr dieses Ausweichmanöver. Zumindest für den Augenblick.


      Nach dem Essen zogen sie sich in die Bibliothek zurück, und Hugh musterte sie genauer. Es war offensichtlich, dass sie mehr war als eine bezahlte Gesellschafterin. Ihre Bewegungen waren dafür zu routiniert. Zudem wusste sie, was Männer seines Standes mochten, und sie brachte ihm eine Zigarre, die sie kompetent anzündete. Dazu reichte sie ihm ein Glas Brandy, das sie über einer Flamme gekonnt erwärmte, bevor sie es ihm gab. Ihre Hüften wogten leicht hin und her, als sie auf ihn zuging, und ihre durchgedrückten Schultern brachten ihre wunderbaren Brüste zur Geltung. In ihren Augen lag eine deutliche Aufforderung.


      »Ihr versucht, mich zu verführen«, flüsterte er lächelnd und war sehr glücklich darüber. Es war nicht ungewöhnlich, dass Frauen ihm nachstellten, aber heute Abend genoss er es besonders. Er legte die Zigarre zur Seite, fasste sie beim Handgelenk und zog sie auf seinen Schoß, als sie gerade das Glas abstellen wollte. »Würde es Euch gefallen, wenn ich Euch von hier fortbringen würde?«


      Sobald diese Worte seinen Mund verlassen hatten, fiel ihm auf, wie ausgezeichnet er diese Idee im Grunde fand. Charlotte war viel zu hübsch, um an diesem Ort zu versauern, und er konnte sich gut vorstellen, eine Weile mit ihr zusammen zu sein.


      Sie antwortete nicht. Stattdessen wandte sie ihm ihr Antlitz zu und drückte ihre verführerischen Lippen auf die seinen. Nach dem guten Essen und dem Wein war ihr Kuss geradezu berauschend. Er war wie gelähmt, schmerzlich berührt und gleichzeitig erregt von dieser Geste. Er, ein Mann, dem fleischliche Gelüste nicht fremd waren, war tief berührt von einem simplen Kuss. Charlotte übernahm die Führung, leckte seine Lippen und bat um Einlass. Hugh konnte nur stöhnen und sie näher an sich heranziehen.


      »Montrose«, flüsterte sie und lehnte ihre Stirn an seine.


      »Hugh.«


      »Hugh …« Sie seufzte seinen Namen, und ihr warmer Atem vermischte sich mit dem seinen. »Ich bin eine weltgewandte Frau. Ich muss nicht gerettet werden.«


      Sie auf seinem Schoss sitzen zu haben war gleichermaßen Vergnügen und Qual. Sein Schwanz war hart und geschwollen und drängte sich ihrem herrlichen Hinterteil entgegen. Er sehnte sich danach, sie auszufüllen.


      »Was willst du denn, Charlotte?«, fragte er mit heiserer Stimme. »Ich werde dir jeden Wunsch erfüllen.«


      Ihre Hände strichen durch sein Haar und massierten seinen Kopf, bis er hilflos vor Lust die Augen schloss. Die Luft zwischen ihnen war erotisch aufgeladen. Seine Gefühle waren so berauschend, dass sie ihn fast ängstigten.


      Ein plötzlicher Lärm in der Eingangshalle ließ beide zusammenfahren.


      »Verflucht noch mal«, rief er aus, setzte sie auf einen anderen Sessel, stand auf und rannte zur Tür. Als er seinen Kopf herausstreckte, sah er Katie in der Eingangshalle, den Weinkrug zerbrochen vor ihren Füßen. Als er entdeckte, dass ihre Hand blutete, lief er zu ihr und zog sein Taschentuch hervor.


      »Armes Ding«, murmelte er und drückte auf die Wunde. »Das muss sehr wehtun.«


      »Ach, nein, es ist nicht so schlimm. Bitte …«


      Hugh hörte sie zum ersten Mal sprechen, und ihre sanfte, melodische Stimme ließ ihn aufschauen. Sie weinte.


      Berührt von ihren Tränen, versuchte er, sie zu trösten. »Charlotte wird deine Wunde schnell verbinden.«


      »Ach«, schluchzte sie. »Es ist wegen des Krugs, den ich zerbrochen habe.«


      »Dieses alte Stück?«, fragte er, um ihre Bedenken vom Tisch zu wischen. »Ich kaufe zehn neue, wenn der Sturm vorbei ist. Dann kannst du so viele zerbrechen, wie du willst.«


      Katie hob den Kopf und schenkte ihm ein dankbares, zögerliches Lächeln. Hugh hustete verlegen, wandte den Blick ab und war froh darüber, als Charlotte sich neben ihn kniete und die Hand des Mädchens ergriff. Er stand auf und trat einen Schritt zurück.


      Charlotte besah sich die Wunde. »Wir müssen in die Küche gehen, um sie zu behandeln.« Sie sah ihn entschuldigend an. »Du kannst dich zurückziehen. Ich schaffe das schon.«


      »Ich würde gerne helfen.«


      »Du kannst nichts tun, außer zuzusehen. Und es war ein anstrengender Tag. Ich sehe dich dann morgen.«


      Hugh zögerte einen Moment, bevor er zustimmend nickte. Charlotte war es offensichtlich gewohnt, die Dinge allein zu regeln. Er war entlassen. Heute Abend würde er sie nicht mehr zu Gesicht bekommen.


      Er wusste nicht, warum er ihr die Bürde gern abgenommen hätte. Normalerweise versuchte er, jegliche Verantwortung zu meiden, und Charlotte war aus einem harten Holz geschnitzt, das wusste er. Aber dennoch verspürte er diesen unverkennbaren Wunsch, sich um sie zu kümmern.


      Nachdem die beiden Frauen um die Ecke verschwunden waren, ging Hugh in sein Schlafgemach und verschloss die Tür. Da er nun nicht mehr von Charlotte abgelenkt war, wanderten seine Gedanken wieder zu seiner gegenwärtigen Situation zurück.


      Irgendwo auf dieser Etage lebte die verrückte Herzogin.


      Er war nicht leicht aus der Ruhe zu bringen. Vielmehr war er für seine stählernen Nerven bekannt, dank derer er zwei Duelle überstanden hatte und die ihm den Ruf eingebracht hatten, dass man ihn keineswegs unterschätzen durfte. Aufgrund seiner Gelassenheit fand er das verfallene Haus und die Legende um die Herzogin sehr spannend. Sein Leben bestand aus Geschäftstreffen, Frauen, deren Namen er sich nicht merken konnte, und Schönwetterfreunden. Ihn langweilte das alles, und das war einer der Gründe, weshalb er sich im letzten Augenblick doch noch dazu entschlossen hatte, Julienne zu besuchen.


      Als er sich auszog, kramte er in seinem Gedächtnis nach allem, was er über den alten Herzog und seine übereilte Hochzeit aufgeschnappt hatte. Glenmoore war ein Exzentriker gewesen, ein Original, immer auf der Suche nach weltlichen Abenteuern, bei denen andere nur den Kopf geschüttelt hatten. Hugh wusste, dass sein Sohn ihn immer als peinlich empfunden hatte.


      Jetzt wünschte sich Hugh, dass er den Gesprächen aufmerksamer gelauscht hätte. Als seine Schwester Lucien Remington geheiratet hatte, hatte er sich angewöhnt, jeglichem Klatsch aus dem Weg zu gehen. In Zukunft musste er seine Zurückhaltung überdenken. Vielleicht konnte man aus dem Geschwätz doch einen gewissen Nutzen ziehen.


      Charlotte war ein Mysterium, das er unbedingt enträtseln musste. Die Gesellschafterin einer Herzogin musste eine ausgezeichnete Reputation haben, und trotzdem konnten ihre gute Kleidung und ihre Verführungskünste nicht darüber hinwegtäuschen, dass ihr Ruf ein wenig beschädigt war.


      Jeder Angestellte hier hatte den einen oder anderen Makel. Es war sehr gut möglich, dass ihr Makel ihr Ruf als rothaarige Verführerin war.


      Verdammt noch mal, er hatte Durst!


      Er hatte nur Wein nach dem Tee am Nachmittag getrunken. Er warf einen skeptischen Blick auf den Wasserkrug, den Katie zuvor in sein Zimmer gestellt hatte, seufzte ergeben und füllte sein Glas. Was blieb ihm anderes übrig? Solange er hier war, trank er besser keinen Alkohol. Bei all dem, was um ihn herum passierte, blieb er lieber nüchtern.


      Er hob das Glas und trank es in einem Zug leer. Dann legte er sich in das riesige Bett und fiel sofort in einen tiefen Schlaf.


      Hugh versteifte sich, blieb aber reglos liegen. Alle seine Sinne waren mit einem Mal hellwach, und er horchte auf das Geräusch, das ihn geweckt hatte.


      Da war es wieder, ein leises Geräusch wie das Rascheln eines Kleides.


      Jemand war in seinem Zimmer.


      Er schlug die Decke zurück und sprang aus dem Bett, womit er die dunkle Gestalt am Fuße seines Bettes erschreckte. Er machte mit ausgestreckten Armen einen Satz nach vorn, um den Eindringling zu fassen zu bekommen.


      Doch stattdessen fiel er mit dem Gesicht auf den Teppich.


      Verwirrt sprang er wieder auf, weil er den Eindringling nicht erwischt hatte. Hugh drehte sich wild um sich selbst, um irgendetwas zu fassen zu kriegen, aber es war niemand da. Er lief zum Nachttisch und zündete eine Kerze an, sah sich um und konnte nichts Außergewöhnliches entdecken.


      Er fluchte, während er seine Hose anzog, die er auf dem Stuhl abgelegt hatte. Alles hatte seine Grenzen!


      Als er nach der Kerze griff, bemerkte er den Wasserkrug und stieß einen Fluch aus, der die Ohren eines Matrosen hätte erröten lassen. Wenn dieses verfluchte Wasser daran schuld war, dann wäre er für den Rest seines Aufenthaltes geleimt und sogar noch froh darüber.


      Hugh war sicher, dass er sich den Eindringling an seinem Bett nicht eingebildet hatte, und er glaubte auch nicht daran, dass sich derjenige einfach in Luft aufgelöst hatte. Von seinem Schwager Remington hatte er so einiges gelernt, und daher untersuchte er die Wände rechts und links des Kamins.


      In weniger als einer Stunde hatte er den kleinen Hebel entdeckt. Hugh hob ihn an, und die Wand öffnete sich lautlos, was auf einen raffinierten Mechanismus schließen ließ.


      Mit einem zufriedenen Grinsen und begeistert über seine Entdeckung, nahm er die Kerze zur Hand und trat hindurch.
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      Charlotte lehnte sich an ihren Schreibtisch und seufzte tief. Sie zog ernsthaft in Erwägung, die verdammte Landkarte in kleine Stücke zu zerreißen. Sie hatte drei Jahre damit verbracht, diese zu entschlüsseln, und kaum etwas vorzuweisen.


      Wenn sie nur für sich selbst zu sorgen hätte, dann hätte sie sie eingerahmt und als nette Erinnerung aufbewahrt. Aber sie musste sich um ein Haus voller Leute kümmern, und allein konnte sie sie beim besten Willen nicht alle ernähren. Sie wegzuschicken, woanders neu anzufangen und sich allein durchzuschlagen … das war undenkbar. Aber natürlich war es genau das, was Carding wollte.


      Charlotte schnürte den Gürtel ihrer Seidenrobe enger. Ihre Nachtwäsche war für ihr früheres Leben gekauft worden und passte nicht zu ihren momentanen Lebensumständen, aber sie trug sie trotzdem. Sie erinnerte sie daran, dass sie eine Frau war, dass sie noch jung und attraktiv war. Hier draußen auf dem Land konnte man das nur allzu leicht vergessen.


      Ihre Augen brannten, und sie wusste, dass sie ins Bett gehörte, aber die Gedanken an den gut aussehenden Earl, der nur einige Zimmer entfernt schlief, ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Sie war wie ausgehungert nach ihm, nach seinem stahlharten Körper und seinem erigierten Penis, den sie gefühlt hatte, als sie auf seinem Schoß saß.


      Den ganzen Abend über hatte er sie angesehen, als wäre sie die einzige Frau auf der Welt. Trotz seiner offensichtlichen Begierde und ihrer offensichtlichen Bereitschaft hatte er sich zurückgehalten. Er hatte die Hände von ihr gelassen, obwohl sein Schwanz hart und pulsierend ihre Hüfte berührt hatte. Seine langsame und lässige Art der Verführung zeigten ihr, dass er sie respektierte, ja, sie vielleicht sogar bewunderte. Kühn, wie sie war, zog sie es in Erwägung, an seine Tür zu klopfen, da sie wusste, dass dieser charmante Lüstling sie sicher mit Freuden willkommen heißen würde. Sie dachte gerade darüber nach, als …


      »Hallo.«


      Überrascht blickte Charlotte auf, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Nur Zentimeter von ihr entfernt stand der Earl of Montrose, nur mit einer Hose bekleidet. Seine dunkelblonden Locken waren auf reizende Weise zerzaust. Er war ein unverschämt attraktiver Mann, kräftig gebaut, mit breiten Schultern, um die ihn jeder Matrose beneiden würde, einem Waschbrettbauch und schmalen Hüften. Seine dunklen Augen musterten sie lasziv und verführerisch und mit ihrer üblichen atemlosen Intensität.


      »Ich habe dich gar nicht hereinkommen hören …« Ihre Stimme erstarb, als sie an ihm vorbeisah und die Öffnung in der Wand entdeckte. »Hast du herumspioniert?«, fragte sie ihn scharf.


      Barfuß und mit geöffnetem Hosenknopf kam er auf sie zu. Seine Bauchmuskeln bewegten sich bei jedem Schritt. »Ich habe schon geschlafen«, entgegnete er sanft. »Jemand anderes hat herumspioniert – und zwar in meinem Schlafzimmer.«


      Charlotte zuckte innerlich zusammen, ließ sich aber äußerlich nichts anmerken. Verdammt.


      »Vielleicht hast du schlecht geträumt«, meinte sie und rollte die Landkarte zusammen. »Nach allem, was heute passiert ist …«


      »Es war kein Traum, Charlotte.«


      Sie erstarrte, als Montrose den Tisch umrundete und sich hinter sie stellte. Er duftete wundervoll, ein verführerisches Gemisch aus warmem Eau de Cologne und erregtem Mann. Und es bestand kein Zweifel, dass er erregt war. Lang und hart zeichnete sich sein erigierter Penis in seiner Hose ab. Sie stand gespannt da und wartete darauf, dass er den ersten Schritt tun würde.


      Der Earl blies die Kerze aus und stellte sie beiseite. Er presste die Brust an ihren Rücken und griff nach ihren Händen, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnten.


      »Bislang habe ich akzeptiert, dass du ausweichend antwortest, meine Liebe, aber jetzt ist es Zeit, dass du mir Antworten auf die offensichtlichen Fragen gibst.«


      »Ich weiß nicht, was du meinst«, hauchte sie, und ihr Herz klopfte wild, weil sie ihm so nahe war. Seine Körperwärme strahlte durch ihre Nachtrobe. Sie konnte nicht anders, als ihren Po gegen seine Erektion zu drücken.


      Er entfaltete die Landkarte, während sie seinen Atem heiß und begehrlich an ihrem Ohr spürte. »Wo ist dein Scharfsinn geblieben, den ich so bewundere?«


      Charlotte schluckte. Er bewunderte sie wirklich und nicht nur wegen ihres Äußeren.


      Seine große Hand legte sich auf ihre, die auf der Landkarte ruhte. Die andere jedoch berührte ihre Schulter und strich ihren Rücken entlang. Hilflos bäumte sie sich seiner Liebkosung entgegen.


      »Das ist wunderschön«, flüsterte er und strich über die schwere Seide ihres Morgenmantels. »Das Grün unterstreicht die Farbe deiner Augen und bringt deine Haarfarbe zur Geltung.«


      »Montrose …« Sie schloss die Augenlider. Es war so lange her, dass ein Mann sie berührt hatte. Zu lange.


      »Hugh«, korrigierte er sie sanft, während seine Zähne spielerisch in ihren Nacken bissen. Erschaudernd rang sie hörbar nach Atem. Da er so viel größer war, konnte er ihr mühelos über die Schulter blicken. »Was schaust du dir denn da so aufmerksam an?«


      »Ach … nichts.«


      »Hmm …« Hughs Hand wanderte zu ihrer Hüfte und knetete ihren Körper dabei sanft. »Das ist doch eine Karte der Westindischen Inseln.«


      Charlotte lehnte sich schwer gegen den Tisch. »Ich schaue sie mir an, wenn ich Langeweile habe und nicht einschlafen kann.«


      Er nahm seine Hand von ihrer weg und legte sie nun auf ihren Bauch, drückte sie fester gegen seinen Brustkorb. Seine Zunge leckte heiß und feucht an ihrem Ohr. »Hast du häufig Probleme einzuschlafen?«


      Sie fühlte sich wie berauscht und konnte seine Fragen kaum beantworten. Der Earl war ein Meister der Verführungskunst, das hatte sie sofort bemerkt. Aber das Objekt seiner Begierde zu sein war einfach überwältigend.


      »Manchmal«, antwortete sie.


      Seine Lippen kitzelten die zarte Haut ihres Nackens, seine Erektion brannte in ihrem Rücken. »Erklär mir die Karte.«


      Sie versuchte sich daran zu erinnern, warum sie seine Fragen nicht beantworten wollte, aber sie schaffte es nicht. »Ich … man glaubt, sie führt zu einem Schatz.«


      Hughs Hand fand das Dekolleté ihres Nachtgewandes und umfasste eine Brust. Geschickte Hände streichelten und kneteten sie, während die andere Hand sich ihren Weg unter ihr Nachthemd bahnte. »Was für ein Schatz?«


      »Ein Piratenschatz.«


      Hugh spielte und zupfte an ihren Brustwarzen. »Ein netter Zeitvertreib.«


      Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, und sie presste sich gegen seinen erigierten Schwanz. »Ah … ja.«


      Seine Handfläche berührte ihren bloßen Oberschenkel und wanderte höher. Er vernebelte ihr die Sinne und focht gleichzeitig einen lautlosen Kampf darum aus, dass sie unvorsichtiger wurde. Und er hatte Erfolg. Sie hatte schon mehr preisgegeben, als sie sollte.


      »Versuchst du, mich zu verführen, mein Earl?«, keuchte sie, als seine Hand ihr Geschlecht umschloss.


      »Das Stadium der Verführung haben wir schon längst hinter uns, meine Schöne. Jetzt werde ich dich lieben. Aber wechsle nicht das Thema. Sag mir, warum dich diese Karte so interessiert.« Mit diesen Worten leckte er mit der vollen Länge seiner Zunge über ihren Hals und flüsterte: »Spreize die Beine.«


      Sie stieß ein atemloses Lachen aus bei diesem arroganten Befehl, aber sie tat wie gefordert, weil ihr einfach nichts anderes möglich war. Seine Fingerspitzen belohnten sie, streichelten sie zart und ehrfürchtig und glitten durch die Feuchtigkeit, die bewies, wie sehr sie ihn wollte.


      »Ich habe versprochen, den Schatz zu finden«, wimmerte sie und schmolz in seinen Händen dahin.


      »Wozu?« Seine Finger waren nun in ihr und stießen rhythmisch in sie hinein. Es trieb sie in den Wahnsinn.


      »Warum sucht überhaupt jemand nach einem Schatz?« Ihr Kopf fiel zurück auf seine Schultern. »Oh Gott … das ist … einfach wunderbar.« Sie zitterte, und seine Hand umfasste ihre Brust noch fester.


      »Für das Geld, den Ruhm, das Abenteuer«, schlug er vor, und seine Stimme war heiser vor Erregung. »Was davon trifft auf dich zu?«


      Charlotte bäumte ihre Hüften seiner Hand entgegen, ihr Körper glühte vor Wollust. Er biss ihr in den Hals, seine Finger spielten mit ihren Brustwarzen und zugleich mit ihrem Geschlecht, bis sie kurz vor dem Orgasmus stand. Sie schrie auf, angespannt, voller Erwartung.


      Da hielt er inne und zog seine Hand zurück.


      »Nein …«, bettelte sie. »Hör nicht auf.«


      Mit einer Hand zwischen ihren Schulterblättern drückte Hugh sie sanft nach vorne, bis sie auf der Landkarte lag. Er hob ihr Bein an und setzte es seitlich auf den Schreibtisch, sodass sie völlig offen vor ihm lag.


      »Warum willst du auf Schatzsuche gehen, Charlotte?« Seine Handflächen streichelten die Rundungen ihres nackten Pos.


      »Wegen des Geldes.«


      »Für die Herzogin?« Er küsste ihr Rückgrat. »Oder für dich selbst?«


      »Beides.« Sie zitterte, weil sie fast schmerzhaft erregt war und schon daran dachte, sich selbst Erlösung zu verschaffen. Sie bewegte ihre Hand in Richtung ihrer Spalte.


      »Denk nicht mal dran«, ermahnte er sie. Und dann hörte sie, wie er die Hose auszog. »Sag mir, dass du keine Jungfrau mehr bist.«


      Ihr Hals war wie zugeschnürt, sodass sie nur mit dem Kopf schütteln konnte.


      »Willst du ihn?«, raunte er und strich mit der Krone seines Schafts an ihren Schamlippen entlang.


      »Oh Gott, ja«, keuchte sie. »Ich will ihn.«


      Er beugte sich über sie und drückte seine erhitzten Wangen an ihre, sein erigierter Penis ruhte im Tal ihrer Pobacken. »Ich will dich mehr, als ich je eine Frau wollte, Charlotte. Dein Geruch vernebelt mir die Sinne, die Berührung deiner Haut macht mich wahnsinnig, und dein Mund … er verführt mich zu obszönen Gedanken.« Er küsste ihre Wange so zärtlich, dass sich ihr Herz zusammenzog. »Aber ich brauche Antworten, und ich erwarte, dass du sie mir gibst. Wirst du das tun, wenn ich fertig bin?«


      In diesem Augenblick hätte er alles von ihr verlangen können.


      Hughs Hände streichelten ihren Rücken, sanft und einfühlsam.


      »Bist du in Gefahr, Liebes? Vielleicht versteckst du dich hier, weil du vor etwas Unangenehmem fliehen musstest?«


      Charlottes Hände ballten sich zu Fäusten. Eine Verführung sollte ehrlich und ohne Arglist sein. »Bitte tu nicht so, als ob du dich wirklich um mich sorgen würdest. Ich würde mir niemals einbilden, dass du es ernst meinst. Du willst Sex. Fick mich, und dann lass es gut sein.«


      Er richtete sich auf, und seine Stimme klang angespannt. »Mir fehlt es sicher nicht an Sex. Du bist es, die ich will.«


      Sie atmete hörbar ein, dann wieder aus, als sie merkte, dass sie ihn getroffen hatte, und sie fragte sich, warum ihr das wichtig war. »Ich habe geschworen, es niemandem zu erzählen, Montrose. Kannst du das verstehen? Ich kenne dich nicht. In ein oder zwei Tagen wirst du wieder von hier verschwunden sein und …«


      Sie keuchte, als sein Schwanz ohne weitere Vorankündigung in sie eindrang. Ihre Hände umklammerten die Schreibtischkante, und sie bäumte sich auf, weil die Lust ihre Sinne verbrannte. Er war groß und steinhart und pulsierte tief in ihr, bis sie nichts anderes mehr fühlte.


      Hugh beugte sich über sie und verschränkte seine Hände mit ihren. »Ich bin in dir, Charlotte.« Mit diesen Worten drang er noch tiefer in sie ein, falls das überhaupt noch möglich war. »Und ich will die nächsten Tage in dir bleiben. Ich werde dir so viel Lust bereiten und dich auf so viele Arten nehmen, dass du mir irgendwann freiwillig erzählst, was ich wissen will, nur damit ich dich kommen lasse. Oder du kannst ein braves Mädchen sein und es mir jetzt schon sagen. Dann können wir die nächsten Tage damit verbringen, deine Probleme zu lösen.«


      Arrogante Männer fand sie äußerst ärgerlich. »Ich habe selbst auch ein paar Fähigkeiten«, stieß sie hervor und spannte ihre Muskeln um seinen Schwanz so fest an, dass sie sich selbst zum Höhepunkt trieb.


      Er knurrte und hielt ihre Hände brutal fest, als sie einen Orgasmus bekam. Sie stieß die Hüften nach hinten, nahm ihn vollständig in sich auf und biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien. Es war eine atemlose, brennende Erleichterung, die ihr beinahe den Verstand raubte, aber das war nur der Anfang, eine kurze Atempause, und als er als Reaktion darauf noch stärker in ihr anschwoll, wand sie sich gequält und verlangte nach mehr.


      Hugh entzog sich ihr, dann drang er wieder in sie ein, damit sie jeden seidigen Zentimeter seines Schaftes spüren konnte. Er dehnte sie so köstlich weit, dass sie dachte, sie müsste sterben.


      »Böse Charlotte«, murmelte er. Wieder streichelte er sie mit all seiner Kunstfertigkeit. »Wir können das stundenlang machen.« Er entzog sich ihr ein weiteres Mal, um dann erneut einzudringen. »Oder wir ziehen uns in mein Schlafgemach zurück, und du kannst auf dem Rücken liegen. Dann kann ich an deinen Brustwarzen saugen, Liebste. Ich könnte sie lecken und an ihnen knabbern, während ich dich ficke. Würde dir das gefallen?«


      Sie biss die Zähne zusammen und erschauerte, als er wieder hart in sie eindrang. »Bastard.«


      »Nein, ich bin völlig legitim geboren. Und ich bin wohlhabend. Ich könnte dir helfen, meine Schöne.« Hinaus. Hinein. »Warum solltest du nach einem Schatz suchen, wenn du mich haben kannst?« Seine Fingerspitzen strichen an ihrem Rückgrat entlang.


      »Aber ich habe dich nicht.«


      Er hörte auf, sich zu bewegen. »Aber du könntest mich haben.«


      Sie lag bäuchlings auf dem großen Mahagonischreibtisch, hilflos, mit Montroses wunderbarem Schwanz in ihr. Ihr Herz schlug so laut, dass sie nur noch das Rauschen des Blutes in ihren Ohren hören konnte.


      Was hatte er gerade gesagt? Was bot er ihr da an? Und warum tat er das, wo sie ihm doch alles gegeben hatte, was er wollte, ohne dass er dafür kämpfen musste?


      Hugh bewegte sich nicht, er wartete, und sie wusste, ohne dass er es aussprach, dass er nicht weitermachen würde, bis sie geantwortet hatte. Sie verstand nicht ganz, was genau er ihr vorschlagen wollte, aber was auch immer es war, sie wollte es, sie wollte ihn. Verzweifelt.


      Sie hatte ihr ganzes Leben für sich selbst gesorgt, weil niemand es für sie getan hatte. Es fiel ihr schwer, anderen zu vertrauen, und im Grunde ihres Herzens war sie eine pragmatische Frau, die Gefühle und Sex voneinander trennte. Doch jetzt war sie bereit, einem Schwerenöter zu glauben, der mit dem goldenen Löffel im Mund geboren worden war. Obwohl sie wusste, dass sie es nicht tun sollte, nickte sie zustimmend.


      »Gott sei Dank«, murmelte er und küsste sie fieberhaft, als würde er mit ihrer Antwort jede Selbstbeherrschung verlieren.


      Hugh legte die Hände auf ihre Hüften und nagelte sie fest. Er erleichterte sein Verlangen, vögelte sie gierig, hingebungsvoll. Hart und tief, mit gleichmäßigem Rhythmus, führte er sie zum Höhepunkt, aber danach hörte er nicht auf, sondern tauchte weiter ein in die enge Tiefe ihres Körpers. Dann kam er mit einem tiefen Stöhnen. Sie fühlte, wie sein Samen pulsierte und in ihr explodierte, aber er hörte nicht auf, in sie einzudringen, wurde nicht sanfter.


      Er schob ihr Knie nach oben, öffnete sie weiter, damit er so tief wie möglich in sie eindringen konnte. Sein Sack war prall und hart und schlug gegen ihre Klitoris, sodass sie um mehr bettelte. Hugh fluchte unaufhörlich und kam erneut. Charlotte konnte sich nur noch an der Schreibtischkante festhalten und der Lust ergeben, die sie erfüllte und ihre Vorbehalte hinwegspülte. Sie fühlte nur noch Hugh La Coeur und einen vagen Traum, der sich nie erfüllen würde.
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      Hugh starrte die Karte an und wünschte sich, er hätte bei den Ausführungen des Earls of Merrick über die Handelsroute zu den Westindischen Inseln besser aufgepasst.


      Er schnaubte. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte er sich bereits häufiger gewünscht, bei allem Möglichen besser aufgepasst zu haben. Er war immer schon etwas selbstbezogen gewesen und hörte selten hin, wenn das Gespräch nicht ihn oder Julienne direkt betraf. Aber nun war er auf einmal um eine Fremde besorgt. Das war beunruhigend und brachte ihn durcheinander.


      Neben ihm lag Charlotte und schlief. Er würde ihr noch ein paar Minuten geben, dann würde er sie wieder nehmen. Seine Begierde überraschte ihn selbst. Fast den ganzen Morgen hatten sie miteinander geschlafen, und immer noch war sein Penis hart und bebte vor Verlangen, wieder in ihr zu sein. Nur wenn sie Sex hatten, fühlte er sich annähernd wie er selbst, wenn auch ohne seine normale Selbstkontrolle.


      Hugh konnte nicht verstehen, warum er es beim Sex mit Charlotte nicht langsamer angehen konnte. Der Akt war animalisch und primitiv, ohne jegliche Finesse, nur Lust, Schweiß und grimmiges Verlangen. Er war nicht in der Lage gewesen, seinen Penis vor dem Erguss herauszuziehen, nicht ein einziges Mal. Es war zwar unvernünftig, aber er konnte nicht widerstehen. Immer wieder versicherte er sich, dass er nur noch ein einziges Mal seine Lust stillen würde, dass nur noch ein einziger weiterer Orgasmus seine Lust lindern würde.


      »Hugh?«


      Der leise Seufzer hinter ihm ließ sein Herz höher schlagen. Es hatte ihn einige Überredung gekostet, bis sie ihn endlich beim Vornamen genannt hatte. Hugh hatte gedacht, dass sie sich anfangs geweigert hatte, um mehr Sex mit ihm haben zu können, ein Gedanke, der ihn mit männlichem Stolz erfüllte.


      Er drehte sich um und lächelte. »Ja, meine Schöne?«


      Charlotte schaute ihm in die Augen, dann auf seine Erektion, dann wieder in seine Augen. Sie leckte sich über die Lippen. Ihre Wangen waren leicht gerötet, und wie sie da mit ihrer ungekämmten Mähne auf dem großen Durcheinander seines Bettes saß, war sie einfach atemberaubend schön. »Was machst du?«


      »Ich schaue mir diese Karte an.« Er lehnte seine Hüfte gegen den Sekretär und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie ist ungewöhnlich und geheimnisvoll.«


      Sie nickte. »Es gibt einige Bücher und ein Tagebuch, die ich zurate gezogen habe, um sie zu entziffern.«


      »Woher hast du diese Sachen?«


      »Der alte Glenmoore gab sie mir.«


      Hugh zog die Augenbrauen hoch. »Warum?«


      Sie lehnte sich gemütlich gegen die Kissen, ohne sich um Sittsamkeit zu kümmern. Und darüber war er sehr froh, denn der Anblick ihrer weichen cremefarbenen Haut, ihrer festen Brüste und der rosigen Brustwarzen erfüllte ihn mit großer Freude. Er konnte sie stundenlang anschauen, und genau das hatte er an diesem Morgen auch getan. Er hatte ihre Sommersprossen gezählt und ihre schlafende Unschuld bewundert. Dann hatte er sich verflucht, weil ihn seit seiner Ankunft die Tollheit plagte. Er hatte seine Hose angezogen und die Karte studiert, entschlossen an etwas anderes als Charlotte zu denken.


      »Glenmoore wusste, dass sein Sohn uns nichts geben würde«, sagte sie voller Bitterkeit. »Seine Gnaden gestattet uns, hier zu leben, weil er so die Kontrolle über uns hat.«


      »Warum sperrt ihr die Herzogin nicht einfach in ein Heim?«


      Charlotte versteifte sich sichtbar. »Sie ist nicht verrückt.«


      Sie schwieg, und er meinte: »Vielleicht möchtest du erst einmal alles erzählen, ohne dass ich dich dränge.«


      »Ich war seine Geliebte«, platzte sie heraus und schob ihr Kinn vor.


      Hugh hielt die Luft an. »Des alten Mannes? Gütiger Gott.«


      »Nein.« Sie verdrehte die Augen. »Nicht des alten Herzogs, des jungen.«


      »Oh.« Er blickte sie finster an.


      »Du wusstest, dass ich nicht unberührt war«, erinnerte sie ihn sanft.


      Hugh machte nur eine wegwerfende Handbewegung, war aber dennoch eifersüchtig, auch wenn sie nicht einmal mehr mit diesem Mann zusammen war. »Ja, ja«, gab er zu. »Das stört mich gar nicht. Ich bin sogar dankbar. Sonst hätte ich dich nicht den ganzen Morgen belästigen können.«


      Sie lachte. »Ich wollte belästigt werden.«


      Hugh hob die Augenbrauen.


      Ihr breiter Mund lächelte ihn erfreut an. »Es passiert nicht so oft, dass reiche, traumhaft gut aussehende Männer mit einem gesunden sexuellen Appetit hier vorbeikommen.«


      Er schnaubte und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.


      Sie seufzte. »Du bist in einer komischen Stimmung für einen Mann, der eigentlich befriedigt sein sollte.«


      »Ich mag den Gedanken nicht, dass du jeden Mann genommen hättest«, gab er schroff zu.


      Sie schlüpfte aus dem Bett und zog die Decke mit sich. »Und ich mag nicht, dass du das von mir denkst.«


      Er beobachtete, wie sie zur Tür schritt, mit gerader, stolzer Körperhaltung. Sie war traumhaft schön. Eine rothaarige Gottheit, die sich von niemandem respektlos behandeln ließ.


      Er folgte ihr und versperrte ihr den Ausgang. »Es tut mir leid. Bitte geh nicht.«


      Charlotte legte den Kopf in den Nacken und musterte ihn eingehend. »Du bist heute Morgen schlecht gelaunt.«


      »Bitte verzeih mir. Es ist nicht deine Schuld.«


      Mit diesem Eingeständnis war sie offensichtlich zufrieden und kehrte zum Bett zurück.


      »Einst war es hier so wunderschön«, erklärte sie ihm. »Bei meinem ersten Besuch war das Anwesen atemberaubend.« Sie kroch wieder ins Bett zurück.


      »Glenmoore hat dich hierhergebracht?« Er folgte ihr zum Bett und setzte sich.


      »Er war damals der Marquis von Carding und konnte es nicht erwarten, dass sein Vater starb.« Sie schaute Hugh mit zusammengekniffenen Augen an. »Kennst du ihn?«


      Er hatte sofort ein Bild des muskulösen, überheblichen Herzogs vor Augen. »Ich bin ihm schon einige Male begegnet.«


      »Er ist ein widerwärtiger Kerl«, sagte sie gepresst. »Er hat sich nicht darum geschert, ob es seinen Vater vielleicht stören würde, seine Geliebte zu treffen. Carding dachte immer nur an sich selbst.« Sie warf ihre Haare über die Schulter. »Glenmoore wurde krank, und Carding ließ ihn hier, weit weg von seinem Familiensitz, allein und ohne Pflege sterben. Es gab zu wenig Dienstboten, niemand rief einen Arzt. Es war schrecklich. Ich habe mich für ihn geschämt.«


      Hugh griff nach ihrer Hand, denn er wusste, dass Charlotte, so fürsorglich wie sie war, zutiefst bekümmert darüber gewesen sein musste, dem alten Glenmoore nicht helfen zu können. Sie erwiderte seinen Händedruck, und sein Herz zog sich leicht zusammen, weil sie sich von ihm trösten ließ. Er hatte noch nie jemandem Trost spenden können.


      »Eines Abends ging ich in Glenmoores Zimmer, um nach ihm zu sehen. Sein Schlafzimmer war bitterkalt, denn niemand kümmerte sich um das Feuer. Der Nachttopf war voll und roch fürchterlich. Ich war mir nicht sicher, wann ihn das letzte Mal jemand gefüttert hatte.« Charlotte schüttelte sich bei der Erinnerung daran.


      »Und dann hast du dich um ihn gekümmert«, sagte Hugh mit einem Anflug von Stolz.


      »Ich musste einfach«, sagte sie und strich mit den Fingerspitzen über seine Hand. »Selbst die Tiere wurden besser behandelt.«


      Hugh lehnte sich gegen das Kopfteil des Bettes und zog sie zwischen seine Beine. Er wollte sie umarmen und ihr so viel Trost spenden, wie sie von ihm annehmen wollte. Er streichelte ihre Arme und küsste ihre Schulter.


      »Du bist so lieb, Hugh.« Sie schlang seine Arme um ihre Taille, und er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren, um seine Verlegenheit zu verbergen.


      »Erzähl mir mehr«, sagte er ein wenig schroff, um die Unterhaltung von ihm abzulenken.


      »Glenmoore war zwar krank, aber geistig klar. Er wusste natürlich nicht, wer ich war, aber als ich es ihm sagte, war er sehr freundlich zu mir, und wir unterhielten uns viel. Ich mochte ihn wirklich gern. Er hatte Sinn für Humor und einen starken Lebenswillen, den ich bewunderte. Ich konnte ihn nicht einfach leiden lassen, nur weil Jared ihn loswerden wollte.«


      »Warum kümmerte sich seine Frau nicht um ihn?«


      »Glenmoore war zu jenem Zeitpunkt nicht verheiratet. Er heiratete erst kurz nach meiner Ankunft.«


      Hugh rieb die Lippen an ihrer Schulter und runzelte die Stirn. »Welche Frau mit ein wenig Verstand würde einen Mann in seinem Zustand heiraten? Er hatte einen Erben und konnte auch keine weiteren produzieren. Sie hatte nichts zu gewinnen.«


      »Es gibt für alles Gründe, Hugh.« Charlotte lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Du musst mir glauben, dass sie gute Gründe hatte.«


      Er schnaubte ungläubig und sagte dann: »Carding muss sehr wütend gewesen sein, als du ihm den Laufpass gegeben hast.«


      »Oh, das war er«, stimmte sie ihm zu und kuschelte sich noch mehr in seine Arme. »Er fluchte und schimpfte und drohte, dafür zu sorgen, dass kein anderer Mann mich je anrühren würde.« Sie atmete tief durch. »Aber so wie er seinen Vater behandelt hatte, wollte ich nichts mehr mit ihm zu tun haben. Das habe ich ihm auch so gesagt.«


      »Zum Teufel noch mal«, flüsterte er beeindruckt. Niemand widersetzte sich einem Herzog, schon gar nicht ein gewöhnliches Mädchen, das darauf angewiesen war, dass er sie aushielt.


      »Ich bin keine Märtyrerin.« Charlotte lachte. »Glaub das bloß nicht. Ich hatte sowieso vor, mein Arrangement mit Carding zu beenden, und hatte genug gespart, um davon leben zu können. Indem ich mich um Glenmoore kümmerte, gewann ich die Zeit, um zu entscheiden, was ich als Nächstes tun wollte, und konnte dem alten Herrn gleichzeitig helfen. Es schien sich alles gut zu fügen.«


      »Aber etwas hat deine Pläne durchkreuzt, oder?«


      »Ich habe Carding unterschätzt. Wenn ich gewusst hätte, wie er reagieren würde, dann hätte ich die Dinge anders gehandhabt. Dann wäre ich mit ihm nach London gegangen, hätte meine Sachen gepackt und dann entsprechende Vorkehrungen getroffen. Stattdessen schickte ich meine Zofe – ein dummer, dummer Fehler. Carding verlor keine Zeit. Noch am Abend seiner Rückkehr durchsuchte er mein Haus und nahm meine Kleider und meinen Schmuck mit. Das meiste davon hatte ich angeschafft, bevor wir uns kennenlernten. Er bezahlte die Dienerschaft hier nicht länger, also verließen sie das Haus. Diejenigen, die wir jetzt haben, hätten mehr Lohn verdient, aber wir können ihnen nichts anderes bieten als regelmäßige Mahlzeiten und ein Dach über dem Kopf. Deshalb verlange ich auch nicht von ihnen, dass sie Räume putzen, die nicht benutzt werden.«


      »Was ist mit dem Geld, das du angespart hattest?«


      »Es war kein Geld, sondern Schmuck.«


      »Und den hat Carding gestohlen«, beendete Hugh ihren Satz.


      Sie strich mit den Fingerspitzen über seine Hand, eine liebevolle, gedankenverlorene Geste, die Hugh viel zu sehr gefiel. »Aus Rücksicht auf Glenmoores Gefühle verheimlichte ich ihm, was sein Sohn getan hatte, aber er ahnte es. Als sich sein Zustand verschlimmerte, gab er mir die Karte, die Bücher und das Tagebuch. Er wollte es mir vergelten, dass ich mich in seinen letzten Tagen um ihn gekümmert hatte, und er wollte meine Zukunft sichern.«


      »Aber warum bist du nicht weggegangen, als er tot war? Du bist so schön, du hättest sicher leicht einen neuen Beschützer finden können.«


      Sie drehte sich in seinen Armen und drückte dabei ihre Brüste an seinen Oberkörper. Hughs Atem schlug bei der Berührung schneller, und er musste sich sehr konzentrieren, um ihren Ausführungen weiter folgen zu können. »Alle verlassen sich auf mich. Was soll aus den Menschen hier werden, wenn ich gehe? Es sind ausgezeichnete Bedienstete, aber nur wenige Arbeitgeber könnten über ihre Behinderung hinwegsehen. Außerdem lebt es sich hier gar nicht so schrecklich. Wir haben genug zu Essen. Wir haben Kleidung, und wir haben es warm.«


      »Ist die Karte dann nur dein Hobby?« Er streichelte ihren Rücken. »Du schienst vorhin doch sehr in sie vertieft gewesen zu sein.«


      »Eigentlich bin ich zu stolz.« Charlotte schmiegte sich an ihn. »Ich will nicht von dem jungen Herzog abhängig sein. Das gäbe ihm das Gefühl, dass er gewonnen hat, dass er mich geschlagen hat. Wenn ich finanziell unabhängig wäre, dann könnte ich selbst über mein Schicksal bestimmen. Deshalb gebe ich nicht auf und studiere die Karte immer wieder. Außerdem hatte ich bei diesem schlechten Wetter nichts Besseres zu tun.« Sie küsste eine seiner Brustwarzen. »Bis du vorbeikamst.«


      Hugh strich ihr die Haare hinters Ohr. »Ich habe noch nie daran gedacht, mir eine Geliebte zu nehmen, aber …«


      »Warum solltest du für etwas bezahlen, was ich dir freiwillig gebe?«, unterbrach sie ihn mit einem verführerischen Grinsen.


      »Du lenkst wieder vom Thema ab.« Er rutschte tiefer und zog ihren Körper auf seinen. »Du bist ein Meister der Ablenkung.«


      »Ich bin auch eine Meisterin auf anderen Gebieten.«


      Er lachte und küsste ihre Nasenspitze, erfreut, dass sie ihm so viel anvertraut hatte. »Ist die Herzogin harmlos?«


      »Oh ja«, versicherte sie ihm. »Sie ist keine Gefahr für dich.«


      »Warum ist sie dann heute Morgen in meinem Zimmer umhergeschlichen?«


      Charlottes Augen blitzten boshaft auf. »Vielleicht wollte sie ein paar lüsterne Dinge mit dir treiben.«


      »Das ist nicht witzig«, murmelte er.


      Sie kicherte. »Finde ich schon.«


      Er fing an, sie zu kitzeln.


      »Hör auf!« Sie schnappte nach Luft und lachte.


      »Das hier …«, sagte er. »Das ist lustig!«


      Hugh rollte sich herum und hielt sie unter sich fest. Er lächelte.


      »Oh, nein«, protestierte sie und stemmte sich gegen seine Brust. »Ich muss etwas essen, ich bin ausgehungert. Ich möchte baden … und andere Dinge tun.«


      Hugh verdrehte die Augen, legte sich auf den Rücken und stieß einen ergebenen Seufzer aus. »Als Mätresse bist du nicht sehr zuvorkommend«, beklagte er sich.


      Charlotte legte ein Bein über ihn, um ihn festzuhalten, das Betttuch wie eine Toga um ihren Körper gewickelt. »Ich bin deine Geliebte, nicht deine Mätresse. Und außerdem, Mylord, haben wir uns stundenlang geliebt. Jetzt musst du dich mal meinem Hunger unterordnen.«


      »Hugh«, korrigierte er sie wieder, da er diese Vertrautheit mit ihr brauchte. Er glaubte allmählich, dass ihm aus Mangel an wahren Freunden in der letzten Zeit so langweilig gewesen war. Vielleicht brauchte er nur eine Geliebte, eine Frau, der er all seine Aufmerksamkeit schenken konnte, statt ständig wechselnde Affären zu haben. Aber erst musste er Charlotte beweisen, dass sie ihn ebenfalls brauchte. »Wenn wir gefrühstückt und uns ausreichend geliebt haben, schauen wir uns gemeinsam die Karte und das Tagebuch an.«


      Sie lachte und sah auf ihn herab.


      »Warum glaubst du denn nicht, dass ich dir helfen kann?«, fragte er sie stirnrunzelnd. Vielleicht war es ja komplizierter, als er dachte. »Ich habe ein paar Anteile an der Lambert Schiffsgesellschaft und …«


      Liebevoll legte sie ihm einen Finger auf den Mund, der auf seinen Lippen brannte. »Ich glaube, dass du alles schaffst, was du dir vornimmst, aber ich bezweifle, dass du jemals ausreichend gevögelt hast.«


      Hugh knurrte. Ihr Vertrauen in ihn entfachte seine Lust erneut. »Am besten gehst du auf dein Zimmer, bevor ich dir beweise, wie recht du hast.«


      Charlotte sprang aus dem Bett und rannte kichernd aus dem Raum.


      »Du hättest nicht in sein Zimmer gehen sollen. Jetzt weiß er von dem Geheimgang und der Karte«, schimpfte Charlotte.


      »Es tut mir leid«, kam die kleinlaute Antwort. »Du hast mir erzählt, wie gut aussehend er ist, und ich wollte mich selbst davon überzeugen. War er sehr wütend?«


      Charlotte setzte sich an ihren Frisiertisch und seufzte ergeben. »Vielleicht anfangs, aber jetzt nicht mehr.«


      Sanfte Hände legten sich auf ihre Schultern. »Ich wollte ihn mir nur einmal ansehen.«


      Im Spiegel betrachtete Charlotte die Frau, die hinter ihr stand. »Vielleicht ist es besser, wenn du ihn nicht triffst. Es ist problematisch, einen so gut aussehenden Mann im Haus zu haben. Dann kann man nicht mehr klar denken.« Sie senkte den Blick. Überrascht stellte sie fest, dass ihr Spiegelbild jünger wirkte, als sie es in Erinnerung hatte, mit geröteten Wangen, strahlenden Augen und einem vom Küssen geschwollenen Mund.


      Hugh La Coeur küsste für sein Leben gern. Er nahm sich Zeit dafür, schmeckte sie und liebkoste das Innere ihres Mundes mit seiner versierten Zunge. Sie hatte schon einige selbstsüchtige Bettgefährten gehabt, Männer, die das Vorspiel nicht interessierte. Hugh aber genoss auch diese Phase. Er liebte es, mit ihren Haaren zu spielen, ihre Haut zu streicheln, ihre Lippen zu küssen, und sie schnurrte wie eine Katze bei seiner Berührung, hätte sich gerne geräkelt und sog seine Zuneigung in sich auf.


      Im Bett war er kraftvoll und leidenschaftlich. Er nahm ihren Körper, als ob er ihm gehörte, als ob er nur zu seinem Vergnügen erschaffen worden war. Im Schlafzimmer war er alles andere als unsicher. Seine Art, sie zu lieben, raubte ihr den Atem, und seine Ausdauer war beeindruckend. Zweimal hatte sie ihn gebeten aufzuhören, aber innerhalb weniger Minuten war sie wieder ganz verrückt nach ihm gewesen. Und arrogant wie er war, wusste er das nur allzu gut. Ihr kam es vor wie eine Sucht nach Schokolade. Sie hoffte nur, dass sie satt sein würde, wenn der Sturm nachlassen und er wieder abreisen würde.


      Charlotte bürstete sich das Haar. »Ich habe ihm von der Karte und Glenmoore erzählt.«


      »Das klingt vielversprechend. Was hat er gesagt?«


      »Er hat seine Hilfe angeboten.« Sie dachte über seine Reaktionen auf all die Neuigkeiten nach und bewunderte seine Gelassenheit. Nichts schien ihn aus der Fassung zu bringen. Sie dachte unwillkürlich wieder an die Situation, in der er Katie beruhigt und ihr angeboten hatte, ihr ein Dutzend neue Krüge zu kaufen … Charlotte war gerührt gewesen. Sie vertraute Menschen nicht leicht, aber Hughs Freundlichkeit ihr gegenüber, seine Sorge um seinen Diener und für ihre Angestellten ließen sie glauben, dass er wirklich ein Mensch war, der sich ernsthafte Gedanken um ihr Wohlbefinden machte.


      »Glaubst du, er kann uns helfen?


      Sie zuckte die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher, aber es kann ja nicht schaden, wenn er es versucht, und auf die Art haben wir etwas zu tun, während da draußen der Sturm tobt.«


      Ihre Gesprächspartnerin lachte. »Eigentlich braucht ihr doch gar keine weitere Ablenkung als euch gegenseitig.«


      Charlotte legte die Bürste hörbar nieder. »Also diese Bemerkung ist ganz sicher nicht schicklich!«
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      Hugh starrte in Artemis’ vorstehendes Auge und weigerte sich klein beizugeben. Bei einem Diener nachgeben … allein schon der Gedanke war abscheulich!


      »Hört mal zu, alter Junge«, sagte er höflich. »Meine Frage ist doch ganz einfach zu beantworten.«


      Artemis stemmte die Hände in die Hüften. »Ihr müsst aber Ihre Gnaden fragen.«


      »Ihr öffnet doch den Besuchern die Tür, Himmel noch mal! Deshalb wisst Ihr doch besser als jeder andere, ob Glenmoore hier noch vorbeikommt.«


      »Natürlich weiß ich das! Heißt aber nicht, dass ich es Euch sage!« Der Butler verengte die Augen, wodurch das eine noch mehr hervortrat. »Ihr könnt mich ausfragen, wie Ihr wollt, ich sage nix, Meister …«


      »Zum Teufel! Die richtige Anrede lautet Mylord. Ist das so schwer zu verstehen?«


      Artemis schnappte nach Luft. »Ah so, jetzt wollt Ihr auch noch darüber meckern, wie ich meine Arbeit mache?«


      »Meckern?«, schnaubte Hugh. »Gütiger Gott. Ich bin zutiefst erstaunt. Verblüfft. Überrascht.«


      Artemis nickte. »Das solltet Ihr auch, Meister.«


      »Dienern Eures Kalibers begegnet man nicht jeden Tag«, murmelte Hugh und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


      »War das jetzt ironisch gemeint?«, argwöhnte Artemis.


      »Wieso? Niemals.«


      »Worüber streitet ihr zwei?«, fragte Charlotte, die gerade die Treppe hinabstieg. Sie trug ein mit Blumen bedrucktes Kleid aus weichem Musselin, das zwar nicht mehr der neusten Mode entsprach, aber sie jung und frisch aussehen ließ und ihre erotische Vergangenheit Lügen strafte.


      »Ihr könnt sie ja fragen!« Der Butler zog sich ohne Erlaubnis zurück. »Ein Mann sollte sich an seinem Arbeitsplatz nich’ so behandeln lassen müssen«, grummelte er, als er davonschlurfte.


      Hugh starrte ihm hinterher.


      Charlotte lachte, ein tiefes, kehliges Lachen, bei dem sein Schwanz sofort hart wurde.


      Verflucht! Er runzelte grimmig die Stirn. Er konnte doch nicht die ganze Zeit mit einer Erektion herumlaufen. Doch genau das tat er seit seiner Ankunft.


      Charlotte stand nun vor ihm und strich seine Stirn mit ihren sanften Fingern wieder glatt. »Artemis ist ein guter Mann, und was auch immer du ihn gefragt hast, hättest du ihn nicht fragen sollen. Du weißt so gut wie ich, dass ein höherer Bediensteter niemals Informationen über seine Herrschaft preisgibt.«


      Hugh war es nicht gewohnt, Fehler einzugestehen, und er brauchte einen Moment, bis er nickte.


      Charlottes grüne Augen funkelten vor Belustigung. »So, und was hast du ihn nun gefragt?«


      Hugh atmete hörbar aus. »Ich wollte wissen, ob Glenmoore dich noch besucht.«


      Charlotte zog die Augenbrauen in die Höhe. »In welcher Funktion?«


      Er schnaubte. »In jeder Funktion.«


      »Ab und zu kommt er vorbei«, sagte sie bedächtig. »Aber ich teile mein Bett nicht mehr mit ihm, wenn du das wissen willst.«


      Er empfand so große Erleichterung, dass es ihn beunruhigte. »Warum kommt er dann überhaupt vorbei?«


      »Ich glaube, er will sichergehen, dass die Herzogin hierbleibt und seinem Ruf nicht schadet, der ihm so wichtig ist.« Sie hakte sich bei ihm unter und führte ihn in den Salon, wo verführerische Düfte seinem Magen ein Knurren entlockten.


      Er hatte einen Bärenhunger, und als sie zu Tisch saßen, aß er das köstliche Mahl mit Appetit. Es bestand aus Nierchen und Eiern, Honig- und Pflaumenkuchen. Das Essen war hervorragend. Trotz ihrer etwas furchteinflößenden Erscheinung musste Hugh neidlos eingestehen, dass die Kochkünste der Köchin hervorragend waren. Sie war viel besser als der Koch in Montrose Hall.


      Als Katie einige Augenblicke später mit ihrer verbundenen Hand und einem Krug Wasser, das wild hin- und herschwappte, hereinkam, lächelte er nur und nahm es gelassen hin. Heute schien alles anders zu sein. Das Kerzenlicht, das den düsteren Vormittag erhellte, schien goldener zu strahlen, das Essen schien verlockender zu sein und Charlotte noch schöner.


      So musste sich Zufriedenheit anfühlen. Hugh grinste und genoss den Moment. Er hätte gern häufiger so empfunden und wusste, dass Charlotte der Grund dafür war. Daher musste er einen Plan entwickeln, um seine Geliebte davon zu überzeugen, dass er ihr nicht nur fantastische Orgasmen bescheren konnte, sondern ihr auch in anderer Hinsicht nützlich sein konnte. Die Lösung hatte sie ihm ja schon geliefert, jetzt musste er sie nur noch zu seinem Vorteil nutzen.


      »Du hast gute Laune«, bemerkte Charlotte und lächelte ihn über ihren Tassenrand hinweg an. Auch Hugh La Coeur sah hinreißend aus. Heute war er ganz in Braun gekleidet, was ihm so gut stand, dass ihr bei seinem Anblick das Wasser im Munde zusammenlief. Sein gutes Aussehen wurde durch sein jungenhaftes Grinsen noch verstärkt.


      »Das habe ich. Glücklicherweise.« Er zwinkerte ihr vielsagend zu.


      Sie lachte. »Man könnte sich direkt daran gewöhnen, dich hier im Haus zu haben.«


      »Das hoffe ich doch sehr.« Er schob seinen leeren Teller beiseite, erhob sich und ging zu ihrem Stuhl hinüber. »Sollen wir uns auf mein Zimmer zurückziehen und uns die Karte noch einmal ansehen?«


      Charlotte erhob sich. Ein erwartungsvolles Zittern durchlief ihren Körper. Sie schaute Hugh über die Schulter hinweg an und schlug die Augen nieder. »Ich dachte, das Studium der Karte käme erst hinterher.« Ihr Blick fixierte nun seinen Schritt, und sie beobachtete fasziniert, wie sein Schaft sich vor ihren Augen vergrößerte.


      »Lass das.« Er packte sie am Ellbogen und führte sie zur Treppe.


      »Was soll ich lassen?«, fragte sie unschuldig und verkniff sich ein Lächeln.


      »Das weißt du genau«, sagte er mit so bedeutungsvoller Stimme, dass sie eine Gänsehaut bekam. »Du betrachtest meinen Schwanz und schmachtest ihn an.«


      »Das tue ich nicht!«, protestierte sie. Doch sie musste sich beherrschen, nicht zu lachen, als sie die Treppenstufen erklommen.


      Er warf ihr einen schelmischen Blick zu. »Doch, meine kleine, unersättliche Hexe. Du lässt einem Mann keine Ruhe!«


      Empört rief sie: »Was bist du nur für ein schrecklicher Mensch? Du hast mich doch nicht in Ruhe gelassen. Wie oft habe ich versucht, mich auf die Seite zu drehen und zu schlafen?«


      »Einige Male«, gab er zu. »Aber umgekehrt hat es auch nie allzu lange gedauert, bevor du wieder die Hand nach mir ausgestreckt hast.«


      Charlotte hielt mitten auf der Treppe an. »Nur weil deine Erektion sich in meinen Rücken gebohrt hat.«


      Mit lässiger Eleganz zuckte Hugh die Achseln. »Du hast dich schließlich bewegt.«


      Sie sah ihn amüsiert an, und sein Blick erfüllte ihren Körper mit sinnlicher Wärme. Er war so ungeheuer schön, so voller Kraft und Sinnlichkeit. Er war ein Mann, der sein Leben lebte, wohingegen sie die letzten Jahre in Trance verbracht hatte. Sie fühlte sich unweigerlich von dieser Energie, diesem Eifer angezogen und wollte diese Begeisterung verinnerlichen.


      Sie konnte nicht anders, als auf ihn zuzutreten und ihm ihren Mund darzubieten. Mit einem tiefen Knurren kam er der Aufforderung nach und gab ihr einen sinnlichen Kuss. Charlotte sank in seine Arme, und ihre Hände umklammerten seine kraftvollen Schultern.


      »Siehst du?«, flüsterte er, während er ihre geöffneten Lippen leckte. »Du machst es schon wieder.«


      Höchst erregt, lachte sie atemlos. »Du bist ein eingebildeter Lustmolch.«


      »Und du bist ein schamloses Frauenzimmer.« Er umfasste ihre Brüste und spielte mit ihren harten Brustwarzen.


      Sie entzog sich ihm und sagte: »Und genau das magst du doch so sehr.«


      Hugh lehnte sich gegen das Geländer und verschränkte die Arme. »Ja, das gefällt mir ganz außerordentlich«, gestand er. »Sollen wir uns jetzt die Karte ansehen?«


      Charlotte musterte ihn von oben bis unten. Er war eindeutig erregt, und sie war ganz offensichtlich bereit, aber er wollte die verdammte Landkarte studieren? Sie biss sich auf die Unterlippe.


      »Glaubst du, du kannst die Finger bei dir lassen?«, stichelte er.


      Das Spielchen gefiel ihr. »Und du?«


      Er grinste. »Wollen wir mal sehen, wer es länger aushält?«


      »Du willst wetten?« Sie rieb sich die Hände. »Na gut.«


      »Was ist der Wetteinsatz?«


      »Der Wetteinsatz?«


      »Der Sieger muss eine Belohnung bekommen. Nur die Belohnung treibt einen Mann dazu zu wetten.«


      »Ein kleiner Zweikampf wäre gut?«


      »Das ist meine Belohnung«, sagte er schmollend.


      Sie lachte. »Du kannst dir doch den gleichen Preis aussuchen.«


      Er zog eine goldene Augenbraue in die Höhe. »Meine Belohnung muss größer sein als deine oder dein Verlust größer als meiner, damit es eine echte Wette ist.«


      »Du scheinst ja eine Menge übers Wetten zu wissen«, bemerkte Charlotte.


      »Ich habe ein wenig Erfahrung«, sagte er ruhig. »Also, wenn du deine Hände länger als ich bei dir behalten kannst, dann gewinnst du, und wir balgen uns in den Betten. Ich jedoch will eine Gefälligkeit.«


      Sie runzelte die Stirn. »Welche Gefälligkeit?«


      »Die habe ich mir noch nicht überlegt.«


      »Du schummelst.«


      »Nein, tue ich nicht. Du kannst immer noch aufgeben, und wir müssen nicht wetten …« Er ließ die Arme sinken und machte einen Schritt auf sie zu, damit sie seinen Geruch und seine potente Männlichkeit einatmen konnte.


      »Oh nein, ich gebe nicht auf. Ich werde gewinnen.«


      Er ergriff ihren Ellbogen und deutete mit der anderen Hand nach oben. »Ausgezeichnet, dann lass uns anfangen.«


      Ihr Herz pochte vor Aufregung, als sie mit Hugh die Treppe hinaufging und sein Zimmer betrat. Fieberhaft dachte sie darüber nach, wie sie ihn betören könnte, um zu gewinnen. Zunächst ging sie zum Kamin und legte Kohle nach. »Was zum Teufel machst du da?«, fragte er. »Es ist doch schon so warm hier.«


      »Tatsächlich? Mir war gerade kalt.«


      Hugh zog sein Jackett aus. »Wenn du mich nackt sehen willst, musst du es nur sagen.«


      »Ich dachte, das hätte ich. Aber du willst dir ja lieber die Landkarte ansehen.«


      Er warf ihr einen belustigten Blick zu, und Charlotte lachte. Schon lange hatte sie sich nicht mehr so gut amüsiert.


      Nein, das stimmte so nicht. Sie hatte sich gar nicht amüsiert in den letzten Jahren.


      Nachdem er auch noch seine Krawatte und seine Weste ausgezogen hatte, ging Hugh zum Schreibtisch hinüber und beugte sich über die Karte. »Kannst du mir bitte die Bücher und das Tagebuch bringen?«


      »Natürlich.« Charlotte verließ das Zimmer. Sie hatte einen Plan. Eine Viertelstunde später kehrte sie zurück, um die erste Salve abzufeuern.


      Als sie mit einem breiten Grinsen wieder den Raum betrat, blieb sie im Türrahmen wie angewurzelt stehen und starrte wie gebannt auf Hughs bloßen Rücken. Er hatte sich Schuhe und Hemd ausgezogen und beugte sich über die Karte, wobei seine Oberarmmuskeln deutlich hervortraten. Seine Haut war mit einem leichten Schweißfilm überzogen. Sie seufzte. Sie hätte ihn tagelang nur betrachten können.


      Ohne sich umzudrehen, sagte er nur: »Sabberst du schon wieder?«


      »Ich kenne keinen anderen Mann, der so eingebildet ist wie du«, murmelte sie. Mit einem lauten Knall warf sie die Bücher auf den Tisch. Er blickte auf.


      »Verflucht«, raunte er und musterte das schwarze Negligé, das sie trug. An den Schultern wurde es von Bändern gehalten, und es war vollkommen durchsichtig – ein erotisches Accessoire, das sie seit Jahren besaß und noch nie getragen hatte. Das Oberteil umschmeichelte sie und neckte den Betrachter mit wechselnden Ausblicken auf ihre Brustwarzen und ihre Taille.


      Charlotte strich mit den Fingern über seinen Mund. »Vorsicht, mein Liebling, sonst sabberst du.«


      Er runzelte die Augenbrauen. »Wer schummelt, gewinnt nie«, knurrte er.


      »Ich schummle nicht.«


      Sein grimmiges Gesicht widersprach eindeutig. »Warum zeigst du mir nicht, was du bisher herausgefunden hast, damit ich keine Zeit darauf verschwende, dich auf Dinge hinzuweisen, die du ohnehin schon weißt.«


      Sie schüttelte den Kopf und fragte sich, warum er so entschlossen war, nicht mit ihr im Bett zu landen, sondern sich auf die Karte zu konzentrieren. Bei jedem anderen hätte sie geglaubt, dass er nicht an ihr interessiert war, aber bei Hugh wusste sie, dass das nicht zutraf. Er wäre nicht so frustriert gewesen, wenn er nicht gegen die Versuchung, die sie darstellte, ankämpfen müsste. Er wollte auf irgendetwas hinaus, und wenn sie herausfinden wollte, was es war, dann musste sie sein Spiel mitspielen.


      Sie zog den Bücherstapel näher zu sich heran, nahm sich das dünne Tagebuch von oben und öffnete es. »Laut Glenmoore hat er die Karte bei einer Wette gewonnen, als er durch die Karibik reiste. Er hat sie als Souvenir abgetan, bis ein Ansässiger ihm sagte, dass er ein Mitglied der Mannschaft gewesen sei, die einst den Schatz vergraben hatte.«


      Hugh sah sie aufmerksam mit seinen dunklen Augen an. »Was genau ist dieser Schatz?«


      »Glenmoore konnte das nie mit Sicherheit beantworten. Es gab zwei Geschichten. Bei der einen handelte es sich um einen Piratenschatz. Bei der anderen geht es um eine Liebesgeschichte.«


      »Eine Liebesgeschichte?«, fragte er skeptisch.


      Charlotte nickte und blätterte ein paar Seiten im Tagebuch um, bis sie ein abgegriffenes loses Stück Papier fand. Sie entfaltete es, und das Antlitz einer lieblichen Frau wurde sichtbar.


      »Sie hieß Anne«, erklärte sie. »In der Geschichte, die Glenmoore hörte, floh sie aus einer unglücklichen Ehe, um mit einem Piraten namens Calico Jack über die Meere zu segeln. Eine Zeit lang waren sie glücklich miteinander, aber dann wurde Jack gefangen genommen und gehängt. Man sagt, dass Anne, die schwanger war, als er getötet wurde, die Flucht ergriff und seine Schätze versteckte.«


      Hugh rieb sich den Nacken, und die Bewegung löste ein prachtvolles Muskelspiel in seinem wunderschön gebauten Oberkörper aus. Sie leckte sich die Lippen.


      Gütiger Gott, sie sabberte ja wirklich beinahe.


      »Charlotte, glaubst du nicht …?« Er hob den Kopf und sah sie an. Dann stöhnte er frustriert. »Wie soll sich ein Mann konzentrieren, wenn du so etwas trägst und einen so ansiehst?«


      »Warum bist du auf einmal so an der Karte interessiert?« Er griff in seinen Schritt und rieb seine Erektion durch die Hose hindurch. »Ich möchte dich gern auch bei anderen Dingen unterstützen und nicht nur Sex mit dir haben.«


      Charlotte blinzelte, dann zog sie sich einen Stuhl heran und setzte sich. Alle Gedanken an eine Verführung und die Liebeswette waren verflogen. »Du willst mich unterstützen?«, wiederholte sie sanft, bewegt von seinem Wunsch. »Ich glaube, das hat noch nie ein Mann zu mir gesagt.«


      »Also ich habe das auch noch nie zu einer Frau gesagt«, grummelte er. »Einfach nur sexuell begehrt zu werden hat seine Vorteile, und es ist in jedem Fall weniger schmerzhaft für die Genitalien, einer solchen Forderung schlicht nachzugeben. Ich mache das Wasser hier für diese neue Entwicklung bei mir verantwortlich.«


      Er strich sich mit der Hand übers Gesicht, bevor er sich das Tagebuch näher ansah. »Glaubst du wirklich an dieses Ammenmärchen?«


      Sie beobachtete, wie er das Tagebuch studierte, ganz offensichtlich sexuell frustriert und doch entschlossen, einen Weg zu finden, wie er ihr behilflich sein konnte. Was für ein seltsamer Mann er doch war. Sie wurde nicht schlau aus ihm, aber was machte das auch für einen Unterschied? Sie fühlte sich lebendig, und er war der Grund dafür.


      »Charlotte?« Er schaute sie an und fluchte leise. »Willst du mir nun dabei helfen, oder nicht?«


      »Ich gebe mich geschlagen.« Das hatte sie noch nie getan. Immerhin war sie eine Kämpfernatur – ob das nun Fluch oder Segen war, lag im Auge des Betrachters – und nahm sonst jede Herausforderung ernst.


      »Wie bitte?«


      »Ich gebe auf. Du hast gewonnen. Können wir jetzt bitte miteinander schlafen?«


      »Verflucht!« Hugh drückte sich vom Schreibtisch weg. »Ich erlaube dir nicht aufzugeben.«


      Sie stand auf. »Warum nicht?«


      »Weil ich dir dabei helfen muss.«


      »Du kannst mir später helfen.«


      Er schwieg einen Moment und sah sie an. Dann streckte er die Arme nach ihr aus und zeigte sich in seiner ganzen Schönheit – trotz seiner Frustration. »Warum bist du so verdammt schwierig?«


      »Was willst du von mir, Hugh?«, fragte sie sanft. »Was bringt es dir, mir zu helfen?«


      Mit einem wütenden Knurren wandte er sich ab. »Der Sturm wird bald vorbei sein, und dann habe ich keinen Grund mehr hierzubleiben.«


      »Ja, das weiß ich.«


      »Meine Kutsche war neu und hat mich ein Vermögen gekostet. Ich sollte frustriert sein, dass das Wagenrad gebrochen ist. Stattdessen bin ich dankbar, weil ich dich dadurch kennengelernt habe. Und ich vermute, dass ich dich vermissen werde, wenn ich gehe, und ich habe noch nie jemanden vermisst.«


      Mit klopfendem Herzen überwand Charlotte die kurze Distanz, die zwischen ihnen lag. Sie streichelte seinen Rücken und fühlte, wie er sich unter ihrer Liebkosung anspannte. Seine Worte und seine Leidenschaft … so etwas hatte sie noch nie erlebt. Sie summte beruhigend.


      »Heute Morgen hast du gebadet und warst ewig lange weg. Ich bin schier verrückt geworden. Das ist doch schon krankhaft verrückt, dass ich eine Fremde wie dich so begehre. Gestern um diese Zeit kannte ich dich nicht einmal. Und letzte Nacht, als ich in dir war, da wollte ich nichts mehr als das. Aber heute Morgen dachte ich, dass es auch schön sein könnte …«


      »Schhhhhhh …«


      »… und jetzt …«


      Da sie zu klein war, um an seine Lippen zu reichen, küsste sie eine seiner Brustwarzen, und seine Hände vergruben sich in ihren Haaren.


      Hugh schob sie grob von sich weg, und seine Augen funkelten dunkel und streng. Wäre sie nicht so erregt gewesen, hätte sie das vielleicht erschreckt. »Und jetzt möchte ich, dass du mit mir kommst und meine Geliebte wirst. Es wird dir an nichts fehlen. Das verspreche ich dir.«


      »Oh Hugh …«


      Er presste seinen Mund auf ihre Lippen, und Charlotte wurde von einer Hitze erfasst, die stechend und schmerzhaft durch ihren Körper schoss. Sie hatte sich den ganzen Morgen nach ihm gesehnt. Sie brauchte seine Berührung, sein Lächeln, die Wärme seines Blicks. Es war verrückt – da stimmte sie ihm zu –, einen Fremden so sehr zu begehren, aber so war es eben. Es tat ihr nicht leid, denn dafür fühlte es sich zu gut an.


      Er ging auf die Knie und zog sie mit herunter. Seine Hände fanden den Weg zu ihren Brüsten. Jede seiner Bewegungen war so liebevoll, dass es ihr Herz rührte. »Ich ersetze dir all deinen Schmuck, all deine Kleider. Ich werde dir ein Zuhause geben, und es wird dir gehören …«


      »Hör endlich auf zu reden.« Sie wollte keine Versprechungen oder Träume hören. Sie wollte nur den Moment genießen, sonst nichts. Sie hatte Angst, mehr zu wollen.


      Sie wirbelte herum, ließ sich auf alle viere fallen und spreizte die Beine. Dann wartete sie auf die süße Lust, die ihr das Vergessen brachte, wenn sie miteinander verschmolzen.


      Aber als er sich bewegte, war es nicht so, wie sie erwartet hatte. Er nahm sie nicht mit der fieberhaften Eile, die er noch vor Stunden an den Tag gelegt hatte. Stattdessen drang sein Atem heiß durch ihr Negligé, sie spürte die Hitze seiner Wange an ihrem Rücken, seine Hände streichelten ihre Taille.


      Sie drückte ihre Stirn auf den Teppich, ihr ganzer Körper zitterte und war durch die Nähe zum offenen Kamin schweißbedeckt.


      »Es ist Luxus, dich so zu berühren«, flüsterte er, und seine Hände strichen ihren Rücken entlang. »Ich möchte mir die Zeit nehmen, dich zu genießen, statt mich so gehetzt, so verzweifelt zu fühlen.«


      »Verzweifelt?«, raunte sie und schmiegte sich in seine Bewegungen.


      »Ja, so fühle ich mich. Als ob ich mir so viel wie möglich nehmen muss, bevor es zu spät ist.« Hugh griff in ihre Haare und atmete den Duft tief ein.


      »Du hast eine so wundervolle Haarfarbe. Es ist das schönste Rot, das ich je gesehen habe.«


      Charlotte versuchte, sich umzudrehen, damit sie ihn genießen konnte, so wie er sie genoss, aber er hielt sie fest.


      Er schob ihr Negligé langsam hoch und streichelte ihre Haut mit dem seidigen Stoff. Sie zitterte, als seine Hand zwischen ihre Beine glitt und ihre feuchten Schamhaare berührte.


      »Und dieses Rot … Es ist noch dunkler, noch leidenschaftlicher. Von dem Moment an, als ich dich auf dem riesigen Pferd gesehen habe, wollte ich wissen, welche Farbe deine Schamhaare haben.« Seine Finger berührten nur ganz zart ihre Klitoris, während die andere Hand mit ihren Brüsten spielte. »Wenn du nackt auf dem Bett liegst und deine Haare um dich ausgebreitet sind, deine Haut so blass, deine Brustwarzen und Lippen so dunkel … dann kann ich den Anblick kaum ertragen.«


      Er küsste ihren Po. »Aber deine Worte und dein Lachen berühren mich noch viel mehr.«


      Sie schloss die Augen, um ihre Empfindungen ganz auszukosten. Charlotte betrachtete das Leben eher pragmatisch. Sie bedauerte ihre Vergangenheit nicht. Im Kampf ums Überleben hatte ihr Stolz zurückstehen müssen. Aber noch nie hatte sie einen Liebhaber gehabt, der sich so viel Zeit für sie genommen hatte, der sie durch Streicheln so erregt und bei dem sie so feucht geworden war, wie Hugh es von Anfang an geschafft hatte. Sex mit Hugh fühlte sich für eine vorübergehende Liaison viel zu intim an.


      Dann drang er mit dem Finger in sie ein, und ihre Beklommenheit wich einem Gefühl von schierer Lust. Als er noch tiefer in sie stieß, zuckte sie zusammen, noch wund von ihren früheren Liebesspielen.


      Hugh murmelte etwas Beruhigendes, und dann war sein Mund dort, wo seine Finger vorher waren. Seine Zunge leckte sie so tief und innig, wie er sie auch küsste. Er teilte ihre Schamlippen mit den Fingern der einen Hand, und mit der anderen streichelte er ihre Brüste.


      »Bitte«, flüsterte sie und bewegte ihren Unterkörper in seine stoßende Zunge. Sie verlangte nach ihm … verzweifelt.


      Er richtete sich auf, und einen Moment später schon spürte sie seinen harten Schwanz, der sich langsam in sie hineinschob und ihre innere Leere füllte. Geduldig und zärtlich streichelte er ihren Rücken, beruhigte sie, während sein Schaft ihren wunden Eingang dehnte, der es nicht gewohnt war, so dauerhaft beansprucht zu werden.


      »Ja …«, seufzte sie, als seine Oberschenkel die ihren berührten. Ihr Körper hob sich ihm entgegen, um ihn ganz in sich aufzunehmen. Mit einem leisen Fluch stieß er noch tiefer in sie hinein.


      »Dieses Gefühl«, stöhnte er, als er über ihr lag und ihre seidenumhüllten Brüste streichelte. »Ich kann mir nicht vorstellen, je genug davon zu bekommen.«


      Langsam entzog er sich ihr, um erneut in sie einzudringen. Dann fuhr er in einem gemächlichen Rhythmus fort, der eine Welle überwältigender Lust in ihr auslöste. Sie wimmerte, wand sich und flehte ihn an, diese Qual zu beenden.


      »Willst du wirklich, dass es aufhört?«, fragte er mit belegter Stimme. »Ich nicht.«


      Ihre kurzen Nägel hinterließen auf dem Teppich Kratzspuren, als er seinen Rhythmus verlangsamte. Sie wollte nicht, dass es endete – nicht dieser Moment, nicht sein Besuch, gar nichts. Aber wenn sie nicht bald einen Orgasmus hatte, dann würde sie sterben. »Bitte …«


      Er drang so tief er konnte in sie ein und stöhnte. Dann ergoss er seinen heißen pulsierenden Samen in ihr.


      Charlotte kam kurz nach ihm in wilden Zuckungen, ihr Rücken an seiner Brust, seine Hände auf ihren Brüsten. Sein Stöhnen verschmolz mit ihren Schreien, bis keiner mehr wusste, wo er aufhörte und der andere begann.


      Hugh strich Charlotte ihre verschwitzten roten Locken aus dem Gesicht, bevor er ihre Nasenspitze küsste. »Ich möchte, dass du mit mir kommst, wenn ich hier weggehe.« Er hob sie vom Boden auf und trug sie zum Bett.


      Sie vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. »Ich kann hier nicht weg.«


      »Warum nicht?« Er setzte sie aufs Bett und legte sich neben sie.


      Sie nahm seine Hand, legte sie auf ihr Herz und sah ihn mit verhangenem Blick aus sanften grünen Augen an. »Weil wir hier sicher sind, meine Dienerschaft und ich. Wir haben ein Zuhause, in dem wir uns wohlfühlen. Es ist vielleicht nicht optimal, aber wir können uns darauf verlassen.«


      Hugh lehnte sich gegen die Kissen und musterte ihre Miene. »Auf mich kannst du dich auch verlassen. Ich werde ein Konto auf deinen Namen eröffnen. Ich habe dir ein Haus versprochen, und ich werde für dich sorgen. Alles, was ich dir geben werde, wird für immer dir gehören. Das wird reichen, auch für deine Dienerschaft.«


      Charlotte schaute zur Seite. »Ich mag Derbyshire«, sagte sie leise.


      Er starrte sie an und fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Sie zog diesen Ort und dieses Leben ihm vor? Er hatte ihr sein Herz zu Füßen gelegt, seine Gefühle offenbart, die er nicht unter Kontrolle hatte, aber sie wies ihn ab. In Wahrheit vertraute sie ihm nicht.


      Wir können uns darauf verlassen, hatte sie gesagt. Das sollte wohl heißen, dass sie sich auf ihn nicht verlassen konnte.


      »Herrgott«, brummte er und stand auf, ging zum Fenster und zog die Vorhänge zur Seite. Er starrte hinaus in die Winterlandschaft, die sich ihm darbot. In einigen Tagen konnte er weiterreisen und sein bislang sorgloses Leben fortführen. Er empfand es jetzt als traurig und unerfüllt. Wenn er heute das Haus verließe, woran würde sie sich von ihm erinnern? Würde sie ihn für unzuverlässig und verantwortungslos halten? Diese Art von Mann wollte er keinesfalls mehr sein.


      »Es gibt Dinge, die du nicht weißt«, sagte Charlotte hinter ihm. Ihre Stimme war sanft und ein wenig zögerlich.


      Er blieb am Fenster stehen, spürte aber jede ihrer Bewegungen in seinem Rücken. »Erzählst du mir davon?«


      »Ich …« Sie stockte, dann seufzte sie. »Nein.«


      »Okay, gut.« Hugh atmete hörbar aus. Seine Enttäuschung schmerzte ihn fast körperlich. »Ich denke, dann habe ich die Antwort auf meine Frage.«


      »Ich wünschte, ich könnte es erklären.«


      »Bitte.« Er hob abwehrend die Hand. »Sprich nicht weiter. Ich habe dich gefragt, und du hast geantwortet. Es gibt nichts mehr zu sagen.«


      Aber eigentlich wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass sie ihr Geheimnis mit ihm teilte, dass sie ihm vertraute. Andererseits würde seine lächerliche Abhängigkeit von ihr nur noch schlimmer werden, je mehr er über sie erfuhr.


      Nein, es war besser, die ganze Geschichte als reinen Zeitvertreib zu betrachten, egal wie er sich jetzt fühlte.


      Hugh drehte sich um und zog seine Hose und sein Hemd an.


      »Wohin gehst du?«, fragte sie.


      Er sah sie nicht an. »Ich gehe spazieren.«


      »Wohin?« Die Bettwäsche raschelte. »Ich kann dir das Haus zeigen.«


      »Ich würde es vorziehen, allein zu gehen.« Hugh fühlte, dass er sie verletzt hatte, aber das spielte jetzt keine Rolle. Er ging in das angrenzende Wohnzimmer, um bewusst Distanz zwischen ihnen zu schaffen.


      Da er die meiste Zeit im Schlafzimmer verbracht hatte, kannte Hugh die anderen Flügel des Hauses nicht, aber er war sich sicher, dass es nicht schwierig wäre, das Arbeitszimmer zu finden, in dem er zuvor einmal irrtümlich gelandet war. Er hatte sich letzte Nacht nur auf Charlotte konzentriert, aber wenn er sich recht erinnerte, gab es dort auch einen Schrank mit alkoholischen Getränken.


      Und genau das brauchte er jetzt: einen Drink oder auch mehrere. Er wollte seine Gefühle so weit wie möglich von seiner Bettgenossin ablenken.
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      Nachdem er Charlotte verlassen hatte, brauchte Hugh nur ein paar Minuten, um das Arbeitszimmer zu finden. Es war direkt am Ende des Flurs. Am Schreibtisch saß ein circa sechzehn- oder siebzehnjähriges Mädchen, und um sie herum waren Bücher verteilt.


      Er blieb im Türrahmen stehen, weil er nicht sicher war, ob er eintreten sollte oder nicht. Die Anstandsregeln besagten, dass sie in seiner Gegenwart in Begleitung sein musste, aber wer würde sich in diesem Haus schon daran stören.


      Wer zum Teufel war sie? Sie sah ganz … normal aus. Da sie hier am Schreibtisch saß, vermutete er, dass sie nicht zur Dienerschaft gehörte.


      In diesem Moment schaute das junge Mädchen auf und lachte ihn strahlend an. Sie hatte tiefschwarzes Haar und hellblaue Augen und war sehr hübsch.


      »Lord Montrose«, sagte sie, stand hinter dem Schreibtisch auf und ging auf ihn zu. »Es ist mir eine Freude, Eure Bekanntschaft zu machen.« Sie streckte ihm ihre Hand entgegen.


      Hugh war völlig verblüfft, deutete einen Handkuss an und verbeugte sich. »Es ist mir ein Vergnügen … Miss …«


      Sie kicherte. »Guinevere. Meine Mutter hatte eine romantische Ader. Aber Ihr könnt mich Gwen nennen, das tun alle.«


      Mit hochgezogenen Brauen musterte Hugh das Mädchen. Sie war groß und schlank und hatte anscheinend eine gute Erziehung genossen, wenn ihr auch gewisse gesellschaftliche Umgangsformen fehlten.


      »Lernt Ihr?«, fragte er und schaute über ihre Schulter auf die Bücher, die auf dem Schreibtisch lagen.


      »Ja, ich habe es gerade versucht.« Gwen lächelte. »Aber auf Geschichte habe ich heute keine rechte Lust. Wo ist Charlotte?«


      »Das weiß ich nicht genau.« Sie war sicher nicht mehr in seinem Zimmer. Wahrscheinlich würde sie es nie mehr betreten, zumindest nicht, solange er da war.


      »Ahhhhh … eine Meinungsverschiedenheit unter Liebenden«, bemerkte Gwen wissend. »Überraschend früh, aber unausweichlich, wie mir gesagt wurde. Und je tiefer die Zuneigung, desto schmerzhafter ist es.«


      »Woher zum Teufel wollt Ihr so etwas wissen?«


      Gwen zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder ihrem Schreibtisch zu. »Hier passiert nicht viel Interessantes, Mylord, und es gibt auch nicht viele Personen, mit denen ich reden kann. Also versuche ich, von Charlotte einiges über die Liebe zu lernen, und außerdem bin ich sehr neugierig. Für mich ist das vergleichbar mit einer Oper oder einem Theaterstück, wisst Ihr? Es ist sehr faszinierend, wie Männer und Frauen miteinander umgehen, findet Ihr nicht?«


      Hugh schüttelte den Kopf. Noch nie waren ihm so viele merkwürdige Menschen begegnet wie an diesem Ort.


      »Ich brauche Alkohol«, murmelte er und ging mit großen Schritten zum Schrank, in dem einige Kristallkaraffen und Gläser standen. Er goss sich einen Drink ein und genoss die brennende Hitze, die sich in seinem Magen ausbreitete. Dann schenkte er sich nach und wandte sich Guinevere zu. »Ihr seid mit der Herzogin verwandt?«


      Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ich bin ihr Mündel.«


      »So?« Er leerte sein zweites Glas. Diese Leute überließen sogar ein junges Mädchen der Obhut einer verrückten Herzogin.


      »Na, so was!«


      Hugh schaute zur Tür und erblickte Artemis, der die Hände in die Hüften gestemmt hatte. »Ihr sollt Euch doch nicht mit ihm unterhalten«, schalt der Butler Gwen.


      »Wie bitte?« Hugh erstarrte.


      Artemis blickte Hugh mit seinem hervorstehenden Auge an. »Ich hab der Herzogin schon gesagt, dass Ihr nix als Ärger machen würdet. Aber sie wollt’ ja nich’ hören. Und jetzt hab’n wir den Salat!«


      »Wovon zum Teufel sprecht Ihr?«


      »Sie weint, und Ihr seid hier, lasst Euch volllaufen und flucht vor Miss Guinevere. Und dazu nur halb bekleidet. So was gehört sich nicht!«


      »Oh je.« Guinevere schüttelte bedauernd den Kopf und schickte sich an, das Zimmer zu verlassen. »Das muss aber ein heftiger Streit gewesen sein.«


      »Ich habe nichts getan«, empörte sich Hugh, zugleich tief getroffen von dem ungerechten Vorwurf und verlegen. Artemis hatte recht. Er benahm sich nicht gerade wie ein Gentleman. »Ich muss Lady Glenmoore erst noch vorgestellt werden, ich kenne sie gar nicht persönlich. Ich bin sicher nicht der Grund für ihre Traurigkeit. Viel wahrscheinlicher seid Ihr es. Ich würde auch weinen, wenn Ihr in meinem Haushalt arbeiten würdet.«


      Artemis schnappte nach Luft, die Hände weiterhin in die Hüften gestemmt. »Ich habe es ja gesagt«, polterte er an Gwen gerichtet los. »Ich hab Euch ja gesagt, dass die alle gleich sind!« Er tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. »Diese Ad’ligen haben alle einen …«


      »Verflucht!« Hugh knallte sein leeres Glas auf den Tisch. »Von allen unverschämten …«


      »Himmel noch mal«, unterbrach Gwen und rümpfte die Nase. »Artemis, halt dich zurück.«


      Hugh kreuzte die Arme vor der Brust. »Mit Verlaub, er ist verrückt.«


      »Hä?«, bellte Artemis. »Ihr könnt Euch noch nicht einmal an den Namen der Frau erinnern, mit der Ihr den ganzen Morgen im Bett wart?«


      »Oh je!« Gwen legte die Hände an ihre geröteten Wangen.


      Hugh erstarrte. Sein schreckerfüllter Blick wanderte zu Gwen hinüber. Als sie sich verlegen wand, dämmerte es ihm. Er warf Artemis einen Blick zu, der diesmal wenigstens den Anstand hatte, betroffen dreinzuschauen. »Gütiger Gott.« Er lehnte sich gegen die Kommode. »Wo ist sie?«


      »Vielleicht solltet Ihr warten, bis Ihr nicht mehr so griesgrämig seid!«


      »Ich bin nicht griesgrämig!«


      »Jetzt schreit Ihr«, sagte sie.


      »Ich schreie gar …« Er holte tief Luft und schloss die Augen. Er hatte geschrien. Trotz der schlechten Laune, die Charlottes mangelndes Vertrauen bei ihm hinterlassen hatte, hätte er sich besser im Griff haben und mit der Situation vernünftiger umgehen müssen. »Ich muss mit ihr reden.« Er öffnete die Augen und sagte: »Sie ist bei mir sicher.«


      »Das bezweifle ich nicht«, sagte Gwen lächelnd. »Es ist doch sehr offensichtlich, dass Sie beide eine Schwäche füreinander haben. Artemis, weißt du, wo die Herzogin ist?«


      Der Butler deutete auf den Flur. »In ihrem Zimmer. Dritte Tür rechts.«


      »Danke.«


      Einen Moment lang blockierte Artemis die Tür. Er öffnete seinen Mund, machte ihn wieder zu und trat dann zur Seite.


      Auf der Hälfte des Weges atmete Hugh noch einmal tief durch. Er musste so viel auf einmal verdauen, dass es fast unmöglich zu sein schien. Die Einzige, die Klarheit in die Sache bringen konnte, war Charlotte. Da er sich wie ein Schuft fühlte, weil er sie zum Weinen gebracht hatte, war Hugh sichtbar zerknirscht, als er an die Tür klopfte. Er hörte, wie sie »Herein« rief, und trat ein.


      Sie saß am Schreibtisch und studierte die Karte. Sie war so wunderschön, mit ihrem grünen Seidenmorgenrock und ihren hochgesteckten Haaren. Als sie sich umdrehte, waren ihre Augen klar und ihre Nase kein bisschen rot. Sie hatte gar nicht geweint. Es war offensichtlich, dass er getäuscht worden war. Offenbar war der Butler der Ansicht gewesen, dass er die Wahrheit erfahren sollte.


      Sie reckte das Kinn. »Guten Morgen, Mylord.« Ihre Stimme klang kühl und neutral und gar nicht wie die der Verführerin, die noch vor Kurzem auf allen vieren vor ihm gekniet hatte.


      Hugh begrüßte sie ebenso kühl. »Guten Morgen, Euer Gnaden.«


      Charlotte zuckte kurz zusammen. Wenn er nicht ganz bewusst darauf geachtet hätte, hätte er es kaum bemerkt.


      »Artemis«, flüsterte sie. »Dieser verflixte Kerl!«


      Hugh schloss die Tür und wartete ab.


      Sie seufzte. »Na gut.« Sie stand auf, umrundete den kleinen Schreibtisch und kam geradewegs auf ihn zu, genau wie sie alle Probleme geradeheraus anging. »Hast du sonst noch etwas herausgefunden?«


      »Meinst du Guinevere?« Ihm wurde klar, dass auch das Zusammentreffen mit dem jungen Mädchen kein Zufall gewesen war. Hätte sie ihre Studien auf ihrem Zimmer betrieben, hätte er von ihrer Existenz nie erfahren. Aus welchem Grund auch immer, Charlottes seltsame Menagerie wollte offenbar, dass er ihre Geheimnisse lüftete.


      Sie presste die Lippen aufeinander und bat ihn, sich zu setzen. Dann fuhr sie fort. »Ich habe dir die Wahrheit gesagt.«


      »Die Wahrheit schon, aber du hast Dinge verschwiegen.«


      »Aber dennoch die Wahrheit.«


      »Warst du das in dem schwarzen Kleid und dem schwarzen Spitzenschleicher?«


      »Ja.«


      Erleichtert atmete er aus. Er hatte schon an seinem Verstand gezweifelt, weil eine dunkel gekleidete Herzogin ihn erregt hatte. Da er nun wusste, dass es Charlotte gewesen war, konnte er den Vorfall besser einordnen.


      Sie kniff sich in den Nasenrücken. »Gwen ist Cardings Tochter. Da er nicht verheiratet ist, kannst du dir vorstellen, in welcher Beziehung er zu ihr steht.«


      Hugh lehnte sich zurück und bemerkte, wie müde Charlotte aussah. »Er hat sie in deine Obhut gegeben?«


      »Nein, das nicht«, sagte sie und lachte bitter. »Dieser Mann hat sich nicht einmal um seinen Vater gekümmert. Denkst du, sein Bastard würde ihn dann interessieren? Es war der alte Glenmoore, der mich bat, mich um sie zu kümmern. Schon als sie noch ein Kind war, hatte er von ihrer Existenz erfahren und der Mutter Geld gegeben. Aber die Mutter verstarb, und niemand konnte für Gwen sorgen. Da Carding es ablehnte, sich ihrer anzunehmen, hat Glenmoore sie hierhergebracht. Er wünschte sich so sehr ein Enkelkind. Und Gwen ist wirklich ein Sonnenschein. Man muss sie einfach mögen.«


      »Und die Heirat?«


      »Es war der einzige Weg, wie Glenmoore Gwens Zukunft absichern konnte. Auf die Art konnte er mir einen Fonds für sie übertragen, falls Carding zum Problem werden sollte.«


      »Ein erbärmlicher Fonds«, brummte Hugh. »Dieser Ort ist eine Schande.«


      Charlotte ergriff seine Hand, und die sinnliche Berührung traf ihn wie ein Stromschlag. »Glenmoore wagte es nicht, einen allzu großen Fonds zu vererben. Da die Ehe nie vollzogen wurde, wie Carding sehr wohl weiß, wollte er ihm so wenig Angriffsfläche wie möglich bieten.« Sie stand auf und lief auf und ab. »Carding stellte zwei Bedingungen, bevor er uns das Haus überließ: Niemand darf herausfinden, wer die Herzogin ist, und niemand darf Gwen hier finden.«


      »Aber welche Zukunft hat sie denn hier?«, fragte er, erhob sich und sah ihr ins Gesicht. »Was ist das für ein Leben?«


      »Keines. Deshalb hat mir Glenmoore ja die Karte hinterlassen.«


      »Verflucht noch mal, Charlotte!« Hugh strich sich mit der Hand übers Gesicht. »Du kannst doch nicht all deine Hoffnungen auf diese Karte setzen. Ein Piratenschatz … oder sonst irgendein Unfug. Du wirst hier verrotten. Und Gwen auch.«


      »Und du würdest uns also aufnehmen?«, fragte sie ihn mit erhitzten Wangen und vor Zorn funkelnden Augen. »Eine Geliebte mit einem minderjährigen Zögling und einem Gefolge von behinderten Dienern? Dann hätte Gwen erst recht keine Zukunft. Oder willst du uns verstecken? Vielleicht wäre die Unterbringung gut, aber wir wären immer noch eingesperrt, und unsere Zukunft wäre abhängig von der Laune eines vorübergehend verliebten Lebemannes.«


      Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Traute ihm denn niemand zu, dass er Verantwortung übernehmen konnte? »Sag mir, was ich für dich bin, Charlotte!«


      Sie schnaubte. »Du bist für mich nichts weiter als ein charmanter Fremder, der viel zu gut aussieht. Und ein verliebter Casanova, der mir nette Dinge sagt, die mich überraschen.«


      Hugh wandte sich um und ging zur Tür. Er hatte genug gehört.


      »Was bin ich denn für dich?«, rief sie ihm hinterher.


      Er blieb auf der Türschwelle stehen. »Du bist für mich eine wunderschöne Frau, deren Sinnlichkeit mich betört. Du bist eine Krankenschwester, ein Vormund und eine Kämpferin für diejenigen, die in deiner Obhut stehen. Du bist eine Pragmatikerin, die alles tut, um zu überleben. Übrigens ein Charakterzug, den ich sehr bewundere, da ich ihn nicht besitze. Du bist ein ehrlicher Mensch, der gesagt hat, dass er mich bewundert und der – wenn auch nur für einen Moment – daran geglaubt hat, dass ich in der Lage bin, das Richtige zu tun.«


      »Ja, das habe ich.«


      »Aber nur, wenn es dich betrifft.«


      Charlottes untere Lippe begann zu zittern, ihre Finger nestelten nervös an ihren Röcken.


      Er atmete tief ein und sagte: »Seit ich dieses monströse Haus betreten habe, bin ich nicht mehr ich selbst, und da mir mein Charakter vorher nicht besonders gefiel, hat mir das nichts ausgemacht. In deiner Gegenwart bin ich ein besserer Mensch. Es gefällt mir, dass ich vieles an dir bewundere, und damit meine ich nicht nur dein Äußeres, obwohl ich einen Großteil der letzten vierundzwanzig Stunden damit verbracht habe, mich daran zu erfreuen.« Er verneigte sich kurz, drehte sich um und ging.


      »Hugh, warte!« Charlotte rannte hinter ihm her.


      »Warum?«, fragte er. »Ich habe dich verstanden.«


      »Nein, hast du nicht.«


      Hugh blieb stehen, drehte sich aber nicht um. Sie trat um ihn herum, und ihr blumiger Duft betäubte seine Sinne.


      Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. »Wenn es sich nur um dich und mich handeln würde und niemanden sonst, dann würde ich mit dir gehen. Ich würde alles hinter mir lassen, um bei dir zu sein, solange du mich willst.«


      »Aber so ist es nicht.«


      »Nein.« Sie streckte ihre Hand nach seiner aus. »Und es tut mir unendlich leid, dass es nicht so ist. Du musst verstehen, dass zu viele Menschen von mir abhängig sind. Ich kann sie nicht sich selbst überlassen und dann auf das Beste hoffen.«


      Sein Kopf arbeitete fieberhaft. Wie konnte er ihr nur beweisen, dass sie sich auf ihn verlassen konnte? »Du willst diesen Schatz finden, und ich kann dir dabei helfen. Aber du wirst mir vertrauen müssen.«


      Sie sah ihn skeptisch an.


      »Ich kann dich mit dem Earl of Merrick bekannt machen«, fuhr er fort, in der Hoffnung, ihre ablehnende Antwort zu revidieren. »Sein Schwiegervater ist Jack Lambert. Wenn jemand diese Karte lesen kann, dann Merrick. Oder vielleicht kennt er jemanden, der dazu in der Lage ist.«


      Charlotte schluckte schwer.


      Eilig fuhr er fort. »Sowohl meine Schwester als auch der Earl of Merrick wohnen hier in Derbyshire. Ich wollte sie besuchen, bevor mich das Schicksal hierherverschlagen hat.« Er strich mit den Fingern über ihre Lippen. »Du wirst irgendwann eine Schiffsreise antreten müssen. Es würde mich sehr beruhigen, dich auf einem von Lamberts Schiffen zu wissen, mit einer geeigneten Eskorte zu deinem Schutz. Ich kann das für dich arrangieren.«


      »Das würdest du tun?«


      Er lächelte, als ihre Züge weicher wurden. »Nur eine Person in meinem Leben hat sich je auf mich verlassen – meine Schwester Julienne –, und ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich sie enttäuscht habe. Schrecklich enttäuscht. Du würdest mir eine große Freude bereiten, wenn du mir vertrauen und mir so die Gelegenheit geben würdest, einen Teil meiner Schuld zu tilgen. Du hast deine Last lange allein getragen. Warum lädst du sie mir nicht für eine Weile auf?«


      »Von dem Augenblick an, als du hier aufgetaucht bist, fühlte sich meine Last schon viel leichter an, obwohl sich in Wirklichkeit nichts verändert hatte.«


      Er küsste ihre Nasenspitze. »Ich würde mich freuen, wenn wir unsere intime Beziehung fortsetzen für die Dauer unseres Zusammenseins, aber nur wenn du es auch willst. Wenn du es nicht möchtest, dann verspreche ich trotzdem, dir behilflich zu sein. Bei diesem Angebot geht es nicht um Sex, Charlotte. Es ist mir wichtig, dass du meine Motive verstehst.«


      Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und lachte. »Ich verstehe, Hugh. Und ich würde unsere Beziehung auch gern fortführen. Eigentlich müsste ich mich schämen. Ich bin eine Dirne, seit du hier bist.«


      »Ja, wenn du nicht gerade dabei bist, alle Außenseiter von Derbyshire zu retten«, erwiderte er trocken.


      »Na, na, na!«, beschwerte sich Artemis, der gerade aus dem Arbeitszimmer kam. »So’n Unsinn hören wir hier nich’ gern.«


      Hugh wollte sich von ihr lösen, aber Charlotte hielt ihn fest, und einen Augenblick später konnte er sich entspannen. Plötzlich gefiel es ihm, eine Frau im Arm zu halten, ohne gleich mit ihr schlafen zu wollen. Es war sehr beruhigend.


      Er blickte über Charlottes roten Lockenkopf in Artemis’ hervorstehendes Auge, das doch tatsächlich die Frechheit besaß zu zwinkern.


      Hugh schmunzelte. Mit einem Mal fand er den Butler gar nicht mehr so unsympathisch.
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      »Es hat jetzt schon zwei Tage nicht mehr geschneit«, bemerkte Charlotte traurig, als sie aus dem Fenster sah. Mittlerweile liebte sie den Anblick von fallendem Schnee, denn er bedeutete, dass Hugh noch länger bleiben würde.


      Das Objekt ihrer Begierde blickte von dem Tagebuch auf und schenkte ihr ein jungenhaftes Lächeln. Sie hielt den Atem an und legte die Hand auf ihr pochendes Herz.


      Hugh fuhr sich mit den Fingern durch sein goldenes Haar. »Das ist mir heute Morgen auch aufgefallen.«


      Er war so unfassbar schön, dass sie es kaum aushalten konnte. Gott sei Dank war ihm seine Wirkung auf sie nicht bewusst. »Wenn deine Kutsche repariert ist, können wir morgen abreisen.«


      »Das dachte ich auch schon.« Er klappte das Buch zu und forderte sie mit einer Geste auf, zu ihm zu kommen.


      Der Earl war seit vierzehn Tagen bei ihr, und bisher hatte sein Interesse an ihr nicht nachgelassen. Er schlief nachts in ihrem Bett und verbrachte jeden wachen Moment bei ihr. Er war charmant und schien sich keine Sekunde zu langweilen. Wenn sie das Zimmer verließ, dann folgte er ihr. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich nicht mehr einsam, denn sie hatte nun den stattlichen Earl of Montrose an ihrer Seite.


      »Du wirkst nervös«, bemerkte er.


      »Und das wundert dich? Ich habe die Gegend seit Langem nicht verlassen. Meine Kleider entsprechen nicht der neusten Mode, und ich war seit Jahren auf keiner gesellschaftlichen Veranstaltung.«


      Hugh schmunzelte, und als sie nah genug vor ihm stand, zog er sie auf seinen Schoß. »Niemand wird darauf achten. Deine Schönheit überstrahlt alles.«


      »Ja, das denkst du vielleicht«, murmelte sie.


      »Ja, ich denke definitiv so«, korrigierte er sie und küsste ihre Nasenspitze. »Du musst keine Angst haben. Die Menschen, die wir treffen werden, sind alle bekannt für ihren exzentrischen Lebensstil. Meine Schwester und Remington leben keineswegs konventionell, und Merrick war jahrelang verschwunden. Keiner wusste, wo er war. Das ist wirklich merkwürdig. Dass ich mit einer wunderschönen Frau an meiner Seite auftauche, ist ganz normal, und deine Garderobe ist dabei nicht von Bedeutung.«


      Charlotte wandte den Blick ab, denn es versetzte ihr einen Stich, nur eine von vielen zu sein. Sie hatte gewusst, dass sie nur ein kurzweiliges Vergnügen für ihn sein würde, und daher konnte sie sich nicht erklären, warum sie es zugelassen hatte, so viel für ihn zu empfinden. Wahrscheinlich war es einfach unvermeidlich gewesen. Wie konnte eine Frau ihm denn irgendetwas abschlagen? Ihr Herz inbegriffen.


      »Ich habe noch nie eine Frau mit zu meiner Schwester genommen«, sagte er sanft und schien ihre Gedanken erraten zu haben. Seine dunklen Augen betrachteten sie aufmerksam, und er runzelte die Stirn.


      Um seine Aufmerksamkeit von sich abzulenken, umarmte sie ihn stürmisch. »Danke, dass du mir hilfst, Hugh. Ich kann dir nicht sagen, wie viel mir das bedeutet.«


      »Dein Vertrauen bedeutet mir mindestens ebenso viel.« Er presste sie an seine Brust und seufzte. »Freust du dich nicht auch ein wenig, diesen Ort zu verlassen und unter Leute zu kommen?«


      »Oh, ich freue mich sehr. Das wird das erste Mal sein, dass Gwen die Gegend verlässt, und ich bin sehr gespannt auf die Begegnung mit Lucien Remington. Ich habe einige Dinge gehört …«


      Sie stieß einen spitzen Schrei aus, als er sie auf das Sofa zog.


      Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und sah sie drohend an. »Du hast drei Jahre hier an diesem Ort verbracht und freust dich am meisten auf Lucien Remington?«


      Charlotte versuchte gar nicht erst, ihre Freude darüber zu verbergen, dass er so besitzergreifend war. Sie sah ihn unschuldig an. »Also in der Halbwelt ist er legendär. Ich habe seine Mutter kennengelernt. Eine tolle Frau. Sie …«


      Hugh neigte den Kopf und biss ihr in die Unterlippe.


      »Au!«, beschwerte sie sich und zog einen Schmollmund.


      »Er ist verheiratet mit meiner Schwester, und zwar sehr glücklich. Es macht einen fast schon krank, wie sie umeinander herumscharwenzeln.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann ihn mir aber doch ansehen.«


      »Nein!«, sagte er schroff. »Das kannst du nicht.«


      »Du bist eifersüchtig!« Kichernd zog sie ihn an sich heran und küsste ihn. Dabei spürte sie, wie sein Schwanz an ihrem Bein anschwoll. »Du solltest wissen, dass Frauen gern gut aussehende Männer betrachten. Eigentlich mit genauso viel Begeisterung wie Männer sich an attraktiven Frauen erfreuen.«


      »Das wird meiner Schwester nicht gefallen«, hauchte er in ihren Mund.


      »Also wir Frauen mögen das, wenn der Mann an unserer Seite bewundernde Blicke auf sich zieht. Es macht uns stolz, etwas zu besitzen, das andere begehren.«


      »Hmmmmm …« Hughs Mund zuckte in dem Versuch, ein Lächeln zu unterdrücken. »Vielleicht sollte ich ein paar Verehrerinnen zusammentrommeln, damit du mir mehr Aufmerksamkeit schenkst als Remington.«


      Charlottes Lächeln verblasste. Fast wäre es ihr lieber gewesen, das Haus nicht zu verlassen und mit Hugh hierzubleiben, in Sicherheit vor allen Mächten, die sie trennen könnten.


      »Aha, einige Frauen mögen das vielleicht«, bemerkte er und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Aber du gehörst nicht zu diesen Frauen, nicht wahr?«


      Die Unterhaltung ging gerade in eine Richtung, die sie nicht weiter verfolgen wollte. »Du bist zu schwer«, sagte sie, um etwas Distanz zwischen ihnen herzustellen, auch wenn sie nur physisch war. Es war natürlich eine Lüge. Sie liebte es, seinen harten, kraftvollen Körper auf ihrem zu spüren. Und sie liebte es, wie begehrt und umsorgt sie sich bei ihm fühlte, und nicht beherrscht und eingeengt.


      »Ich liege doch oft auf dir, und noch nie hast du dich darüber beschwert.« Sein Blick durchbohrte sie. »Fange ich an, dich zu langweilen, Charlotte?«


      »Nein!« Ihre Hände streichelten sein Gesicht. In den letzten beiden Wochen hatte sie viel über ihren Geliebten gelernt. Es war sehr wichtig für ihn, dass er sich gebraucht fühlte. »Oh, Hugh, du langweilst mich nie.«


      »Niemals?« Er berührte ihre Lippen mit den seinen.


      Sie streckte sich ihm entgegen und zog ihn zu sich. »Komm, wir gehen ins Bett.«


      »Warum?«


      Sie lächelte ihn verführerisch an. »Du weißt schon, warum.«


      »Ja.« Er entzog sich ihrem Griff. »Ich weiß, warum.«


      Charlotte sah ihn etwas verwirrt an, als er vom Sofa zum Fenster ging.


      »Woran denkst du, wenn wir uns lieben?«, fragte er plötzlich.


      »Woran ich …?« Sie schüttelte den Kopf und setzte sich aufrecht hin. »Ich denke an gar nichts.«


      »Genau.«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Du benutzt Sex, um nicht über deine Gefühle nachdenken zu müssen.«


      Einen Moment lang war sie sprachlos und überrascht angesichts seiner Anschuldigung. »Und du etwa nicht?«, erwiderte sie scharf und erhob sich.


      »Nicht streiten«, ertönte Gwens Stimme vor der Tür. Mit ihrem üblichen Enthusiasmus kam sie ins Zimmer gefegt. Sie trug ein Kleid aus Musselin, und ihr langes Haar war zu einem Knoten hochgesteckt. Die Frisur machte sie jünger, als sie war. »Wir sind seit Tagen miteinander eingeschlossen. Da ist es normal, dass man manchmal etwas gereizt ist.«


      »Ich lebe schon seit Jahren hier«, erklärte Charlotte. »Montrose ist derjenige, der gereizt ist. Vielleicht ist ihm ja langweilig, und er ist mich leid?«


      Hugh drehte sich um, und sein glühender Blick raubte ihr den Atem. »Ich bin die Spielchen leid, mit denen du mich von dir fernhältst.«


      »Dich fernhalten? Wie kannst du das nach diesen beiden Wochen behaupten?«


      Er schnaubte, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Er wollte alles, verdammt.


      Gwen hustete diskret. »Die Köchin hat einen köstlichen Tee zubereitet, den Katie bald hochbringen wird.«


      Hugh verbeugte sich, wobei er unglaublich gut aussah, und sagte: »Ihr werdet mich heute entschuldigen müssen, Miss Guinevere. Ich bekomme Kopfschmerzen und werde mich ein wenig hinlegen.« Er warf Charlotte einen wütenden Blick zu, als machte er sie dafür verantwortlich. Dann verließ er ohne ein weiteres Wort den Raum.


      »Oh«, rief Gwen mit weit aufgerissenen Augen. »Er ist nicht nur gereizt. Er ist wütend.«


      »Anscheinend.«


      »Wird er uns trotzdem mitnehmen, wenn er fährt?«


      Der bittende Tonfall in Gwens Stimme riss Charlotte aus ihren Gedanken. »Natürlich«, besänftigte sie sie. »In einer Stunde ist seine Wut sicher verraucht.«


      Gwen neigte den Kopf. »Warum?«


      »Männer sind für gewöhnlich nicht lange wütend auf Frauen.« Charlotte nahm wieder Platz auf dem Sofa, als Katie mit einem Tablett mit klapperndem Geschirr eintrat. »Selbst wenn wir im Unrecht sind.«


      Seufzend setzte sich Gwen zu ihr und breitete ihren Rock aus, damit er nicht verknitterte, so wie Charlotte es ihr beigebracht hatte. »Ich glaube, ich werde Männer nie verstehen. Je mehr ich über sie erfahre, desto weniger Sinn ergibt ihr Verhalten.«


      Charlotte lachte. »Wahre Worte.«


      »Wenn dem Earl of Montrose langweilig ist, könnte ich vielleicht eine Partie Bridge oder Roulette mit ihm spielen, obwohl Letzteres zu zweit nicht viel Spaß macht.«


      »Das würde ihm sicher gefallen.«


      Hugh mochte Gwen, und seine sanfte, höfliche Art, mit dem jungen Mädchen umzugehen, wärmte Charlottes Herz.


      »Aber vielleicht langweilt ihn ja unsere Gesellschaft«, sinnierte Gwen und rümpfte die Nase.


      »Oh, nein, Gwen«, antwortete Charlotte und drückte dabei Gwens Hand. »Wenn ihn jemand langweilt, dann bin ich es.«


      »Das bezweifle ich.« Gwen griff nach der Teekanne und goss den Tee ein. Sie zeigte dabei jene Anmut und Geschicklichkeit, die Charlotte ihr mit viel Mühe vermittelt hatte.


      Denn auch Charlotte hatte keine formelle Erziehung genossen. Alles, was sie wusste, hatte sie sich bei anderen abgeschaut. Sie wünschte sich sehr, dass Gwen einen besseren Start ins Leben hatte, doch die Zeit lief ihr davon. Schon in einem Jahr würde Gwen volljährig sein.


      »Montrose ist hingerissen von dir, Charlotte. Es muss doch ein tolles Gefühl sein, das Interesse eines so gut aussehenden Mannes geweckt zu haben.«


      »Ja, das ist es«, stimmte Charlotte zu. »Aber ich fürchte, dass ich selbst ebenfalls von ihm total hingerissen bin.«


      »Warum fürchtest du das?«


      »Weil wir nicht zusammenpassen.«


      »Ihr passt hervorragend zusammen«, entgegnete Gwen.


      »In manchen Dingen ja, in anderen trennen uns Welten. Du hast noch keine Erfahrung mit dem Klassensystem gemacht, aber das wirst du noch.«


      »Du bist eine Herzogin.«


      »Ich bin eine gefälschte Herzogin. Der Titel verändert nicht meine Herkunft. Und diese Diskussion ist sowieso hypothetisch. Der Earl of Montrose ist ein Mann, der sich immer nur vorübergehend für eine Frau interessiert.«


      Gwen reichte Charlotte eine Tasse Tee. »Ich möchte einen Toast aussprechen.«


      »Beim Tee?« Charlotte zog die Augenbrauen hoch.


      »Sag mir nicht, dass sich das nicht gehört. Wir haben im Moment nur Tee, deswegen muss er genügen.«


      Charlotte lachte. Gwen liebte das Leben, obwohl sie die meiste Zeit ihrer Kindheit vor der Öffentlichkeit verborgen worden war. »Gut. Worauf stoßen wir an?«


      »Auf neue Abenteuer.«


      Charlotte hob die Teetasse. »Auf neue Abenteuer.«


      »Wann sind wir da?«, fragte Gwen. Sie reckte den Kopf aus dem Fenster der Kutsche und hielt dabei ihre Haube fest, damit sie nicht vom Wind weggeweht wurde.


      Hugh beobachtete sie mit breitem Grinsen. Er verstand, wie aufregend es für sie sein musste, sich nach all den Jahren in die Welt hinauszuwagen. »Wie oft wollt Ihr mir diese Frage noch stellen, Miss Guinevere?«


      »So oft wie nötig, bis ich eine Antwort bekomme.« Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »›Wenn wir da sind‹, ist keine passende Antwort.«


      »Wann verhalten wir uns schon mal passend«, neckte Charlotte sie und lachte, als Gwen daraufhin schmollte.


      »Oh, wir biegen in eine Straße ein! Ich glaube, wir sind da!« Gwen sprang fast aus dem Wagen, so aufgeregt war sie. »Was für ein wundervolles Anwesen. Ich wusste nicht, dass es so große Häuser gibt. Und schaut euch all diese Kutschen an!«


      »Zum Teufel noch mal!«, zischte Hugh und schaute über Gwens Kopf hinweg auf den Herrensitz der Remingtons. Er war im neoklassizistischen Stil erbaut, mit großen Säulen vor dem Haus und einer breiten runden Einfahrt. Das ganze Anwesen war an Eleganz nicht zu übertreffen. Aber es war nicht die wunderschöne Fassade, die seine Aufmerksamkeit erregte. Sein Blick konzentrierte sich auf die Reihe von Kutschen, die dicht an dicht in der Einfahrt standen. Obwohl sie von den höchsten Gesellschaftskreisen gemieden wurden, hatten die Remingtons dennoch genügend Freunde und Bekannte.


      »Gütiger Gott.« Charlottes Hände flogen an ihren Hals. »Was machen wir nun?«


      Hugh seufzte frustriert. Er hatte Julienne alles über Charlotte, Gwen und Glenmoores Karte erzählen wollen, aber jetzt musste er seinen Plan ändern. Charlotte hatte viel in Kauf genommen, um ihre Heirat mit Glenmoore zu verheimlichen – sie hatte Artemis angewiesen, Besucher abzuweisen, und Gwen versteckt. Jetzt sah er, wie ihre Lippen vor Anspannung ganz schmal wurden.


      »Sorge dich nicht«, beruhigte Hugh sie und dachte sich schnell einen neuen Plan aus. »Wir werden Gwen einfach als deine Begleiterin vorstellen.«


      »Und ich werde mich als Mrs. Riddleton ausgeben«, führte Charlotte seine Gedanken fort, ergriff seine Hand und drückte sie. »Ich werde deine verwitwete Geliebte spielen. Du bist genial, Hugh!«


      »Riddleton?«, fragte er, obgleich ihr Kompliment sein Herz erwärmte.


      »Mein Mädchenname.« Ihre Augen funkelten, und Hugh war erleichtert, dass er ihre Sorgen lindern konnte. An dieses Gefühl könnte er sich gewöhnen.


      Gwen kicherte. »Das wird lustig – wie ein Theaterstück.« Sie setzte sich wieder hin und rieb sich die behandschuhten Hände. »Ihr seid ein Engel, Mylord. Ich kann Euch gar nicht sagen, wie glücklich ich darüber bin, dass Eure Kutsche in der Nähe unseres Hauses kaputtgegangen ist. Wenn Ihr nicht vorbeigekommen wärt, dann säße ich jetzt zu Hause, müsste lernen und würde mich über Langeweile beklagen. Stattdessen darf ich mich auf mein erstes gesellschaftliches Ereignis freuen. Ich hoffe doch sehr, dass ich dort einige gut aussehende Männer sehen werde.«


      »Du liebe Güte«, brummte Hugh und sah Charlotte mit hochgezogenen Brauen an, die auch noch die Unverfrorenheit besaß zu lächeln.


      Es dauerte einige Zeit, bis die anderen Gäste aus ihren Kutschen ausgestiegen und ihr Gepäck entladen worden war, aber schon bald standen sie an der Eingangstreppe. Hugh streckte Charlotte gerade die Hand hin, als er eine vertraute tiefe Stimme vernahm.


      »Montrose, wir haben dich gar nicht erwartet.«


      Über die Schulter hinweg lachte Hugh seinen Schwager an. »Ihr könnt doch nicht ohne mich feiern. Kannst du dir vorstellen, wie langweilig das geworden wäre?«


      Lucien Remington lachte laut. »Wir freuen uns, dich hier zu haben. Und deine bezaubernden Begleiterinnen.«


      Charlotte stand mit weit aufgerissenen Augen am Fuß der Treppe. Gwen starrte Lucien sogar mit offen stehendem Mund an. Beide Frauen waren von seinem Schwager offensichtlich mehr als beeindruckt. Hugh blickte finster drein und zog Charlotte näher zu sich heran.


      »Remington, darf ich dir meine sehr gute Freundin Mrs. Riddleton vorstellen und ihre Begleitung, Miss …« Hugh räusperte sich, um Gwens Aufmerksamkeit zu erregen.


      »Sherling«, stieß sie hervor und streckte die Hand aus. »Guinevere Sherling.«


      Lucien verneigte sich und blendete die beiden Frauen mit seinem charmanten Lächeln. Hugh klopfte nervös mit dem Fuß auf den Boden, denn er war wenig begeistert davon, wie die beiden auf den ehemaligen Frauenhelden reagierten.


      Doch dann ergriff Charlotte seinen Arm, und als er auf sie hinabschaute, lächelte sie sanft. »Ich bevorzuge blonde Männer«, flüsterte sie.


      Da hellte sich Hughs Miene schlagartig auf.


      Remington wies das Personal an, die Reisetruhen auszuladen, und führte sie ins Haus. Gwen blieb abrupt stehen, als sie das Foyer betraten. Schwebende Treppen führten zu beiden Seiten ins obere Stockwerk. Der Boden war aus wunderschönem Marmor, und rechts und links des Eingangs führten unzählige Türen in weitere Zimmer. Von der Decke, die mit üppigen grünen Farnen auf blassblauem Hintergrund bemalt war, hing ein großer Kronleuchter.


      »Ist das schön«, hauchte Gwen und starrte wie gebannt an die Decke.


      Lucien nickte zustimmend. »Danke, Miss Sherling.«


      »Hugh La Coeur!« Alle Köpfe drehten sich zu Lady Julienne Remington um, die im Türrahmen des Salons stand. In ihrem blassblauen Seidenkleid mit dunkler Bordüre war Hughs Schwester der Inbegriff von Schönheit und Grazie. Ohne auf die anderen Gäste zu achten, die das Foyer langsam füllten, lief sie lächelnd auf ihn zu und drückte ihren Bruder fest an sich. »Du hättest mir sagen sollen, dass du kommst, aber das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Ich bin sehr froh, dich zu sehen.«


      Hugh hob seine Schwester hoch. »Ich freue mich genauso«, flüsterte er schroff. Sie waren ohne Eltern aufgewachsen und standen einander näher als die meisten anderen Geschwister. Nachdem sie ihm mehr als einmal aus der Patsche geholfen hatte, hätte er alles für sie getan.


      Als er Julienne abgesetzt hatte, zog er Charlotte zu sich heran. Sie streckte ihre Hand aus und stellte sich vor.


      »Es freut mich sehr, Euch kennenzulernen, Mrs. Riddleton«, sagte Julienne mit aufrichtigem Lächeln. »Das Wetter ist so ermüdend, und da hatten wir die Idee, eine kleine winterliche Party zu veranstalten. Ich würde Euch ja vor einigen Gästen warnen, aber da Ihr in Begleitung meines Bruders hier seid, wird Euch wohl nichts so leicht aus der Fassung bringen.«


      Charlotte lachte. »Danke für Eure Gastfreundschaft, Mylady.«


      Julienne hakte Charlotte unter und lächelte Gwen an. »Kommt mit. Ich werde Euch Eure Zimmer zeigen und Euch erzählen, was wir so alles geplant haben.«


      Nach einem kurzen Blick über die Schulter ging Charlotte mit Julienne und Gwen die große geschwungene Treppe hinauf. Hugh starrte ihr hinterher.


      »Sie ist ganz reizend«, bemerkte Remington.


      Hugh nickte, auch wenn »reizend« für seinen Geschmack weit untertrieben war.


      »Ich bewundere deinen Geschmack.«


      »Das fasse ich als Kompliment auf, Remington, gerade von dir.«


      Lucien lachte. »Sollen wir ins Billardzimmer gehen? Die meisten Gentlemen sind schon dort.«


      Als sie das Foyer verließen, fragte Hugh: »Ist Lord Merrick hier?«


      »Merrick wird heute Nachmittag erwartet.«


      »Hervorragend.« Hugh hätte sich vor Freude beinahe die Hände aneinandergerieben. »Ich möchte privat mit ihm sprechen, falls er einverstanden ist.«


      »Selbstverständlich. Du kannst dich jederzeit in mein Arbeitszimmer zurückziehen.«


      Da er nun wusste, dass sich alles zu seiner Zufriedenheit fügen würde, freute Hugh sich auf den Nachmittag, der vor ihm lag. Die letzte Woche mit Charlotte und Gwen war vergnüglich und sehr erholsam gewesen, aber er hatte doch den derben Humor und die schlüpfrigen Gespräche unter Männern vermisst.


      Er betrat das rauchverhangene Zimmer nach Remington und sah sich um. Lord Middleton, der mit anderen in einer Ecke des Raumes stand, hob grüßend die Hand und winkte ihn zu sich. Hugh wollte gerade auf ihn zugehen, hielt aber inne, als sich ein Mann, der neben Middleton stand, nach ihm umwandte.


      »Montrose«, rief der Herzog von Glenmoore und grinste breit. »Es ist schon eine Weile her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


      Hughs Kiefer verspannte sich. »Nicht lange genug«, sagte er flüsternd.


      Nachdem Charlotte Gwen bei anderen Gästen in guter Gesellschaft wusste, folgte sie Hughs Schwester den Flur entlang. Sie konnte nicht anders, als zu lächeln. Julienne Remington musste man einfach sofort ins Herz schließen. Sie hatte das gleiche goldene Haar und die gleichen dunklen Augen wie Hugh und war einfach reizend. Sie hatte die Anmut und Grazie einer Dame der besseren Gesellschaft, schien aber dennoch offen und umgänglich zu sein.


      »Da sind wir schon«, sagte Julienne und öffnete eine Tür zur Rechten. »Ich hoffe, es gefällt Euch.«


      Als Charlotte das Schlafzimmer betrat, konnte sie nur staunen. Es war in Braun- und Violetttönen gehalten und sehr groß und luxuriös.


      »Es ist wunderschön«, hauchte sie.


      »Es freut mich, dass es Euch gefällt. Heute Abend wird es einen Ball geben.« Julienne hob die Arme und drehte sich um die eigene Achse. »Schon seit Monaten möchte ich tanzen. Es hat Mr. Remington einiges gekostet, ein Orchester zu organisieren, aber er hat es geschafft, und ich freue mich ganz schrecklich.«


      »Ich habe nicht die passende Kleidung für so ein Ereignis«, gestand Charlotte. Sie hatte ein Abendkleid dabei, das recht schlicht war und halbwegs der Mode entsprach. Aber sie würde niemals ohne Gwen auf einen Ball gehen. Es würde ihr das Herz brechen, auch wenn sie es nie zugäbe.


      Julienne musterte ihre Figur. »Wir sind beide in etwa gleich gebaut. Ich denke, ich besitze einige Kleider, die Euch passen werden. Ihr könnt sie Euch ansehen und eines nach Eurem Geschmack aussuchen.«


      »Oh, nein, bitte keine Umstände.«


      »Aber das sind keine Umstände, Mrs. Riddleton.«


      »Charlotte«, korrigierte sie.


      »Charlotte.« Julienne grinste. »Ich mag Euch, Charlotte. Ich mochte immer schon Frauen, die stark sind und sagen, was sie denken. Hugh braucht diese Art von Halt in seinem Leben.«


      »Er kann sehr gut auf sich selbst aufpassen.«


      Julienne hob zweifelnd die Augenbrauen. »Na ja, auf jeden Fall ist mein Bruder ziemlich gut aussehend.«


      »Ja, ziemlich«, stimmte Charlotte zu und lachte.


      »Und in feiner Abendgarderobe sieht er geradezu unverschämt gut aus, müsst Ihr wissen.«


      Da sie nicht zugeben wollte, wie wenig Hugh und sie sich eigentlich kannten, entgegnete Charlotte nichts, aber sie konnte es sich gut vorstellen. Elegantes Schwarz und Weiß würden seine goldene Schönheit sicher noch mehr betonen, und er würde allen Frauen die Sinne rauben.


      »Wir dürfen ihn nicht unbeaufsichtigt herumlaufen lassen«, fuhr Julienne fort. »Meint Ihr nicht auch?«


      Charlotte ballte die Hände zu Fäusten. Sie würde ihn nie dauerhaft an sich binden können, aber in der nächsten Woche gehörte Hugh La Coeur nur ihr, und sie würde alles Notwendige tun, dass jede hier anwesende Frau dies wusste.


      »Ja, da habt Ihr recht.« Sie lächelte dankbar. »Vielen Dank, Mylady.«


      »Julienne.«


      »Danke, Julienne.«


      »Habt Ihr eine Zofe mitgebracht?«


      Charlotte schüttelte den Kopf und wusste, dass ihre unmoderne Kleidung verriet, dass sie sich keine Zofe leisten konnte.


      »Wunderbar. Dann werden wir beide uns zusammen für den Abend fertig machen. Meine Zofe wird Euer traumhaftes Haar sehen und Euch unbedingt frisieren wollen. Ich hoffe, das macht Euch nichts aus.«


      »Nein. Das klingt wunderbar. Vielen Dank. Ihr seid sehr gütig.«


      »Unsinn. Wir werden viel Spaß miteinander haben. Bringt Eure Begleitung mit, wenn Ihr möchtet.« Julienne ging zur Tür. »Leider muss ich mich jetzt um die anderen Gäste kümmern. Eure Reisetruhe wird Euch gleich gebracht. Wenn Ihr Interesse habt, die anderen Damen sind im Wohnzimmer, den Flur entlang und dann rechts. Ihr müsst nur dem Geplapper folgen.«


      Mit der Hand auf dem Türknauf wandte sie sich noch einmal um und lächelte Charlotte herzlich an. »Ich bin sehr froh darüber, dass Ihr mitgekommen seid, Charlotte. Ich werde Euch in ein oder zwei Stunden wieder aufsuchen, und dann werden wir Gelegenheit haben, uns besser kennenzulernen.«


      »Das wäre schön.«


      Die Tür hatte sich hinter Julienne Remington kaum geschlossen, als es erneut klopfte. Gwen kam hereingestürmt, ohne das »Herein« abzuwarten.


      »Oh, Charlotte!«, rief sie. »Heute Abend ist ein Ball. Mein erster Ball. Ich kann es kaum erwarten, all die schönen Kleider zu sehen, und die gut aussehenden Männer natürlich.«


      Charlotte streifte ihren Reiseumhang ab und lachte über die überschwängliche Art des Mädchens. »Du wirst mein eisblaues Satinkleid tragen.«


      Gwens Augen weiteten sich, während sie gleichzeitig den Kopf schüttelte. »Oh, das könnte ich nicht. Das ist dein bestes Kleid.«


      »Lady Julienne war so großzügig, mir eines ihrer Kleider anzubieten.«


      Gwen drehte sich vor Freude um die eigene Achse und jauchzte vor Vergnügen. »Ich mag sie. Sie ist so nett wie Lord Montrose.«


      »Ja, das ist sie.« Erneut klopfte es an der Tür. Als Charlotte sie öffnete, standen dort zwei Diener mit ihren Reisetruhen und eine Magd, die sie auspacken sollte.


      Gwen stellte sich neben Charlotte. »Sollen wir in den Garten hinuntergehen? Lady Canlows Begleitung sagte, dass er im Winter noch schöner als im Frühjahr aussehe.«


      Charlotte griff nach ihrem Umhang und ihrem Mantel und fühlte sich so leicht und frei wie nie zuvor. Und das hatte sie Hugh zu verdanken, das wusste sie. Sie hakte Gwen unter. »Nun, dann müssen wir ihn uns unbedingt ansehen.«
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      »Das ist wohl eine der fantastischsten Geschichten, die ich je gehört habe«, sagte Lucien und schüttelte den Kopf.


      Hugh stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich weiß. Glaub mir, ich dachte, ich werde noch verrückt. Du hast noch nie in deinem Leben so einen bunt gemischten Haufen von liebenswerten Sonderlingen gesehen.« Er lief auf und ab. »Wo zum Teufel ist dein Butler?«, schimpfte er.


      Er hatte ihn vor mehr als einer halben Stunde auf die Suche nach Charlotte geschickt. Der Herrensitz war zwar groß, so groß aber auch wieder nicht.


      »Du läufst mir noch Löcher in den Teppich, Montrose«, sagte Lucien trocken.


      Fluchend blieb Hugh stehen und starrte auf den eleganten Aubusson-Teppich zu seinen Füßen. Er wirbelte herum, als sich die Tür zum Arbeitszimmer öffnete. Der Butler trat ein, aber als Paradebeispiel eines höheren Angestellten stand er nur mit ausdrucksloser Miene und unerschütterlicher Ruhe da. Schnaubend stellte Hugh fest, dass ihm Artemis besser gefiel. Artemis hätte ihm sofort gesagt, warum Charlotte nicht bei ihm war. Remingtons Butler hingegen wartete darauf, dass man ihn ansprach.


      »Jetzt sprich schon, Mann!«, bellte Hugh. »Wo ist Mrs. Riddleton?«


      Mit herablassendem Blick drehte der Butler den Kopf in Hughs Richtung. »Es gab offensichtlich einen Zusammenstoß zweier Diener, als sie das Gepäck von Lord Merrick nach oben brachten. Mrs. Riddleton ist mit dem Verletzten in die Küche gegangen. Ich habe sie darüber informiert, dass Sie sie sehen möchten, aber sie sagte, Sie würden schon verstehen, warum sie nicht gleich kommen könne.«


      Hugh warf verzweifelt die Hände in die Luft und schaute Lucien an. »Ich schwöre, Remington, diese Frau zieht die Verletzten an wie ein Magnet.«


      Lucien erhob sich lachend und ging zur Tür. »Dann schauen wir mal nach ihnen. Danach ziehen wir uns zurück, und du kannst sie über die Anwesenheit von Glenmoore informieren.«


      Als sie in der Küche ankamen, fanden sie dort einen Diener vor, der gut versorgt worden war und nun ein heißes Butterhörnchen aß, jedoch keine Charlotte. Der Diener sprang sofort schuldbewusst und mit geröteten Wangen auf, aber Remington bat ihn, sich wieder zu setzen.


      »Wo zum Teufel ist sie jetzt schon wieder?«, fragte Hugh ein Küchenmädchen, das vor lauter Angst, weil er so wütend war, so fürchterlich stotterte, dass er sie kaum verstehen konnte.


      »Da … da war ein … ein Unfall.«


      »Verflucht. Ein Unfall?«


      Das Mädchen nickte, und Hugh warf Remington einen Blick zu, der mittlerweile ebenfalls die Stirn runzelte.


      »Was ist jetzt schon wieder passiert?«, rief er.


      »Lady Denby hat ihre Tasse zerbrochen, Mr. Remington, und sich in den Finger geschnitten.«


      »Wo?«


      »Oben im Wohnzimmer.«


      Hugh und Remington rannten die Dienstbotentreppe hoch, wo sie auf Lady Denby mit ihrem bandagierten Finger trafen, aber Charlotte war nicht zu sehen.


      Lucien verbeugte sich kurz, bevor er fragte: »Wisst Ihr, wo wir Mrs. Riddleton finden können, Lady Denby?«


      Die rundliche Brünette schlug die Augen nieder und lächelte schüchtern. »Warum sucht Ihr denn so verzweifelt nach Mrs. Riddleton, Lucien Remington?«


      »Ich suche sie«, brummte Hugh. In seine Frustration mischte sich jetzt ein Hauch Panik. Wenn Charlotte überall im Haus herumlief, dann musste sie ja irgendwann Glenmoore in die Arme laufen.


      Lady Denby zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ich verstehe. Also, ich würde es im Stall versuchen, Lord Montrose. Ich glaube, sie wollte sich dort ein Pferd ansehen.«


      Er atmete tief aus und ging zur Tür.


      »Im Stall?«, fragte Lucien, der ihm auf den Fersen folgte.


      »Ja, ja, sie ist verrückt nach Pferden.« Hugh ging entschlossenen Schrittes den Flur entlang. »Eines meiner neuen Kutschpferde hatte sich verletzt, als mein Wagenrad brach. Den ganzen Weg hierher hat sie sich Sorgen um das Tier gemacht.«


      Luciens leises Lachen quittierte Hugh mit einem vernichtenden Blick über die Schulter. »Ein Magnet, hast du gesagt.«


      Als sie am Stall ankamen, stand Hughs Pferd dort wohlbehalten mit einem neu gesalbten und verbundenen Vorderbein, aber von Charlotte fehlte wieder jede Spur.


      »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, schrie Hugh und trat gegen die Stalltür, sodass feiner Heustaub durch die Luft wirbelte. Wenn er sie nicht auf der Stelle fand, dann würde er noch verrückt werden. Im wahrsten Sinne des Wortes – verrückt.


      Sein Herz raste in wilder Verzweiflung, als er sich vorstellte, dass Glenmoore Charlotte vor ihm finden könnte. Sie hatte dem Herzog versprechen müssen, Gwen versteckt zu halten, und nur dann durfte sie im Haus wohnen bleiben. Wer wusste schon, wie Glenmoore reagieren würde, wenn er herausfand, dass die beiden nicht nur das Haus verlassen hatten, sondern dazu noch einen Ball besuchten. Der Herzog hatte ihre Kleider und ihren Schmuck entwendet und dafür gesorgt, dass sie drei Jahre lang kein normales Leben führen konnte. Nur ein bösartiger Mann konnte bei einer so liebenswürdigen und hilfsbereiten Frau wie Charlotte so reagieren.


      »So habe ich dich ja noch nie gesehen«, sagte Lucien sanft.


      »Wie denn?«, fragte Hugh ungehalten, die Hände zu Fäusten geballt.


      »So eben. So besorgt um einen anderen Menschen. Noch nicht einmal, als ich um Julienne warb, warst du so verärgert.«


      Hugh brummte. »Es muss dieses verdammte Wasser aus Derbyshire sein. Seit ich das getrunken habe, bin ich nicht mehr derselbe.«


      »Ja, lieber Bruder, das stimmt. Ich glaube allerdings, dass du nicht mehr derselbe bist, seit du sie kennengelernt hast.« Remingtons Hand lag nun auf Hughs Schulter. »Das musste ja irgendwann einmal passieren.«


      »Was musste passieren? Wovon zum Teufel redest du?«


      »Du liebst sie.«


      Lucien lächelte mitleidig, als Hugh ihn angaffte und dann gegen die misshandelte Stalltür sank. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Mich musste auch erst jemand mit der Nase darauf stoßen. Ich denke, dass es Männern, die sich gern fleischlichen Genüssen hingeben, schwerfällt, sich einzugestehen, dass ihr Glück plötzlich von einer einzigen Frau abhängt.«


      Während er noch den Kopf schüttelte, dachte Hugh über sich nach. Er kannte Charlotte doch erst seit so kurzer Zeit. Wie konnte es möglich sein, dass er sie jetzt schon liebte?


      »Woher weißt du das?«, fragte er. »Wie kann man sich sicher sein?«


      »Wenn man jemanden liebt, dann kann man es nicht aushalten, von dieser Person getrennt zu sein. Ihre Berührung, ihr Lächeln, ihre Aufmerksamkeit werden lebensnotwendig. Du bewunderst sie mehr als alle anderen Frauen, selbst ihre Fehler findest du bezaubernd. Du willst für sie sorgen, sie beschützen, alles für sie tun. Dein Verlangen nach ihr ist außergewöhnlich, es macht dich demütig, und jede andere Frau verblasst neben ihr.«


      »Gütiger Gott!« Hugh fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Das hört sich schrecklich an. Und beängstigend.« Er ließ die Hand sinken und seufzte. »Und es ist genau das, was ich für Charlotte empfinde.«


      Lucien klopfte ihm auf den Rücken und deutete auf die Stalltür. »Komm, wir suchen sie, ja? Bevor du noch durchdrehst.«


      »Oh, das ist so schön«, hauchte Gwen und fuhr mit der Hand ehrfürchtig über die kleinen Perlen, die die Ärmel von Charlottes Kleid schmückten. »Ich habe noch nie so ein schönes Kleid gesehen.«


      Charlotte betrachtete nervös ihr Spiegelbild. Das Seidenkleid war in einem wunderschönen Grünton gehalten, der ihre Augen und ihre fantastische Haarfarbe betonte. »Ich kann doch nicht …«


      »Unsinn«, unterbrach sie Julienne, die in einem lilafarbenen Seidenkleid neben ihr stand. »Das Kleid steht Euch viel besser als mir. Ihr müsst es tragen.«


      Charlotte drehte sich um und umarmte Hughs Schwester spontan. »Vielen herzlichen Dank.« Da sie den ganzen Nachmittag damit verbracht hatte, sich um Gwen zu kümmern und zu helfen, wo sie gebraucht wurde, hatte sie keine Gelegenheit mehr bekommen, Hugh zu sehen, und sie vermisste ihn schmerzlich. Sie freute sich darüber, dass sie bei ihrer nächsten Begegnung so aussehen würde wie jetzt, in ein ähnliches Grün gekleidet wie an jenem Abend, als sie sich zum ersten Mal geliebt hatten.


      Mittlerweile konnte sie sich auch eingestehen, dass ihre Gefühle für den attraktiven Earl sehr viel tiefer gingen. Schon nach wenigen Stunden ohne ihn war ihre Sehnsucht unermesslich groß. Sie fragte sich, wo er den ganzen Tag gewesen war, wie er sich beschäftigt hatte, ob er an sie gedacht und sie ein wenig vermisst hatte.


      »Ich kann es gar nicht abwarten, Hughs Gesicht zu sehen, wenn er Euch so sieht«, sagte Julienne mit einem Lächeln. »Ich habe so lange darauf gewartet, dass er Halt findet und eine ständige Begleiterin.«


      »Halt findet?«


      »Ja. Sein ganzes Leben lang ist er von einem Unglück ins nächste gestolpert. Verstehen Sie mich nicht falsch, er ist sehr intelligent und gutmütig. Er hat nur die Angewohnheit, erst zu springen und dann zu schauen, wo er hinspringt. Er ist impulsiv, überdenkt seine Handlungen nicht wirklich bis in alle Konsequenzen und bedauert später, was er getan hat. Hugh hat sich in der letzten Zeit wirklich bemüht, sich zu ändern, aber noch ist er kein wirklich verantwortungsbewusster Mensch. Es gab einige Situationen, in denen ich mich gefragt habe …« Sie schüttelte den Kopf. »Aber Ihr seid klug, selbstsicher und gelassen, und Hugh ist ganz offensichtlich sehr beeindruckt von Euch. Ihr habt einen guten Einfluss auf ihn, das spüre ich.«


      Charlotte runzelte die Stirn und versuchte, das Bild, das Julienne von Hugh gezeichnet hatte, mit dem Bild, das sie von ihm hatte, in Einklang zu bringen. In ihren Augen war er ein starker Mann, der sich stets zu helfen wusste.


      »Sollen wir nun zum Essen gehen, Ladies?«, fragte Julienne und verhinderte so, dass Charlotte einige Fragen stellen konnte, die ihr auf der Zunge lagen.


      »Oh ja, bitte«, rief Gwen.


      Charlotte bezwang ihr plötzliches Unbehagen und drehte sich zu Guinevere um. In dem eisblauen Kleid kam ihre cremefarbene Haut besonders gut zur Geltung. Aber etwas fehlte, und sosehr sie auch darüber nachdachte, sie konnte sich nicht erinnern, was es war.


      Die Zofe reichte ihnen die ellbogenlangen Handschuhe, und gemeinsam verließen sie Juliennes Ankleidezimmer. Mehrere andere Gäste verließen ebenfalls gerade ihre Zimmer, und Charlotte begutachtete interessiert die neuste Kleidermode, die sie trugen. Eine glänzende Verzierung am Abendkleid einer Baroness erweckte ihre Aufmerksamkeit, und plötzlich fiel ihr wieder ein, was an Gwens Kleid fehlte.


      »Bitte geht schon vor«, sagte sie und hielt mitten auf der Treppe an. »Ich habe etwas vergessen.«


      Gwen runzelte die Stirn. »Was denn?«


      »Die Diamantbrosche, die so wunderbar zu deinem Kleid passt.«


      »Du erlaubst mir, sie zu tragen?« Gwens Augen weiteten sich vor Erstaunen.


      Sie war eine der wenigen Schmuckstücke, die Charlotte noch geblieben waren, und eines ihrer liebsten.


      »Natürlich. Ich finde, das Kleid sieht beinahe nackt aus ohne sie.« Es war Charlotte bewusst, dass Gwen in absehbarer Zeit an keinem anderen Ball teilnehmen würde, daher wollte sie, dass das junge Mädchen jeden Moment auskostete.


      »Also, dann sollten wir die Brosche noch holen«, sagte Julienne mit einem Lächeln.


      »Bitte geht schon vor«, drängte Charlotte sie. »Ihr müsst Euch um die Gäste kümmern, und Gwen ist so aufgeregt. Ich möchte niemanden aufhalten.«


      Als die beiden die Treppe hinuntergingen, raffte Charlotte ihre Röcke und eilte in ihr Zimmer. Hugh wartete sicher schon unten auf sie, und sie konnte es nicht erwarten, ihn wiederzusehen. Es gab noch so vieles aneinander zu entdecken, so viele offene Fragen. Sie hielt die diamantverzierte Brosche in ihrer Hand, schloss die Tür und wollte gerade die Treppe hinuntergehen, als sie eine Stimme vernahm.


      »Ich dachte mir schon, dass Ihr es seid.«


      Sie erstarrte, als sie die Stimme erkannte.


      »Nur eine Frau Eurer Klasse würde den Flur wie ein Wildfang entlanglaufen.«


      Sie atmete tief ein und drehte sich um. »Guten Abend, Euer Gnaden.«


      Der Herzog von Glenmoore lächelte und täuschte spöttisch eine Verbeugung an. »Guten Abend, Euer Gnaden.«


      »Ich verabscheue es, wenn Ihr mich so nennt«, erwiderte sie gepresst, während sie seinen untersetzten Körper betrachtete. Er hatte sich nicht verändert. Er sah immer noch gut aus, mit seinen dunkelbraunen Haaren und seinen noch dunkleren, fast schwarzen Augen, die nicht die Wärme ausstrahlten, die sie in Hughs Augen entdeckte. Sie hatte Jared einmal sehr anziehend gefunden, doch jetzt fragte sie sich, wie sie je Gefühle für ihn hatte entwickeln können.


      »Und ich verabscheue es, dass Ihr meinen Vater geheiratet habt. Aber manche Dinge kann man eben nicht ändern. Dazu gehört auch unsere Vereinbarung.« Er trat näher an sie heran. »Was also habt Ihr hier zu suchen?«


      Sie reckte das Kinn. »Das ist meine Angelegenheit.«


      Jared lachte, ein unechtes Lachen ohne jeden Humor. »Habt Ihr Euch entschlossen, den alten Herrn doch noch zur Witzfigur zu machen?« Seine Augen wurden schmal. »Ich werde es nicht gestatten, dass Ihr den Namen der Kents beschmutzt.«


      Charlotte zwang sich, nicht zurückzuweichen. Jedes Zeichen von Schwäche würde Jareds Zorn nur weiter anheizen. »Keiner weiß, wer ich bin.«


      »Charlotte«, rief eine leise Stimme von unten. »Ist alles in Ordnung?«


      Sie wandte den Kopf in Gwens Richtung und antwortete mit beruhigender Stimme: »Mir geht es gut. Bitte warte unten.«


      Jared sah den Flur entlang, und sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. Er packte Charlottes Arm auf brutale Weise. »Ihr habt den Bastard mit auf einen Ball genommen? Habt Ihr den Verstand verloren?«


      Gwen keuchte, drehte sich auf dem Absatz um und floh.


      Wütend schlug Charlotte ihm ins Gesicht und ärgerte sich, dass sie Handschuhe trug und der Schmerz dadurch gedämpft wurde. »Lasst mich los. Ihr widert mich an.«


      »Mich widert der Anblick dieses Fehlers an, der sich hier elegant gekleidet unter die bessere Gesellschaft mischt«, stieß er hervor.


      »Sie ist kein Fehler! Im Gegenteil. Guinevere ist das einzig Gute, das Ihr in Eurem jämmerlichen Leben zustande gebracht habt. Weil Ihr sie verachtet, musste sie sich verstecken, sie wurde ihrer Kindheit beraubt und konnte keine Freundschaften schließen. Was verlangt Ihr denn noch von ihr?«


      »Sie soll erkennen, wo sie im Leben hingehört. Offensichtlich habt Ihr das ebenfalls nie gelernt.«


      »Auch ich habe mich versteckt«, verteidigte sie sich. »Keiner weiß, wer ich bin, und auch nicht, wer Gwen ist. Ignoriert uns einfach, und niemand wird etwas bemerken.«


      Er riss sie an sich und überragte sie wie ein Schreckgespenst. »Ich will wissen, warum Ihr hier seid und was Ihr vorhabt, und zwar jetzt! Falls Ihr mich erpressen wollt, lasst Euch gesagt sein, dass Ihr keinen Schilling mehr bekommt als das, was Euch bereits vermacht wurde.«


      »Lasst Sie los, Euer Gnaden!« Die Stimme am Ende des Flurs klang zwar sanft, aber bestimmt.


      Charlotte wandte den Kopf und sah, wie Hugh raubtiergleich auf sie zukam. Seine Schultern waren angespannt, sein Kinn energisch nach vorne gestreckt. Er war bereit zu kämpfen, und sie empfand Ehrfurcht. Einen Moment lang konnte sie keinen klaren Gedanken fassen, völlig gebannt von seinem Anblick. Er sah wunderschön aus, schwarz gekleidet und rasend vor Zorn.


      Der Herzog, der sich der Gefahr nicht bewusst war, würdigte ihn keines Blickes. »Das geht Euch nichts an, Montrose.«


      »Hör auf ihn, Jared«, flüsterte sie, denn sie hatte keine Zweifel daran, dass Hugh alles tun würde, um sie zu beschützen.


      Als sie sich unter seinem Griff entspannte, versteifte sich Jared und blitzte Hugh an. »Was wollt Ihr?«


      »Zunächst einmal möchte ich, dass Ihr meine Verlobte loslasst. Dann möchte ich, dass Ihr geht und Euch um Eure eigenen Angelegenheiten kümmert.«


      Charlotte starrte ihn an. Ihr Herz raste so sehr, dass sie schwankte.


      Jared sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wollt Ihr etwa unter Eurem Stand heiraten, Charlotte? Wenigstens liegt dieser Kandidat nicht auf dem Sterbebett.«


      »Fahrt zur Hölle«, sagte sie und riss sich los. Sie zu retten war eine Sache, aber den Herzog von Glenmoore anzulügen würde nur zu Schwierigkeiten führen.


      Jared ließ sie frei und trat zurück. »Sie ist nur hinter Eurem Geld her, Montrose. Ich habe noch nie eine so raffgierige Frau gesehen. Kennt Ihr sie? Kennt Ihr ihre Vergangenheit? Wisst Ihr irgendetwas über sie?«


      Hugh stand jetzt dicht vor ihnen. »Ich weiß alles über Charlotte und Gwen und die ganze furchtbare Geschichte. Ich werde sie von Euch befreien. Ihr müsst lediglich Charlottes Treuhandfonds kündigen, damit ich ihn für Gwen verwahren kann, wie Euer Vater es beabsichtigt hatte.«


      Jared lächelte plötzlich breit. »Ah, ich verstehe. Was für ein perfektes Paar Ihr doch seid.«


      »Was meint Ihr damit?«, fragte Charlotte verärgert.


      »Ich rede von dem Witwenfonds, liebe Charlotte.« Sein Blick wandte sich wieder Hugh zu. »Ihr solltet wissen, Montrose, dass die Bezüge gering sind. Nicht genug, um in dem Stil weiterzuleben, wie Ihr es gewohnt seid. Und sicher nicht genug für Wetteinsätze.«


      Hugh erstarrte. »Hier geht es nicht ums Geld.«


      »Für Charlotte schon«, sagte der Herzog. »Ihr geht es immer ums Geld.« Er schaute sie an. »Wisst Ihr eigentlich etwas über Euren Zukünftigen? Hat er Euch erzählt, dass er durch sein Glücksspiel um ein Haar das gesamte La-Coeur-Vermögen verprasst hat? Er war gezwungen, seine Schwester an Remington zu verheiraten, um aus den Schulden herauszukommen. Warum sollte die Tochter eines Earls sonst einen Bastard heiraten?«


      Auf einmal wurde Charlotte übel, und sie legte eine Hand auf ihren revoltierenden Magen.


      »Lady Julienne hat sich Remington selbst ausgesucht«, knurrte Hugh.


      »Eigentlich sollte sie einen Marquis heiraten«, fuhr Glenmoore fort, um noch mehr Details zu offenbaren und sich an Charlottes offensichtlicher Verunsicherung zu weiden. »Aber Fontaine ließ sie abblitzen, als er merkte, wie hoch Montroses Schulden waren.«


      »Das ist gelogen!« Hugh schaute Charlotte mit erhitzten Wangen und geballten Fäusten an.


      Glenmoore zog die Augenbrauen in die Höhe. »Wollt Ihr etwa behaupten, dass Ihr damals nicht aufgrund Eures Glücksspiels vor dem Ruin standet?«


      Hughs Miene war wie versteinert. »Das ist lange her.«


      »Nur ein paar Jahre, glaube ich.« Der Herzog lächelte boshaft. »Egal, ich war auf dem Weg zu den anderen Gästen, und ich möchte Euch nicht aufhalten. Herzlichen Glückwunsch Montrose. Charlotte. Ich erwarte Euer Schreiben mit den Details, wohin ich Charlottes Pension schicken soll. Und da Ihr ja den Herrensitz nicht mehr benötigt, werde ich ihn verkaufen.« Glenmoore verabschiedete sich und hinterließ ein Schlachtfeld.


      Hugh war einen Moment lang so wütend, dass er kaum denken konnte. Als Gwen mit ihm auf der Treppe zusammengestoßen war und ihm von Charlottes Begegnung mit ihrem Vater berichtet hatte, hatte seine Wut vollends Besitz von ihm ergriffen. Wenn er je Zweifel an seinen Gefühlen für seine Geliebte gehabt hatte, dann waren diese jetzt beseitigt.


      »Du hättest Glenmoore niemals sagen dürfen, dass wir verlobt sind!« Charlotte stöhnte. »Er wird diese Nachricht verbreiten, nur um dich bloßzustellen. Das Ganze ist ein Desaster.«


      Hugh trat auf sie zu, um sie zu beruhigen. Sie war erschreckend blass, und um ihren Mund und ihre Augen lag ein angespannter Zug. Er legte eine Hand auf sein Herz und stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Weißt du, dass du einen Mann sehr verletzen kannst, mit so einer Bemerkung über seinen Heiratsantrag?«


      Sie zuckte zusammen. »Wir müssen hinuntergehen und diesen Fehler korrigieren. Was wird deine Familie dazu sagen, wenn sie es erfährt?«


      Hugh tippte mit dem Finger an sein Kinn. »Herzlichen Glückwunsch?«, schlug er vor.


      »Du bist unmöglich. Lady Julienne hat mich vor dir gewarnt und gesagt, du seist verantwortungslos und unbedacht. Bisher war mir nicht klar, was sie meinte, aber jetzt weiß ich es.« Sie wollte sich an ihm vorbeidrängen, aber er versperrte ihr den Weg. »Hugh, die Gäste werden über uns reden, wenn wir nicht pünktlich zur Mahlzeit erscheinen.«


      »Vielleicht, aber in dieser Gesellschaft ist das kein großes Problem.« Sie sah ihn fragend an. »Julienne und Remington wurden schon vor Jahren aus den besseren Kreisen verbannt. Nur die Mutigsten und Lasterhaftesten verkehren mit ihnen. Glenmoore ist nur hier, weil er mit Remington beruflich zusammenarbeiten will. Remington hat nämlich ein Händchen für Finanzen.«


      Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute ihn an. Ihr ganzer Körper war angespannt, wie der eines Vogels, der davonfliegen wollte. Hugh sank das Herz. Sie sah nicht im Entferntesten so aus, als würde sie sich über den Heiratsantrag freuen.


      Ihm wurde übel, und sein Magen verkrampfte sich. »Meinst du nicht, wir sollten über meinen Antrag reden?«


      Charlotte taumelte mit weit aufgerissenen Augen zurück. »Gütiger Gott, das war doch nicht etwa ernst gemeint?«


      Hugh ging auf sie zu, und sein Herz raste vor aufsteigender Panik. »Du hast befürchtet, dass meine Gefühle nur vorübergehend wären. Du hattest Angst, dass ich dich abschiebe und dich und deine Menagerie verlassen würde. Diese Sorgen habe ich nun beseitigt. Als meine Frau kann ich dir jeglichen Komfort zusichern.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Wir kennen uns doch kaum.«


      »Ich denke, wir kennen uns sehr gut.« Er ergriff ihre Hand. »Magst du mich denn nicht auch, Charlotte?«, fragte er sanft. »Wenigstens ein bisschen?«


      Ihre Finger umklammerten seine Hand. »Natürlich mag ich dich, Hugh, sehr sogar. Aber …«


      »Ich habe dich den ganzen Nachmittag gesucht.«


      »Hast du das?« Sie begann zu zittern.


      »Ja, das habe ich.« Sie hob ihre Hand an seine Wange und verfluchte den Handschuh, der ihr die Berührung mit seiner Haut verwehrte. »Ich wollte dich vor Glenmoore warnen, aber du warst immer woanders, und ich konnte dich nicht finden. Ich war ziemlich verzweifelt.«


      »Hugh …«


      Er schmiegte seine Wange in ihre Hand. »Ich habe fast eine Stunde in deinem Zimmer auf dich gewartet. Wo bist du gewesen, nachdem du den Stall verlassen hattest?«


      »Ich … ich war in Juliennes Zimmer.«


      »Ich war krank vor Sorge. Alleine der Gedanke, du könntest auf Glenmoore stoßen, hat mich fast verrückt gemacht.«


      »Oh, Hugh …« Ihre Hände umfassten sein Gesicht. »Ich bin doch daran gewöhnt, auf mich selbst aufzupassen.«


      Die Wärme ihrer Hand erhitzte sein Blut. Keine andere Frau hatte je so eine Wirkung auf ihn gehabt wie Charlotte. »Es ist doch kein Zeichen von Schwäche, wenn man sich auf jemanden verlassen kann, der sich um einen kümmert und für einen sorgt. Die einzige Schwäche eines Menschen besteht darin zu leiden, wenn Hilfe in der Nähe ist.«


      Ihre geliebten grünen Augen schwammen in Tränen. »Aber ich kann mich nicht auf dich verlassen, Hugh. Ich kenne dich dafür nicht gut genug. Gerade in der letzten halben Stunde habe ich Dinge über dich erfahren, die mich schockiert und beunruhigt haben, nicht nur von Glenmoore. Auch von deiner Schwester.«


      Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn bis ins Mark. Er schloss die Augen. »Bitte sag das nicht«, flüsterte er heiser und zog sie an sich. Er brauchte ihre körperliche Nähe, weil er fühlte, wie sie sich von ihm entfernte. »Verurteile mich nicht wegen meiner Vergangenheit.«


      »Aber es geht hier um mehr als nur um dich und mich, Hugh. Du wirst diesen vorschnellen Antrag später bereuen. Ich bin keine passende Frau für dich. Die ganze Bürde derer, die ich mitbringe, wird schwer auf dir lasten. Du wirst mir das irgendwann übel nehmen und mich dann hassen. Ich habe keine angemessene Erziehung genossen. Du würdest …«


      Hugh verschloss ihren Mund mit einem Kuss und brachte sie so zum Schweigen. Ihre Lippen verschmolzen mit den seinen, und er stöhnte. Er wurde fordernder und streichelte ihren Rücken, bis sich ihre Lippen mit einem leisen Wimmern öffneten. Sie gab sich ihm leidenschaftlich hin und küsste ihn, als wäre es das letzte Mal, als dürfte sie ihn danach nie wieder küssen. Sie hob ihre Arme, umschlang seinen Hals und hielt ihn fest umklammert. Ihr üppiger Mund, den er so liebte, bewegte sich fieberhaft unter seinem, und seine Begierde vertrieb seinen Ärger und seine Angst.


      Er zog sich zurück und lehnte seine erhitzte Stirn gegen ihre. »Wovor hast du Angst?«, fragte er leise. »Davor, im Stich gelassen oder verstoßen zu werden? Ich bin nicht Glenmoore. Ich werde dir nicht alles, was du bist, und alles, was du hast, wegnehmen und dich mit nichts zurücklassen.«


      »Ich … ich habe keine Angst.«


      »Doch. Du hast Angst, mir zu vertrauen. Angst zu hoffen. Angst zu lieben.«


      »Hugh …«


      »Habe ich dich bisher enttäuscht, Charlotte? Habe ich dir etwas versprochen und es nicht gehalten?«


      »Noch nicht, aber …«


      »Noch nie. Entweder du vertraust mir, dass ich dich unterstützen werde, dass ich ein guter Ehemann sein und dich lieben und für dich sorgen werde … also, entweder du vertraust mir oder nicht.«


      Sie lehnte sich an ihn, und er genoss das Gefühl, er brauchte das. Er nahm sie in den Arm, drückte sie, bis kein Blatt mehr zwischen sie passte. Dann hielt er den Atem an und wartete auf ihre Antwort.


      »Bitte, versteh doch«, bat sie ihn. »Ich bin für Gwen und andere Menschen verantwortlich. Ich muss meine Entscheidung mit dem Kopf und nicht mit dem Herzen treffen.«


      Er zog sich zurück, als er die Bedeutung ihrer Worte verstand. »Du gibst mir also einen Korb.« Seine Stimme war ein Flüstern, sein Herz schmerzte, als er sich von ihr löste. Ihre Berührung, nach der er sich so gesehnt hatte, war mit einem Mal unerträglich für ihn.


      Hugh bemühte sich, gleichmäßig zu atmen. Er wusste nicht, was er tun oder sagen sollte, um den gequälten Ausdruck in Charlottes Augen zu vertreiben. Sie war traurig, tief traurig. Ihr Blick sagte ihm Lebewohl, so wie ihr Kuss es getan hatte.


      Er erkannte, dass es nichts mehr zu sagen gab. Ihre Angst war zu groß. Selbst ein Heiratsantrag konnte das nicht ändern. Er schüttelte den Kopf, drehte sich um, und seine Kehle war wie zugeschnürt. Er lief den Flur entlang, weil er auf einmal nur noch von ihr wegwollte.


      »Warte!«, rief sie ihm nach. »Bitte geh nicht, nicht so.«


      Er wusste, dass sie ihm folgen würde, daher beschleunigte er seine Schritte. Hugh ließ sie und den wunderschönen Traum vom Glück weit hinter sich. Er schaute nicht zurück. Er konnte es nicht.


      Dazu liebte er sie zu sehr.
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      »Ich vermisse Lord Montrose.« Gwen legte die Karten auf den Tisch.


      »Nimm sie wieder auf«, schimpfte Charlotte. »Ich kann doch in deine Karten sehen.«


      »Ich mag nicht mehr spielen. Wo ist er? Ich habe ihn schon seit zwei Tagen nicht gesehen. Ich habe bei Lady Julienne nach ihm gefragt, und sie sagte nur, er sei beschäftigt. Was soll das heißen?«


      Charlotte atmete tief aus, legte ihre Karten auf den Tisch und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie war müde und zutiefst unglücklich und hatte sowieso keine Lust mehr zu spielen. Sie hatte das Kartenspiel vorgeschlagen, um Gwen aufzumuntern, die unter Hughs Abwesenheit fast ebenso litt wie sie selbst. »Das bedeutet, dass er nicht gefunden werden will, Gwen.«


      Sie kniff die Augen zusammen. »Was hast du nur getan, Charlotte?«


      »Was ich getan habe? Warum soll sein Verhalten meine Schuld sein?«


      »Ich bin vielleicht jung und naiv, aber ich bin nicht dumm. Der Herzog läuft wie ein aufgeblasener Gockel durch die Gegend, und du schaust weg, wann immer Lord Montroses Name fällt.«


      Charlotte schluckte. Insgeheim hoffte sie, dass er ins Zimmer platzen würde und sie sich mit eigenen Augen davon überzeugen konnte, dass es ihm gut ging. Andererseits hatte sie genau davor Angst, weil sie wusste, wie tief sie ihn verletzt hatte. Ihr Herz schmerzte in jeder Sekunde.


      »Mrs. Riddleton.«


      Charlotte schaute auf und erblickte Lord Merrick. Er war groß, und mit seinem langen schwarzen Haar und den intensiven blauen Augen strahlte er eine ungezügelte Wildheit aus, die einschüchternd wirkte. Mitten in einem Raum voller Frauen war seine Präsenz fast überwältigend.


      »Lord Merrick.« Ihr Herz schlug schneller, denn es konnte nur einen Grund geben, warum der Earl mit ihr sprechen wollte: Hugh.


      Er deutete auf einen der beiden freien Stühle an ihrem Tisch und fragte: »Darf ich? Ich werde Eure Zeit nicht lange in Anspruch nehmen.«


      »Selbstverständlich, Mylord.«


      Der große Mann setzte sich und faltete die Hände im Schoß. »Lord Montrose hat mir die Karte gezeigt und mich über die Hintergründe in Kenntnis gesetzt, Mrs. Riddleton.«


      Charlotte griff sich an den Hals. »Hat er das?«


      »Ja, das hat er. Lady Merrick und ich reisen jedes Jahr am Ende der Saison in die Karibik, um ihren Vater zu besuchen. Lord Montrose hat mich gebeten, Euch nächstes Jahr auf diese Reise mitzunehmen. Er hat genügend finanzielle Mittel zur Verfügung gestellt, um eine groß angelegte Suche durchführen zu können. Er hat auch mit Lord Glenmoore gesprochen und dafür gesorgt, dass Ihr das Haus hier in Derbyshire weiter bewohnen dürft.«


      Sie schluckte und schaute zu Gwen hinüber, deren zusammengepresste Lippen und scharfer Blick sie wortlos tadelten. Sie verachtete sich selbst, denn sie wusste, wie schwierig es für Hugh gewesen sein musste, mit Jared zu sprechen und ihm mitzuteilen, dass sie seinen Heiratsantrag abgelehnt hatte.


      Lord Merrick räusperte sich, und sie sah ihn wieder an. Sein gut geschnittenes Gesicht war ausdruckslos und sagte nichts über seine Gefühle aus. »Ich werde Euch nicht verschweigen, was ich auch Montrose schon gesagt habe: Nach diesem Schatz haben schon viele Abenteurer gesucht, Mrs. Riddleton. Ich bezweifle, dass Eure Chancen besser sind als die der anderen, obwohl Montrose eine große Summe zur Verfügung stellt. Dennoch besteht er darauf, Euch bei der Suche zu unterstützen, und da ich ihn als meinen Freund betrachte, bin ich dazu bereit.« Er stand auf. »Ich werde mit Euch Kontakt aufnehmen, wenn die Abreise naht.«


      Sie packte ihn am Arm und platzte heraus: »Wie geht es ihm?«


      Merrick hob die Augenbrauen und betrachtete sie aufmerksam. »Wie es jemandem geht, dessen Herz gebrochen wurde.«


      »Oh.« Sie ließ die Hand sinken. Merricks Tonfall sagte alles. »Sie mögen mich nicht, nicht war, Lord Merrick?«


      »Ich mag nicht, dass Ihr meinen Freund verletzt habt, aber die Ablehnung des Heiratsantrages kann ich nur befürworten. Mir war das Schicksal wohlgesonnen, und ich habe wahres Glück in meiner Ehe gefunden. Das wünsche ich ihm auch. Sein Herz ist jetzt gebrochen, aber er wird sich erholen. Ich hoffe, dass er sich eines Tages neu verliebt – so unmodern das auch sein mag –, und dass die Glückliche seine Liebe erwidern wird.«


      Charlotte wandte den Blick ab, weil sie ein Schluchzen unterdrücken musste. Merricks Worte schnitten ihr tief ins Herz. »Ich liebe ihn«, sagte sie mit zittriger, aber klarer Stimme.


      »Mrs. Riddleton«, sagte er seufzend, »ich bin in Eure Angelegenheiten nicht eingeweiht, aber ich kann Euch versichern, dass es keine wahre Liebe ist, wenn Ihr hier in aller Ruhe herumsitzt, während der Mann, der Euch liebt, leidet.«


      Sie schaute ihn an. »Ich habe die Entscheidung nicht nur zu meinem, sondern auch zu seinem Besten getroffen. Ich habe Gründe. Ich …«


      »Dessen bin ich mir sicher. Aber Liebe benötigt einen Vertrauensvorschuss, und oft gibt es gar keinen Grund dafür. Liebe ist einfach, was sie ist.« Er verbeugte sich. »Montrose hat dafür gesorgt, dass Ihr morgen abreisen könnt. Ist Euch das recht?«


      Sie nickte steif, und Merrick verließ den Raum. Alle Frauen schauten ihm bewundernd hinterher.


      Gwen stand auf. »Du Feigling«, raunte sie ihr verärgert zu. »Du willst also nach Hause zurückkehren und das Beste, was uns je passiert ist, einfach so aufgeben?«


      Charlotte blinzelte verblüfft. Noch nie hatte Gwen ein unfreundliches Wort zu jemandem gesagt. »Das ist nicht wahr. Ich tue nur, was für uns alle das Beste ist. Wir kennen ihn kaum, und seine Lebensgeschichte …«


      »Nicht seine Geschichte ist das Problem, sondern deine. Du hast Angst, jemandem zu vertrauen. Du kämpfst nun schon so lange allein für dich und uns alle, dass du gar nicht weißt, wie du deine Last abgeben kannst.«


      »Du bist zu jung, um das zu verstehen, Gwen.«


      »Es ist doch nahezu unmöglich, dass ein Leben mit Montrose schlimmer wäre als unser jetziges Leben. Selbst wenn er mittellos wäre – was ich bezweifle, nach allem, was ich gehört habe –, dann wären wir immer noch nicht ärmer als jetzt, und wir hätten ihn!«


      Charlotte stand auf und kämpfte mit vorgeschobenem Kinn gegen die Tränen an. In den letzten beiden Nächten hatte sie kaum geschlafen, und die Unterhaltung mit Lord Merrick hatte sie vollends aus der Bahn geworfen. Alle im Raum warfen ihr neugierige Blicke zu. »Ich weigere mich, weiter vor Publikum darüber zu sprechen.« Sie rauschte aus dem Zimmer, und Gwen folgte ihr auf den Fersen.


      »Denk darüber nach, Charlotte. Denk daran, wie glücklich wir alle waren. Tom und Henry laufen so stolz umher wie nie zuvor, weil Lord Montrose sie nie herablassend behandelt oder als minderwertig betrachtet hat. Katie himmelt ihn an. Selbst Artemis hat ihn auf seine Art gern.« Gwens Stimme klang ganz atemlos, als sie Charlotte die Treppe hinauf folgte. »Ich bin in jener Nacht absichtlich in sein Zimmer gegangen. Ich wollte, dass er die geheime Tür findet. Ich wollte, dass er nach unserem Geheimnis sucht.«


      Charlotte blieb keuchend am Treppenabsatz stehen. Sie wirbelte herum. »Wie bitte?«


      Gwen hielt sich am Geländer fest, um Atem zu schöpfen. »Als Tom und Henry mir von ihm erzählten, dachte ich, er wäre vielleicht der Richtige. Als Katie mir von dem Vorfall mit dem zerbrochenen Krug erzählte, habe ich darüber nachgedacht, wie ich mir hundert Prozent sicher sein könnte. Und als ich dein strahlendes Gesicht sah, und deine leuchtenden Augen, da wusste ich, dass er der Richtige ist. Artemis übrigens auch. Warum du das nicht sehen kannst, verstehe ich einfach nicht.«


      Charlotte war so schockiert, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte.


      »Ich habe dich immer bewundert, Charlotte. Bitte nimm mir das nicht.« Gwen lief an ihr vorbei und ließ Charlotte mit tränenüberströmtem Gesicht zurück.


      Sie musste nun über vieles nachdenken.


      Charlotte schob den durchsichtigen Vorhang zur Seite, der vor dem Fenster hing, und schaute auf die Winterlandschaft hinunter. Ihr Herz schlug rastlos, als sie beobachtete, wie Hugh und Lucien Remington ihre Pferde in den Stall brachten und die Hufe der Pferde Abdrücke im Schnee hinterließen.


      Als Hugh aus ihrem Blickfeld verschwand, drehte sie sich um und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen, in dem sie während der letzten vierundzwanzig Stunden darüber nachgedacht hatte, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte. Ihre Reisetruhen waren gepackt und standen schon an der Tür. Heute würden sie abreisen, und wenn sie einmal abgereist waren, gab es kein Zurück mehr, das wusste sie. Bevor das aber passierte, wollte sie Hugh noch ein letztes verzweifeltes Angebot machen.


      In den letzten schlaflosen Nächten hatte sie etwas erkannt, das sie sich schon längst hätte eingestehen müssen: Sie war in der Tat ein Feigling. Guinevere hatte recht. Ein Feigling, der nicht glauben konnte, dass jemand sich um sie kümmern wollte, sich um sie sorgte und ihr nur das Beste wünschte. Es fiel ihr schwer, die Kontrolle aufzugeben – egal in welcher Hinsicht –, weil sie schon beinahe ihr ganzes Leben lang für sich selbst hatte sorgen müssen. Sie fürchtete sich davor, ihr Schicksal und das Schicksal der Menschen in ihrer Obhut in Hugh La Coeurs Hände zu legen, aber noch mehr fürchtete sie sich davor, ihn zu verlieren.


      Die Zeiger der Uhr bewegten sich entsetzlich langsam voran. Es dauerte eine Ewigkeit, bis eine halbe Stunde vergangen war. Als es endlich so weit war, eilte sie in den Flügel, in dem sich Hughs Suite befand, und blieb vor seiner Tür stehen. Ihre Hände zitterten, ihr Atem ging stoßweise. Bevor der Mut sie verließ, drehte sie den Türknauf und betrat einfach das Zimmer.


      »Geh weg«, sagte Hugh kurz angebunden. »Ich habe niemanden gerufen.«


      Ihre Augen füllten sich beim Klang seiner Stimme mit Tränen. Sie hatte es so vermisst, dass er im Dunkeln mit ihr sprach und sie dabei umarmte. Sanft und ermutigend oder stark und grob. Er hatte sie so glücklich gemacht, und sie hatte das alles wie eine Närrin einfach weggeworfen.


      Er stand am Fenster und sah in den Garten. Sein Mantel und seine Weste lagen auf dem Stuhl. Ein weißes Leinenhemd bedeckte seine breiten Schultern, seine kraftvollen Beine steckten in Hosen und Stiefeln. Einen Moment lang genoss sie einfach nur seinen Anblick: seinen festen Po, das vom Wind zerzauste Haar, den eleganten Schwung seines Armes, mit dem er den Vorhang zurückhielt. Sie hatte ihn so sehr vermisst, dass sie glaubte, daran sterben zu müssen. Auch jetzt war ihre Kehle wie zugeschnürt, und sie brachte keinen Ton heraus.


      Er sah über die Schulter und erstarrte. Eine Sekunde lang las sie in seinen dunklen Augen nur tiefen Schmerz, aber sofort setzte er die gleichgültige Maske des erfahrenen Spielers auf. »Was willst du?« Er wandte den Blick ab.


      Charlotte trat ein und schloss die Tür hinter sich. »Lord Merrick hat mich darüber informiert, dass du für mich eine Reise zu den Westindischen Inseln arrangiert hast.«


      Hugh schwieg.


      »Er sagte, du hättest die Fahrt bezahlt und auch die Expedition.«


      »Ich habe dir gesagt, dass ich dir helfen werde, und zwar ohne Verpflichtungen deinerseits.« Er schnaubte. »Aber da du ja nicht an mich glaubst, ist deine Verwunderung wohl berechtigt.«


      Sie biss sich auf die Unterlippe, und es dauerte eine Weile, bis sie antworten konnte. »Das habe ich wohl verdient.«


      »Reist du nicht heute ab?«, fragte er barsch.


      »Ja, Gwen und ich machen uns in wenigen Stunden auf den Weg.«


      »Gute Fahrt.« Ohne sich umzudrehen, winkte er mit der Hand. Sie war entlassen.


      Charlotte reckte das Kinn. Sie war schuld an seiner Verärgerung, und sie würde ihn ertragen. Sie würde jegliche Strafe akzeptieren, wenn er sie nur wieder liebte.


      Sie holte tief Atem und machte einen Schritt auf ihn zu. »Möchtest du mir nicht Auf Wiedersehen sagen, Hugh?«


      »Wir haben uns schon verabschiedet.«


      »Du vielleicht, ich noch nicht. Nicht, wie es sich gehört.«


      Bei diesen Worten fuhr er herum. Er hatte das Halstuch ausgezogen, sodass sie seinen Hals und ein paar goldene Brusthaare sehen konnte. Er musterte sie von oben bis unten. Sie machte keinen Versuch, ihr Verlangen und ihre Sehnsucht nach ihm zu verbergen.


      Doch er lachte nur bitter. »Ah, ich bin nicht vertrauenswürdig und besitze keine Selbstbeherrschung, aber ficken kann ich gut. Es ist eine enorme Erleichterung zu wissen, dass man wenigstens für irgendetwas zu gebrauchen ist.«


      Charlotte zuckte zusammen. »Du bist für vieles sehr gut zu gebrauchen, Hugh La Coeur. Und ich bin ein tausendfacher Narr, dass ich dich daran zweifeln ließ.«


      Seine Kiefermuskeln arbeiteten. »Ich habe keine Lust auf deine Spielchen.«


      Sie trat nah genug an ihn heran, um ihn riechen zu können – eine wunderbare Mischung aus dem Duft seiner Haut, dem Geruch der Pferde und der klaren Winterluft. Seine Nasenflügel bebten, und seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, als sie sich näherte.


      »Ich habe dich vermisst«, flüsterte sie. Sie wollte nach seiner Hand greifen, aber er entzog sie ihr schnell, was sie als gutes Zeichen deutete. Er war nicht so gleichgültig, wie er schien, denn dann hätte ihm ihre Berührung nichts ausgemacht. »Ich habe Glenmoore nicht geglaubt. Nicht einen Moment lang. Er hat mir nur einen Vorwand geliefert, damit ich mich wie ein Feigling aus der Affäre ziehen konnte.«


      »Geh jetzt!«, fauchte er.


      »Das kann ich nicht.« Sie lächelte traurig. »Ich brauche dich, Hugh.«


      Er schüttelte den Kopf und entfernte sich ein paar Schritte von ihr, wandte sich von ihr ab. »Nein, das tust du nicht. Du kannst auf dich selbst aufpassen, du brauchst niemanden, der dich rettet. Ich hingegen habe herausgefunden, dass ich gern gebraucht werde, und zwar nicht nur wegen meines Schwanzes.«


      Sie ging auf ihn zu und legte ihre Hand auf seinen Rücken, bewegte die Finger, sodass sie seine Muskeln und Sehnen unter dem Leinenhemd spüren konnte. Er versteifte sich, und sie lehnte den Kopf in sein Kreuz und vertraute darauf, dass er sich nicht bewegte, sonst wäre sie gestolpert. »Ich brauche dich, und ich will dich. Du kannst dir nicht vorstellen, welche Qualen ich in den letzten drei Nächten ohne dich durchlebt habe. Es ist nicht nur dein Körper, den ich vermisst habe. Ich habe deine Stimme, dein Lachen, dein Lächeln vermisst. Ich kann das nicht länger ertragen.«


      »Charlotte.« Seine Stimme war heiser und rau. »Sprich nicht weiter. Geh einfach.«


      Sie schlang die Arme um seine schmale Mitte und genoss es, seinen Körper zu berühren. Als sie mit den Händen über seinen Bauch strich, fühlte sie die Bewegung seiner Muskeln und hörte sein Stöhnen. Sie schmiegte sich an ihn, atmete ihn ein. »Ich möchte meine Zukunft mit dir verbringen, Hugh. Ich weiß jetzt, dass du ein Mann bist, dem ich vertrauen kann.«


      Seine Finger verschränkten sich mit ihren, aber dann stieß er ihre Hände weg und befreite sich aus der Umarmung. Er drehte sich zu ihr um, sein Gesichtsausdruck war kalt. »Warum tust du das?«


      Jetzt war nicht mehr die Zeit für Stolz oder Angst.


      »Weil ich dich liebe.«


      »Deine Gefühle werden verblassen.«


      »Ich will nicht, dass sie verblassen.«


      »Es tut mir leid, aber ich weiß nicht, ob ich dir glauben kann.«


      Charlotte streckte ihm ihre Hände entgegen. »Sag mir, dass du keinerlei Gefühle mehr für mich hast, und ich werde gehen. Ich werde dich nicht mehr belästigen.«


      Er zögerte nicht. »Ich wünsche dir Glück für deine Zukunft, aber das ist auch alles.«


      Sie zuckte zusammen, denn seine Worte trafen sie hart. »Du lügst.«


      Entschlossen ging er um Charlotte herum und ins Wohnzimmer. Sein ganzer Körper verzehrte sich nach ihrer Berührung, aber er zwang sich, Distanz zu ihr zu wahren und eine ausdruckslose Miene beizubehalten. Es stand zu viel auf dem Spiel. Sie hatte ihn so leicht von sich gestoßen, und das aufgrund einiger böswilliger Worte eines Mannes, den sie verachtete. Bevor er wieder ein Risiko einging, musste er sich sicher sein, dass sie es ernst meinte. Er musste wissen, dass sie nicht nur aus Dankbarkeit für seine Großzügigkeit zu ihm gekommen war, sondern aus Liebe.


      Er goss sich einen Drink ein. Und dann noch einen. Einen Moment später fühlte er, wie Charlottes kleine Hände seinen Rücken streichelten. Als ihre Hände seinen festen Po umfassten, öffnete er den Schlitz seiner Hose und befreite seinen geschwollenen Schwanz. Er nahm ihn in die Hand und streichelte ihn. Er musste sich Erleichterung verschaffen, bevor er nach ihr griff.


      Drei Nächte hatte er allein in seinem Zimmer verbracht und dabei gewusst, dass sie in der Nähe war. Er hatte sich vor Verlangen nach ihr förmlich verzehrt. Sie nun hier bei sich zu haben, so wie er es sich vorgestellt hatte, war quälend. Sein Hunger war zu mächtig, sein Verlangen zu groß. Wenn sie ihn weiter verführte, konnte er für nichts garantieren.


      »Erlaube mir«, murmelte sie, und ihre Hände griffen um seine Mitte. Ihre Brüste mit den harten Brustwarzen drückten sich an seinen Rücken. Als sie seinen Schwanz mit beiden Händen umfing, stöhnte er auf. Sie schmiegte ihre Wange an seinen Rücken.


      »Ich habe es vermisst, dich zu halten, dich zu berühren.«


      »Ich bin immer noch derselbe wie vor drei Tagen«, murmelte er und legte den Kopf mit geschlossenen Augen in den Nacken.


      »Ja«, flüsterte sie. »Der Mann, den ich liebe.«


      Seine Hüften bewegten sich nun rhythmisch in ihren talentierten Händen. Charlotte wusste genau, wie sie ihn halten musste, wie fest sie zudrücken musste, wie schnell sie ihn reiben musste, um ihn in Ekstase zu versetzen. Er fing an zu keuchen, erfüllt von einer Lust, die ihn fast um den Verstand brachte. Sein Schaft wurde immer dicker, seine Hoden zogen sich zusammen. Ein gequälter Schrei entfuhr ihm, als er dem Orgasmus nahe war …


      Aber gerade als er fast den Höhepunkt erreichte, hörte sie auf, ihn zu streicheln, und trat einen Schritt zurück.


      »Verdammt!« Er knallte sein Glas auf den Tisch. Er ballte die Hände zu Fäusten und zitterte am ganzen Körper. »Willst du es zu deinem Lebensziel machen, mich zu quälen?«


      Charlotte stellte sich mit vor Verlangen funkelnden Augen vor ihn hin. »Mein Ziel ist es, dich zu erfreuen, Hugh, dir zu gefallen und dich zu befriedigen, sodass ich deine Liebe zurückgewinne und dich.«


      Ihre Hände umfassten die Tischkante, und sie setzte sich darauf. Über ihrem Ausschnitt waren ihre Brüste geschwollen und leicht gerötet und übersät von rötlichen Sommersprossen, die er sehr genau kannte, weil er jede einzelne geleckt und bewundert hatte.


      Sie hob ihre Röcke hoch, und ihre Eile verriet, wie sehr sie ihn begehrte. Als Erstes sah er ihre schlanken Beine in Seidenstrümpfen. Sie spreizte sie und zeigte ihm ihre tiefroten Schamhaare, die die vollen Lippen ihres Geschlechts bedeckten.


      Hugh näherte sich ihr, und seine Sinne wurden vollkommen von ihrem vertrauten Blumenduft eingehüllt. Charlotte lehnte sich vorsichtig zurück, bis ihre Schultern gegen die Wand stießen. Sie brachte ihre Hüften in den richtigen Winkel, damit er leichter in sie eindringen konnte. Hugh teilte ihre Schamlippen mit der einen Hand, während er mit der anderen ihre Klitoris umkreiste. Mit unbändigem Heißhunger beobachtete er seine eigenen Bewegungen. Sie keuchte, bäumte sich auf und streckte ihm ihre Brüste entgegen. Unfähig, ihr zu widerstehen, beugte er sich hinab und leckte ihren schlanken Hals. »Ja …«, hauchte sie. »Ich habe mich nach deinen Berührungen verzehrt, nach der Wärme deines Mundes …«


      Ihre Haut glühte und war von Schweiß überzogen. Hugh konnte kaum denken, kaum atmen. Er bewegte seine Hüften, und seine Schwanzspitze war bedeckt von ihrem Saft. Sie war so bereit für ihn, dass er mühelos in sie eindringen konnte. Ihre innere Hitze umfing und umklammerte ihn und brachte ihn schier um. Sein Atem ging schwer und unregelmäßig, seine Finger drückten mit brutaler Kraft in ihre Oberschenkel. Dann hörte er auf, sich zu bewegen, und sah ihr in die Augen.


      Er wartete ab, auch wenn er glaubte, jeden Moment sterben zu müssen.


      Charlottes Hände packten seine Schultern und wanderten dann weiter zu seinem Hals, ihre schwieligen Finger vergruben sich in seinem Nackenhaar. »Ich gehöre zu dir, Hugh – wie auch immer du mich willst.«


      Sein Herz beruhigte sich ein wenig, doch dann begann es erneut wie wild zu pochen. Seine Oberschenkel zitterten. Er wollte sie nehmen, sie besitzen. Seine Arme sehnten sich danach, sie festzuhalten. »Wie auch immer ich dich will?«


      »Als Ehefrau oder Mätresse, es ist mir egal. Schick mich nur nicht fort. Ich liebe dich, Hugh.« Sie presste ihre Lippen auf die seinen, und er stöhnte. »Ich liebe dich«, flüsterte sie in seinen Mund, und ihre Tränen benetzten sein Gesicht und würzten ihren Kuss. »Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe. Es fällt mir nur so schwer, jemandem zu vertrauen … aber das tue ich. Ich vertraue dir … und ich liebe dich so sehr.«


      Er verschloss ihren Mund mit dem seinen, hielt ihren Rücken vorsichtig fest und schob ihre Hüften zur Tischkante, wobei die cremige Hitze ihres Körpers seinen Schaft umfing, bis er tief in ihr versunken war.


      »Verdammt«, keuchte er und zog sie an sich. »Ich habe fast gedacht, du kämst nicht mehr zu mir. Ich hatte Angst, du würdest einfach so weggehen, und ich würde dich verlieren.«


      »Niemals. Oh, Hugh …« Ihr Innerstes zog sich eng um ihn zusammen. »Bitte …«


      Er hob sie hoch und stolperte mit ihr zum Sofa. Bei jedem Schritt drang er tiefer in sie ein. Als er endlich in die Kissen sank, glaubte er, vor Lust zu vergehen.


      »Reite mich«, befahl er ihr, und seine Hände auf ihren Oberschenkeln drängten sie zur Bewegung.


      »Zieh dein Hemd aus«, sagte sie.


      Er riss es kaputt, so eilig hatte er es. Seine Belohnung war süß. Charlotte zog sich zurück, bis er fast nicht mehr in ihr war, dann senkte sie sich wieder auf ihn hinab und umfing ihn mit ihrer samtweichen Spalte. Ihr sanftes Wimmern feuerte seine Lust noch mehr an. Er war verrückt nach ihr, vollkommen wild. Er wollte ihre Hüften packen und in sie stoßen, bis sein verzweifelter Hunger gestillt war. Doch stattdessen breitete er die Arme aus und hielt sich am Sofa fest, wissend, dass er nur Sekunden von einem überwältigenden Orgasmus entfernt war. Und dieser Orgasmus würde umso schöner sein, da die Frau, die ihn so innig im Arm hielt, ihn liebte.


      Charlotte umklammerte seine Schultern und bewegte sich jetzt schneller auf ihm. Sie stieß ihren wollüstigen Körper auf seinen Ständer, als könnte sie niemals genug von ihm bekommen. Seine Augenlider wurden schwer, jeder Muskel seines Körpers spannte sich in berauschender Ekstase an. Seine Finger umklammerten die hölzerne Sofalehne so fest, dass er Angst hatte, sie würde zerbersten.


      »Ich liebe dich«, hauchte er. Seine Stimme war rau vor lauter Gefühl.


      Charlotte zögerte.


      Er nicht.


      In Windeseile lag er mit ihr auf dem Teppich, ihre Beine über den seinen, sein Schwanz immer tiefer in ihr. Seine Stöße waren stark und gleichmäßig, sein Blick ruhte hingerissen auf ihrem Gesicht. Ihre Haut war gerötet, ihre Lippen geöffnet, und ihre smaragdfarbenen Augen leuchteten vor Liebe. Sie kam mit einem Keuchen, bäumte sich auf in einem Orgasmus, der so gewaltig war, dass er seinen Schaft kaum noch aus ihr herausziehen und wieder in sie hineinstoßen konnte. Das sanfte, saugende Geräusch ihres Liebesspiels erfüllte den Raum ebenso wie ihre Schreie.


      Hugh kam kurz nach ihr, ergoss sich in ihr, durchflutete sie mit Glück und Liebe, und sein Orgasmus war so unglaublich, dass er nie wieder derselbe Mann wie zuvor sein würde.


      »Du wirst mich heiraten, Charlotte.«


      »Bist du sicher? Ich bin keine standesgemäße Partie für dich.«


      Er schnaubte. »Du bist sehr standesgemäß. Außerdem hat die Ehe entscheidende Vorzüge, die du nicht außer Acht lassen solltest.«


      Charlotte lag neben ihm auf dem Boden, schmiegte sich an ihn und streichelte seine Brust. »Welche zum Beispiel?«


      »Das Ehebett, zum Beispiel.«


      »Ah ja, ein Bett. Das wäre schön. Vielleicht treiben wir es darin ein wenig öfter, wenn wir verheiratet sind …«

    

  


  
    
      


      Epilog


      London, August 1815


      Sebastian Blake, der Earl of Merrick, nahm zwei Stufen auf einmal, als er die Treppe zu Montrose Hall hinauflief. Er betätigte den Türklopfer und wartete. Einen Moment später schwang die Tür auf, und er stand einem gebeugten Butler gegenüber, der das größte Auge hatte, das er je gesehen hatte. Er stutzte und verstand nun, warum sein Diener voller Angst zur Kutsche zurückgelaufen war.


      »Ja?«, fragte der alte Mann mit barscher Stimme.


      Er hielt ihm seine Visitenkarte hin. »Ich möchte Lord und Lady Montrose abholen. Sie erwarten mich.«


      Der Butler hob die Karte an sein hervorquellendes Auge, blinzelte auf die Buchstaben hinab und ließ die Hand mit einem Grunzen wieder sinken. Dann ließ er ihn ein.


      »Kommt ’rein, Meister, ich sag der Herrschaft, dass Ihr da seid.« Er schlurfte davon und überließ es Sebastian, selbst seinen Hut zu halten und die Tür zu schließen.


      Dann blieb der Diener in einem geöffneten Durchgang stehen und gestikulierte wild. »Wartet hier drin.«


      Als Sebastian den gut eingerichteten Salon betrat, runzelte er die Stirn. Der Earl und die Countess of Montrose gaben keinerlei Gesellschaften, aber da sie ja gerade erst geheiratet hatten, hatte Sebastian bis jetzt nie weiter darüber nachgedacht. Der Rest der guten Gesellschaft fand sie jedoch mysteriös, und ihre Zurückgezogenheit heizte die Gerüchte um ihre merkwürdige Dienerschaft noch mehr an. Der Butler war in der Tat eigenartig, aber …


      Ein seltsames Geräusch ließ ihn hochschrecken, und Sebastian hob die Augenbrauen, als es näher kam und immer lauter wurde.


      Einen Augenblick später stand ein junges Dienstmädchen auf der Türschwelle. Ihre schlanken Arme trugen ein Tablett mit wunderschönem Porzellan, das fürchterlich wackelte. So ein Spektakel hatte er in seinem Leben noch nicht gesehen. Jedes Teil rappelte und klirrte, die Löffel stießen gegeneinander, und die Tassen tanzten auf ihren Tellern.


      Sebastian stand für einen Moment mit offenem Mund da und eilte ihr dann zu Hilfe, während er verwundert den Kopf schüttelte. Er würde Montrose später darauf ansprechen.


      Er wollte unbedingt zum Dinner eingeladen werden.


      »Merricks Kutsche ist angekommen«, bemerkte Charlotte und sah aus dem Fenster auf die Einfahrt hinab.


      Im nächsten Moment umfingen sie warme Arme, und dann flüsterte ihr Mann ihr mit seiner tiefen Stimme ins Ohr: »Freust du dich immer noch?«


      »Machst du Witze?« Sie drehte sich in Hughs Umarmung herum und sah in sein gut aussehendes Gesicht. »Natürlich freue ich mich.«


      »Du wirkst nachdenklich.«


      »Ich vermisse Gwen«, entgegnete sie seufzend. »Ich weiß, dass sie die Zeit im Internat sehr genießen wird, aber …«


      Hugh küsste ihre Nasenspitze. »Ich vermisse sie auch.«


      Charlotte schlang ihre Arme um seine schlanke Taille und presste ihn an sich. »Vielen Dank.«


      »Wofür, meine Liebste?«


      »Dafür, dass du diese Schatzsuche arrangiert hast. Ich weiß, dass du nicht daran glaubst.«


      Er lächelte so charmant, dass es ihr den Atem raubte. »Und du glaubst daran?«


      »Ich möchte gerne an den Schatz glauben.«


      »Und du möchtest auch an die romantische Version der Geschichte glauben.« Hughs große Hände wanderten ihren Rücken hinab und umfassten ihr Gesäß. »Was ist aus meiner Pragmatikerin geworden?«


      Charlotte lachte, ihr Herz war leicht und voller Liebe. »Ich war noch nie pragmatisch, was dich angeht.« Sie war ihm hoffnungslos verfallen und fragte sich ernsthaft, wie sie ohne ihn überhaupt jemals hatte leben können.


      Er umarmte sie innig, bevor er sich umwandte und zu den Reisetruhen ging, die noch heruntergetragen werden mussten. Er wollte gerade eine schließen, hielt dann aber plötzlich inne. Er nahm ein in braunes Papier gewickeltes Päckchen in die Hand und warf ihr einen fragenden Blick zu, bevor er die Schnur löste. Einen Augenblick später erfüllte sein Lachen den Raum und wärmte ihr Herz.


      »Was haben wir denn da?« Er hielt eine Augenklappe hoch.


      »Mir wurde gesagt, dass die Reise lang ist.«


      Hughs Mundwinkel zuckten. »Das ist richtig.«


      »Es könnte langweilig werden.«


      »Du und ich allein in einer Kajüte? Langweilig? Niemals.«


      »Ich habe da so eine erotische Fantasie«, gestand sie und ging mit aufreizendem Blick auf ihn zu.


      »Hmmmm … das hört sich gut an.« Hugh legte das Piratenkostüm wieder in die Reisetruhe und umschlang ihre Taille.


      Sie zwinkerte ihm zu. »Wahrscheinlich gefällt es dir noch mehr, wenn wir meine Fantasie auch ausleben.«


      »Nimm deinen Umhang, und lass uns gehen«, raunte er. »Ich will so schnell wie möglich aufs Schiff.«
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      Paris, 1757


      Ihre Finger klammerten sich verzweifelt an die Tischkante. Marguerite Piccards Körper wand sich. Sie war eindeutig erregt. Auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut, und sie biss sich auf die Unterlippe, um gegen das lustvolle Stöhnen anzukämpfen, das sich unaufhaltsam Bahn zu brechen drohte.


      »Lass es raus«, drängte ihr Liebhaber sie mit heiserer Stimme. »Deine Schreie treiben mich zum Wahnsinn.«


      Ihre vor Leidenschaft halb geschlossenen blauen Augen trafen den Blick des Mannes hinter ihr im Spiegel. Der Waschtisch in ihrem Boudoir vibrierte im Rhythmus seiner wogenden Hüften, sein Atem kam rau und stoßweise, während er sie im Stehen liebte.


      Die berühmten, sinnlichen Lippen des Marquis de Saint-Martin verzogen sich vor männlicher Befriedigung beim Anblick ihrer geröteten Wangen. Seine Hände umschlossen ihre wippenden Brüste, zwangen ihren Körper sich im Gleichklang mit dem seinen zu bewegen.


      Beide Körper waren angespannt, die Haut schweißüberzogen, ihre Brust hob und senkte sich vor Anstrengung. Marguerites Blut pulsierte in ihren Adern, die Hingabe ihres Liebhabers hatte sie veranlasst, alles aufzugeben – Familie, Freunde, eine vielversprechende Zukunft –, nur um mit ihm zusammen zu sein. Sie wusste, dass er sie auf ähnliche Weise liebte. Das bewies er mit jeder Berührung und jedem Blick, den er ihr zuwarf.


      »Wie schön du bist«, keuchte er und beobachtete sie im Spiegel.


      Als sie ebenso zaghaft wie begierig diesen Ort für ihr Rendezvous vorgeschlagen hatte, hatte er vor Vergnügen laut aufgelacht.


      »Ich stehe dir zu Diensten«, schnurrte er, und entledigte sich seiner Kleidung, während er ihr ins Boudoir folgte. Sein Schritt war katzenhaft-sinnlich, seine dunklen Augen schimmerten wie die eines Raubtieres, und sie schauderte in heißer Erwartung. Sex gehörte zu seinem Wesen. Er strahlte ihn mit jeder Pore aus, verkündete ihn mit jeder Silbe, zeigte ihn in jeder Bewegung. Und er war ein fantastischer Liebhaber.


      Von dem Augenblick an, da sie ihn beim Fontinescu-Ball vor fast einem Jahr zum ersten Mal gesehen hatte, war sie von seiner goldenen Schönheit hingerissen gewesen. Sein Anzug aus rubinroter Seide hatte mühelos sämtliche Blicke auf sich gezogen. Marguerite war auf diesen Ball gekommen mit dem erklärten Ziel, den Marquis einmal leibhaftig zu sehen. Ihre älteren Schwestern hatten skandalöse Geschichten von seinen Liaisons erzählt, Okkasionen, bei denen er in flagranti ertappt worden war. Wiewohl verheiratet, verzehrten sich doch verschmähte Geliebte in aller Öffentlichkeit nach ihm, verharrten weinend vor seinem Haus, um ihm einen kurzen Augenblick der Aufmerksamkeit abzuringen. Sie war neugierig gewesen, was für einen Körper dieser offenbar äußerst lüsterne Mann wohl haben mochte.


      Saint-Martin enttäuschte sie nicht. Einfach formuliert: Sie hatte nicht erwartet, dass er so … männlich war. Menschen, die dem Laster und den Ausschweifungen frönten, waren nur selten so ausgesprochen viril wie er.


      Nie zuvor hatte sie einen Mann kennengelernt, der eine Frau so sehr aus der Fassung bringen konnte. Der Marquis sah umwerfend aus, besaß einen eindrucksvollen Körper, und seine Unnahbarkeit machte ihn einfach unwiderstehlich. Er hatte ebenso goldenes Haar und goldene Haut wie sie selbst. Und jede Frau in Frankreich begehrte ihn aus gutem Grund. Er war das personifizierte Versprechen unvergleichlicher Lust. Sein schläfriger Blick verhieß Dekadenz und verbotene Freuden, bei denen man sich selbst zu vergessen drohte. Der Marquis war doppelt so alt wie die achtzehnjährige Marguerite und mit einer Frau verheiratet, die so liebreizend war wie er gut aussehend. Doch nichts von alldem hätte seine unmittelbare, intensive Anziehungskraft auf Marguerite mindern können. Und umgekehrt schien auch sie ihn magisch anzuziehen.


      »Ich bin ein Sklave Eurer Schönheit«, flüsterte er in jener ersten Nacht. Er stand in ihrer Nähe, während sie am Rande des Tanzparketts nach ihm Ausschau hielt. Seine hochgewachsene Gestalt lehnte an einer großen Säule, die zwischen ihnen stand. »Ich muss Euch einfach folgen. Von Euch getrennt zu sein, würde mir ungeheure Schmerzen verursachen.«


      Marguerite blickte starr geradehaus, aber ihre Nerven vibrierten angesichts seiner Kühnheit. Ihr Atem ging stoßweise, ihre Haut war heiß. Sie konnte ihn nicht sehen, spürte aber seine Intensität. Seine Aufmerksamkeit beunruhigte und berührte sie gleichermaßen. »Ihr kennt sicher eine Menge Frauen, die deutlich schöner sind als ich«, erwiderte sie.


      »Nein.« Beim Klang seiner heiseren, gedämpften Stimme setzte ihr Herz einen Augenblick lang aus. Dann fing es an zu rasen. »Das tue ich nicht.«


      Er klang absolut aufrichtig. Deshalb glaubte sie ihm wider besseres Wissen, und daran hielt sie sich auch, als sie am darauffolgenden Morgen ins Wohnzimmer ihrer Mutter gerufen wurde.


      »Hüte dich vor kindischen Träumereien im Hinblick auf Saint-Martin«, befahl ihr die Baronin. »Ich wurde gestern Zeuge, wie er dich ansah und wie du ihm deinerseits bewundernde Blicke zuwarfst.«


      »Alle anwesenden Frauen haben ihn bewundert, sogar du.«


      Ihre Mutter drapierte den Arm über die Rückenlehne der Chaiselongue, auf der sie ruhte. Trotz der relativ frühen Stunde waren ihr Gesicht und ihre Perücke bereits großzügig gepudert, und ihre Wangen und Lippen in sattem Pink geschminkt. Das sanfte, silbrig weiße Ambiente ihres privaten Gemachs brachte die blasse Schönheit der Baronin sehr vorteilhaft zur Geltung, was natürlich Absicht war.


      »Du, meine jüngste Tochter, sollst dereinst eine Ehefrau sein. Da der Marquis bereits die Freuden der Ehe mit einer anderen genießt, musst du dich wohl auf ein anderes Ziel konzentrieren.«


      »Wie kannst du sicher sein, dass Saint-Martin die Ehe genießt? Schließlich wurde sie arrangiert.«


      »Und das wird die deine ebenfalls, wenn du mir nicht folgst«, fuhr die Baronin mit stählerner Stimme fort. »Deine Schwestern haben beide eine gute Partie gemacht, wodurch ich dir mehr Freiraum geben kann. Nutze ihn mit Bedacht, sonst suche ich dir einen Mann aus, ohne dich vorher zu fragen. Vielleicht den Vicomte de Grenier? Man sagt, dass er ebenso ungestüm ist wie der Marquis, wenn es das ist, was dich anzieht. Aber er ist jünger und damit noch formbarer.«


      »Maman!«


      »Du bist nicht dazu geschaffen, einen Mann von Saint-Martins Sorte zu bändigen. Er süßt seinen Tee mit naiven Mädchen wie dir und frönt dann mit weniger vornehmen Törtchen der Völlerei.«


      Marguerite hatte geschwiegen, denn alles, was sie über diesen Mann wusste, entstammte Gerüchten und Anspielungen.


      »Halte dich von ihm fern, ma petite. Selbst der Hauch eines Skandals wird dich ruinieren.«


      Marguerite wusste, dass ihre Mutter recht hatte. Deshalb verstummte sie und bemühte sich, ihrer Rede Glauben zu schenken. »Ich bin sicher, dass er mich bereits vergessen hat.«


      »Naturellement.« Die Baronin schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. Marguerite war ihre Lieblingstochter, denn sie ähnelte ihr sowohl im Aussehen als auch im Temperament am meisten. »Ich möchte mit diesem Gespräch nur dafür sorgen, dass du meinen Bedenken Folge leistest.«


      Aber Saint-Martin erwies sich als deutlich entschlossener, als die beiden vorausgesehen hatten. Während der darauffolgenden Wochen traf Marguerite ihn überall, ein Umstand, der sehr wirkungsvoll verhinderte, dass sie nicht mehr an ihn dachte. Es gab zahlreiche Spekulationen, warum er plötzlich weniger Interesse an seinen üblichen, eintönigen Abenteuern hatte, weshalb sie wiederum glaubte, dass er bewusst ihre Nähe suchte. Da die Spannung unerträglich wurde und sie von der Suche nach einem geeigneten Ehemann ablenkte, beschloss sie, ihn direkt zu befragen.


      Und so versteckte sich Marguerite eines Tages hinter einer großen Zimmerpflanze und wartete darauf, dass er an ihr vorbeikam, als er ihr wieder einmal folgte. Sie versuchte, ihren Atem zu beruhigen, um nach außen ruhig zu wirken, aber vor Anstrengung wurde ihr ganz schwindelig. Wie schon beim ersten Mal war sie umso verwirrter, je näher er kam. Sie konnte ihn nicht sehen, doch sie spürte jeden einzelnen seiner Schritte. Näher … immer näher.


      Dann war er ganz nah. »Was wollt Ihr?«, stieß sie hervor.


      Der Marquis blieb abrupt stehen und wandte suchend den Kopf. »Euch.«


      Sie hielt den Atem an.


      Er drehte sich um und sah ihr direkt ins Gesicht. Dann kam er mit katzenhafter Grazie auf sie zu, verengte die Augen und begutachtete sie von Kopf bis Fuß. Seine dunklen Augen betrachteten jeden Zentimeter ihres Körpers, sein Blick wurde glühend. Kühn hielt er auf ihrem Dekolleté inne, und Marguerite spürte, wie sich ihre Brüste ihm förmlich entgegenwölbten.


      »Nicht!« Sie ließ ihren Fächer aufschnappen, um eine Art Barriere zwischen ihnen zu schaffen. Im Gefängnis ihres Korsetts wurden ihre Brustwarzen hart, als ob sie fröstelte. »Ihr erregt schon Aufsehen.«


      »Und ich verderbe Euch für die Ehe, die Ihr anstrebt?«


      »Ja.«


      »Das kann mich nicht abschrecken.«


      Sie blinzelte.


      »Der Gedanke, dass Ihr einen anderen heiraten könntet«, knurrte er, »treibt mich zum Wahnsinn.«


      Marguerite fuhr sich mit der Hand an die Kehle. »Schweigt«, bat sie ihn flüsternd. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. »Mir fehlt die Erfahrung, um scherzhaft auf derlei Geplänkel zu reagieren.«


      Gelassen kam er näher. »Ich sage die Wahrheit, Marguerite.« Ihre Augen weiteten sich, als er sie beim Vornamen nannte. »Uns fehlt die Zeit für bedeutungsloses Gerede.«


      »Aber mehr wird zwischen uns nie möglich sein.«


      Der Marquis stand jetzt dicht vor ihr. Sie musste zurückweichen, sodass sie bald mit dem Rücken zur Wand stand. Nur eine dünne Blätterschicht schirmte sie von den Blicken der anderen Gäste ab. Das gewährte ihnen einen kurzen, privaten Augenblick, aber sicher nicht mehr.


      Er zog den Handschuh aus und legte die Hand auf ihre Wange. Die Berührung seiner Haut schien sie förmlich zu verbrennen, sein würziger Duft verursachte ihr Schmerzen an ungeahnten Stellen. »Ihr spürt es doch auch.«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Ihr könnt die Anziehungskraft zwischen uns nicht leugnen«, schnaubte er. »Ich sehe doch, wie Euer Körper auf den meinen reagiert.«


      »Vielleicht habe ich ja auch nur Angst.«


      »Vielleicht seid Ihr ja auch nur erregt. Glaubt mir: Wenn ein Mann den Unterschied erkennen kann, dann ich.«


      »Natürlich«, sagte sie bitter und ärgerte sich über das Gefühl der Eifersucht, das in ihr hochstieg.


      »Ich habe mich gefragt«, murmelte er, ohne den Blick von ihren halb geöffneten Lippen abzuwenden, »wie es wäre, eine Frau wie Euch zu lieben – schön und unvergleichlich sinnlich, aber zu unschuldig, um dies als Waffe einzusetzen.«


      »So wie Ihr Eure Schönheit als Waffe einsetzt?«


      Ein Lächeln umspielte seine fein gemeißelten Lippen. Es linderte den zynischen Zug um seine Augen, und ihr Herz machte einen Satz. »Es gefällt mir, dass Ihr mich anziehend findet.«


      »Gibt es überhaupt eine Frau, die das nicht tut?«


      Der Marquis zuckte in einer eleganten Geste die Achseln. »Mich interessiert lediglich Eure Meinung.«


      »Ihr kennt mich doch gar nicht. Vielleicht ist meine Meinung wertlos.«


      »Ich würde Euch gern kennenlernen. Ich muss Euch kennenlernen. Von dem Augenblick an, da ich Euch zum ersten Mal sah, konnte ich an nichts anderes mehr denken.«


      »Das ist unmöglich.«


      »Würdet Ihr meinem Drängen nachgeben, wenn ich einen Weg fände?«


      Sie schluckte schwer. Sie wusste, was sie eigentlich hätte antworten sollen, aber die Worte wollten ihr einfach nicht über die Lippen kommen. »Eure Lust wird wieder nachlassen«, stieß sie mühsam hervor.


      Saint-Martin zog seine Hand zurück und wich zurück. Sein Kinn arbeitete. »Es ist keine Lust.«


      »Was ist es dann?«


      »Besessenheit.«


      Marguerite beobachtete, wie er bedächtig den Handschuh wieder überstreifte, einen Finger nach dem anderen, als ob er Zeit brauchte, um seine Selbstbeherrschung wieder zu erlangen. Kaum zu glauben, dass er sich von ihr genauso magisch angezogen fühlte wie sie sich von ihm.


      »Ich werde eine Möglichkeit finden, um Euch zu besitzen«, sagte er mit rauer Stimme. Dann verbeugte er sich vor ihr und ließ sie allein.


      Sie sah ihm nach, erschüttert und voller Sehnsucht.


      Während der darauffolgenden Monate untergrub er ihren Widerstand intensiv und konzentriert, indem er jeden möglichen Augenblick nutzte. Er stellte ihr Fragen über ihr Leben, brachte kleine, pikante Einzelheiten in Erfahrung und nahm lebhaft Anteil an ihren Aktivitäten.


      Schließlich verlor ihre Mutter die Geduld und setzte ihre Drohung in die Tat um, den Vicomte de Grenier als Marguerites zukünftigen Mann auszuwählen. Ein paar Monate zuvor wäre Marguerite vielleicht froh darüber gewesen. Der Vicomte war jung, gut aussehend und wohlhabend. Ihre Schwestern und Freundinnen waren von ihrem Glück entzückt. Aber im Herzen sehnte sie sich nach Saint-Martin.


      »Wollt Ihr de Grenier wirklich heiraten?«, fragte der Marquis barsch, nachdem er ihr auf einem Ball in eines der Ruhezimmer gefolgt war.


      »Solche Fragen solltet Ihr mir nicht stellen.«


      Er stand hinter ihr im Spiegel, das Gesicht unnachgiebig und streng. »Er ist nicht der Richtige für Euch, Marguerite. Ich kenne ihn gut. Wir haben mehr als einen Abend in den gleichen zwielichtigen Etablissements verbracht.«


      »Ihr bemüht Euch, mir von einem Mann abzuraten, der Euch gleicht?«


      Sie seufzte, als er ein empörtes Brummen von sich gab. »Ihr wisst doch, dass ich keine Wahl habe.«


      »Werdet die Meine.«


      Marguerite schlug die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken, und er zog sie zu sich heran.


      »Ihr verlangt zu viel von mir«, flüsterte sie und studierte aufmerksam sein Gesicht, um zu erkunden, ob er die Wahrheit sagte. »Und Ihr habt mir nichts zu bieten.«


      »Doch, mein Herz«, sagte er leise und strich mit dem Daumen sanft über ihre Unterlippe. »Das ist vielleicht nicht viel wert. Aber es gehört Euch, Euch allein.«


      »Lügner«, spie sie hervor, wollte ihn verletzen, um sich abzuschirmen. Der Funke vergeblicher Hoffnung, den seine Worte in ihr entfachten, schmerzte sie. »Ihr seid ein erfahrener Verführer, und ich habe Euch widerstanden. Und nun droht einer Eurer Bekannten, Euch zu bezwingen. Das ist es, was Euch antreibt.«


      »Das glaubt Ihr nicht wirklich.«


      »Doch, das glaube ich.« Sie riss sich los und floh aus dem Zimmer.


      Einige Abende lang gab Marguerite sich redliche Mühe, seine Gegenwart zu meiden, ein ebenso vergeblicher wie verspäteter Versuch, ihre zunehmende Faszination für einen Mann auszulöschen, der niemals ihr gehören würde. So lange wie möglich schob sie eine Krankheit vor, aber schließlich konnte sie sich nicht länger verstecken.


      Als sie wieder zusammentrafen, war sie über sein Aussehen erschrocken. Sein gut aussehendes Gesicht wirkte abgespannt, seine Lippen waren schmal, seine Haut bleich. Sein Anblick schmerzte sie. Er sah sie einen Moment lang aufmerksam an, dann wandte er mit einem Ruck den Kopf ab.


      Voller Sorge zog sie sich wissentlich in eine verborgene Ecke des Raumes zurück und wartete darauf, dass er zu ihr kam.


      »Seid mein«, sagte er mit heiserer Stimme, als er sich ihr von hinten näherte. »Lasst mich nicht darum betteln.«


      »Wollt Ihr das wirklich?« Sie konnte nur flüstern, so eng war ihre Kehle. Seine Nähe sandte süße, prickelnde Schauer über ihren ganzen Körper, was in unerbittlichem Kontrast zu der Taubheit stand, die sie in der vergangenen Woche empfunden hatte. Dass ihre kurzen Gespräche so viel Bedeutung erlangt hatten, war beängstigend. Aber die Vorstellung, sie nie wieder mit ihm führen zu können, war sogar noch erschreckender für sie.


      »Ja, kommt mit mir.«


      »Wann?«


      »Jetzt gleich.«


      Und so gab Marguerite alles auf, was sie kannte, und ging mit ihm. Er nahm sie mit nach Hause, in ein kleines Haus in einer achtbaren Gegend.


      »Wie viele Frauen habt Ihr schon mit hierhergebracht?«, fragte sie und bewunderte die elegante Einfachheit der in Elfenbein und Walnussholz gehaltenen Einrichtung.


      »Ihr seid die erste.« Er küsste sie auf den bloßen Nacken. »Und die letzte.«


      »Wart Ihr Euch so sicher, dass ich kapitulieren würde?«


      Er lachte leise, ein warmer, sinnlicher Laut. »Noch bis vor einer Woche diente dieser Ort einem erheblich weniger angenehmen Zweck.«


      »Ach ja?«


      »Diese Geschichte sparen wir uns für einen anderen Abend auf«, versprach er, und seine Stimme klang rau vor Verlangen.


      Seitdem war dieses Haus ihr Heim gewesen, ihr Zufluchtsort vor einer Gesellschaft, die sie verurteilte, auf deren Akzeptanz sie verzichtet hatte, indem sie seine Geliebte wurde.


      »Je t’adore«, stöhnte Saint-Martin, und seine Stöße wurden schneller und heftiger.


      In ihrem Innern schwoll sein dicker Schwanz noch stärker an und durchflutete sie mit Lust und Wonne. Sie wimmerte, und seine Umarmung wurde fester, er stieß sie nach vorn, sodass er tiefer in sie eindringen konnte. Sein schlanker, muskulöser Körper umgab sie ganz und gar.


      »Komm für mich, mon cœur«, flüsterte er an ihrem Ohr.


      Seine Hand glitt zwischen ihre Beine, seine kundigen Finger rieben ihre geschwollene Klitoris mit Präzision. Seine sinnliche Geschicklichkeit und die langen, rhythmischen Stöße seines Schwanzes machten es ihr unmöglich, nicht zum Höhepunkt zu gelangen. Sie schrie auf, als ihr Orgasmus sich entlud. Ihre Hände umklammerten seine harten Gesäßmuskeln. In immer wiederkehrenden Wellen umschloss sie ihn mit aller Macht, und er stöhnte, erschauerte, als er sich ergoss, erfüllte sie mit dem üppigen, cremigen Saft seines Ejakulats.


      Wie immer, nachdem sie sich leidenschaftlich geliebt hatten, umfasste Philippe sie auch heute. Mit geöffneten Lippen küsste er ihre Kehle und ihr Kinn.


      »Je t’aime«, keuchte sie und schmiegte ihre feuchte Wange an die seine.


      Er zog sich aus ihr zurück und beugte sich vor, um sie emporzuheben. Die dicken, goldenen Strähnen seines Haares klebten an seinem feuchten Nacken und an den Schläfen, was seine gerötete Haut und das befriedigte Funkeln in seinen dunklen Augen nur noch stärker zur Geltung brachte. Mit der Leichtigkeit eines Mannes, der an körperliche Arbeit gewöhnt ist – eine Vorliebe, die seinen muskulösen Körper erklärte –, trug er sie zum Bett hinüber. Marguerite hätte nie gedacht, dass er unter seinen Kleidern so schön war, aber es verbarg sich eben eine ganze Menge unter seiner zügellosen Fassade.


      Gerade als Philippe ihren Körper mit dem seinen bedeckte, klopfte es an der Tür zum Schlafgemach.


      Er fluchte und rief: »Was ist?«


      »Ihr habt Besuch, Herr«, kam die gedämpfte Antwort des Dieners.


      Marguerite sah auf die Uhr auf dem Kaminsims. Es war fast zwei Uhr morgens.


      Er legte die Hand an ihre Wange und küsste sie auf die Nasenspitze: »Es dauert nur einen Augenblick, nicht länger.«


      Sie lächelte. Sie wusste, dass er log, war aber nachsichtig mit ihm. Als er ihr zum ersten Mal anvertraut hatte, dass er als Spion in einer Vereinigung namens Secret du roi tätig war – ein geheimes Netzwerk, dessen Zweck darin bestand, die Geheimdiplomatie des Königs voranzubringen –, war sie verblüfft gewesen und konnte dieses neue Bild von ihm nicht mit dem in Einklang bringen, das er in der Gesellschaft von sich kultivierte. Wie konnte ein Mann, der als Lüstling bekannt war, der nur zum eigenen Vergnügen lebte, in Wahrheit ein Mensch sein, der Leib und Leben im Dienste seines Königs aufs Spiel setzte?


      Aber als aus ihrer Lust Liebe wurde und ihr tägliches Zusammentreffen zu einer innigen geistigen Verbundenheit anwuchs, erkannte Marguerite, wie vielschichtig ihr Liebhaber war und wie brillant seine Maske. Natürlich war die Vielzahl seiner Geliebten nicht ausschließlich Teil dieser Maske gewesen. Trotzdem war er alles andere als herzlos. Bis zum heutigen Tag bereute er es, ihren »gesellschaftlichen Niedergang« verursacht zu haben.


      Als sie ihm gestanden hatte, dass auch sie Gewissensbisse hatte, weil sie ihn von seiner Frau fernhielt, hatte er sie fest in den Arm genommen und eine überraschende Wahrheit enthüllt: Marquise Saint-Martin – die man in der Gesellschaft wegen der Exzesse ihres Mannes mit großem Mitleid bedachte – hatte ihre eigenen Liebhaber. Es war eine Pflichtheirat gewesen. Ihre Ehe empfanden sie nicht als unangenehm, und beide waren damit zufrieden, ihr eigenes Leben zu führen.


      Marguerite beobachtete, wie er in seinen Morgenmantel aus schwarzer Seide schlüpfte und zur Tür ging. »Ich vermisse dich jetzt schon«, sagte sie. »Wenn du zu lange wegbleibst, werde ich weinend durch die Straßen laufen und nach dir rufen.«


      Er blieb im Türrahmen stehen und zog eine Braue in die Höhe: »Mon Dieu, glaub doch nicht jeden Unsinn, den du hörst. Das ist nur ein einziges Mal passiert, und das Gehirn dieser Frau hatte Schaden genommen.«


      »Armes Ding. Doch eigentlich bezweifle ich, dass es ihr Gehirn war, das du anziehend fandest.«


      Philippe grollte. »Warte auf mich.«


      Er warf ihr einen Luftkuss zu und ging hinaus.


      Als er die Schlafzimmertür hinter sich geschlossen hatte, verschwand das Lächeln aus Philippes Gesicht. Er schnürte den Gürtel seines Morgenmantels enger und ging die Treppe ins untere Stockwerk hinunter. Gute Nachrichten wurden zu dieser Stunde nur selten überbracht, deshalb sah er dem bevorstehenden Gespräch grimmig entgegen. Der Geruch nach Sex und Marguerite haftete immer noch auf seiner Haut, und er war sich stärker denn je der Wichtigkeit bewusst, die sie in seinem Leben eingenommen hatte. Sie hielt ihm seine Menschlichkeit vor Augen, ein Umstand, den er schon verloren geglaubt hatte in den Jahren, in denen er vorgegeben hatte, ein anderer zu sein.


      Die Tür zum Salon stand offen, und er trat ein, ohne seinen Schritt zu verlangsamen. Seine nackten Füße traten vom kühlen Marmor des Foyers auf den Teppich des Salons.


      »Thierry«, begrüßte er seinen Gast, erstaunt darüber, wen er da vor sich hatte. »Ihr solltet doch heute Abend Desjardins Bericht vortragen.«


      »Das habe ich auch getan«, antwortete der junge Mann, dessen Wangen von seinem Ritt gerötet waren. »Deshalb bin ich hier.«


      Philippe bedeutete dem Kurier, auf dem Canapé Platz zu nehmen, während er in den Lehnsessel gegenüber sank.


      Thierry war von der Reise schmutzig und zerzaust und setzte sich nur auf die Kante. Philippe lächelte darüber, wie rücksichtsvoll er war, um den neuen burgunderfarbenen Samt zu schonen. Als dieser Raum als Bastion für die Spione von Secret du roi gedient hatte, waren die Möbel gedankenlos benutzt worden. Aber nach einer gewissen Zeit war das Haus als Treffpunkt aufgegeben worden, eine häufig eingesetzte Taktik, um Verdacht zu vermeiden, und er hatte sämtliche Spuren beseitigt und es mit jenem Prunk und Luxus gefüllt, der der Liebe seines Lebens angemessen war.


      »Ich bedaure, Euch zu stören«, sagte Thierry, »aber ich habe Befehl, am Morgen wieder abzureisen, und wollte nicht riskieren, Euch zu verpassen.«


      »Welche Neuigkeiten sind denn so dringend?«


      »Es betrifft Mademoiselle Piccard.«


      Philippe richtete sich auf und sah den Kurier aufmerksam an: »Ja?«


      »Als ich gestern bei Desjardins ankam, hatte er einen Besucher, und ich wurde gebeten, vor seinem Arbeitszimmer zu warten. Ich glaube, ihm war nicht klar, wie gut er zu hören war.«


      Philippe nickte grimmig. Er hatte es immer schon bemerkenswert gefunden, dass so ein schmächtiger Mann eine solch durchdringende Stimme besaß. Dass Desjardins aber über Marguerite gesprochen hatte, fand er beunruhigend, denn er wusste, wie sehr sein eigenes Wohlbefinden von ihrer Nähe abhing. Comte Desjardins war jung, ehrgeizig und begierig, die Gunst des Königs zu erlangen. Diese Eigenschaften machten ihn gefährlich für jeden, der ihm im Weg stand.


      »Ich hörte den Namen Piccard«, sagte Thierry leise, als ob man sie belauschen könnte, »und obwohl ich wirklich versuchte, an etwas anderes zu denken, musste ich unwillkürlich genauer hinhören.«


      »Verständlich. Man kann Euch keinen Vorwurf daraus machen, eine lautstarke Unterhaltung mit angehört zu haben.«


      »Ja, genau.« Der Kurier lächelte dankbar.


      »Was Mademoiselle Piccard anbelangt?«


      »Desjardins sprach darüber, wie geistesabwesend Ihr in der letzten Zeit seid und wie man am besten damit umginge. Er legte nahe, dass Mademoiselle Piccard für Euer mangelndes Engagement verantwortlich sei.«


      Philippe trommelte unruhig mit den Fingerspitzen auf sein Knie. »Wisst Ihr, wer sein Besucher war?«


      »Nein, ich bedaure. Er verließ das Büro durch eine andere Tür als die, vor der ich wartete.«


      Philippe stieß den Atem aus und ließ den Blick zum Kaminfeuer hinüberwandern. Dieser Salon war beträchtlich kleiner und weniger elegant als derjenige, den er mit seiner Frau teilte, doch war dieses Haus hier jetzt sein Heim. Wegen Marguerite.


      Wer hätte je gedacht, dass eine zögerlich angenommene Einladung der Fontinescus den Wendepunkt in seinem Leben darstellen würde?


      Er dachte an Marguerite und musste innerlich lächeln. Er war sich gar nicht im Klaren darüber gewesen, wie die vielen verschiedenen und miteinander widerstreitenden Aspekte seines Lebens ihn negativ beeinflusst hatten, bis sie es ihm vor Augen geführt hatte.


      »Du bist so angespannt«, hatte sie eines Abends bemerkt, als ihre schlanken Finger seine schmerzende Nacken- und Schultermuskulatur massierten. »Wie kann ich dir helfen?«


      Einen kurzen Augenblick lang hatte er erwogen, seine Sorgen durch ein paar Stunden leidenschaftlichen Sex zu vergessen, aber dann ertappte er sich dabei, wie er ihr Dinge erzählte, die er sonst niemandem sagte. Sie hatte ihm zugehört, dann hatte sich ein Gespräch ergeben, das ihm mehrere Lösungsmöglichkeiten vor Augen führte.


      »Wie klug du bist«, hatte er lachend gesagt.


      »Zumindest klug genug, um dich ausgesucht zu haben«, hatte sie mit spöttischem Lächeln geantwortet.


      Selbst wenn er vorher gewusst hätte, wie die Beziehung zu ihr ihn beeinflussen würde, hätte das nichts geändert. Ihre Schönheit war außergewöhnlich und ein Quell endloser Freude für ihn, aber es waren ihr reines Herz und ihre Unschuld, denen er tiefste Achtung entgegenbrachte. Seine Liebe zu ihr erfüllte ihn mit Befriedigung, ein Gefühl, von dem er geglaubt hatte, dass es einem Mann wie ihm niemals mehr zuteilwerden würde. Seine Freude war fast vollkommen; er bedauerte lediglich, ihr nicht die Sicherheit seines Namens und seines Titels geben zu können.


      Philippe atmete tief ein. »Gibt es noch etwas?«


      »Nein, das war alles.«


      »Ich bin Euch sehr dankbar.« Philippe erhob sich und ging zu dem Sekretär in der Ecke des Raums hinüber. Er öffnete ihn und holte ein kleines Portemonnaie hervor. Thierry nahm die ihm dargebotene Münze mit einem dankbaren Lächeln entgegen und ging. Philippe verließ den Salon und schickte den Diener wieder zu Bett.


      Wenige Augenblicke später war er wieder bei Marguerite. Sie lag zusammengerollt auf der Seite, ihre glänzenden, blonden Locken auf dem Kissen ausgebreitet, ihre saphirblauen Augen blinzelten schläfrig. Im Licht der Kerze auf dem Nachttisch leuchtete ihre Haut wie Elfenbein. Sie streckte die Hand nach ihm aus, und seine Brust schmerzte bei ihrem Anblick, so weich und warm und einladend. Andere Frauen hatten ihm schon ihre Liebe versichert, aber niemals mit solcher Inbrunst wie Marguerite. Die Tiefe ihrer Zuneigung war von unschätzbarem Wert. Nichts und niemand würde sie ihm jemals nehmen.


      Er ließ seinen Morgenmantel zu Boden gleiten und umrundete das Bett, um hinter ihr unter die Decke zu schlüpfen. Er legte einen Arm über ihre Taille, und ihre Hände verflochten sich miteinander.


      »Was war denn los?«, fragte sie.


      »Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«


      »Aber du bist besorgt. Das fühle ich.« Marguerite drehte sich zu ihm um. »Ich habe meine Methoden, um dich zum Reden zu bringen«, schnurrte sie.


      »Hexe …« Philippe küsste ihre Nase und stöhnte, als er spürte, wie ihre warmen, seidigen Beine die seinen umschlangen. Er berichtete ihr von dem Gespräch mit Thierry und strich ihr beruhigend über den Rücken, als er merkte, wie sie sich verkrampfte. »Sorg dich nicht. Das ist nur ein kleines Ärgernis, mehr nicht.«


      »Was willst du denn jetzt tun?«


      »Desjardins ist sehr ehrgeizig. Er braucht das Gefühl, dass jeder Mann, der mit ihm zusammenarbeitet, ebenso engagiert ist wie er selbst. Das bin ich nicht, sonst hätte ich die Polen-Mission nicht abgelehnt.«


      »Das hast du meinetwegen getan.«


      »Du bist deutlich bezaubernder als die Polen, mon amour.«


      Er küsste sie auf die Stirn. »Es gibt andere, die sich so für ihn einsetzen, wie er es braucht.«


      Marguerite stützte sich auf den Ellbogen und blickte auf ihn hinunter. »Und damit lässt er dich einfach so davonkommen?«


      »Was kann er denn schon tun? Abgesehen davon: Wenn er glaubt, dass mein Engagement so sehr gelitten hat, dass er sich mit meinem Privatleben befassen muss, dann sollte mein Rückzug aus dem Geschäft doch eine Erleichterung für ihn darstellen.«


      Ihre Hand glitt über seine Brust. »Sei vorsichtig. Das musst du mir versprechen.«


      Philippe hielt ihre Hand fest und führte sie an seine Lippen. »Ich verspreche es.«


      Dann zog er sie zu sich und nahm ihren Mund, linderte ihre Ängste mit der Hitze seiner Leidenschaft.


      Die Versammlung enger privater und politischer Freunde in Comte Desjardins’ Salon war laut und ausgelassen. Der Comte selbst lachte und amüsierte sich prächtig, als ihm eine Bewegung im Eingangsbereich ins Auge fiel.


      Er erhob sich entschuldigend und ging mit wohldosierter Unbekümmertheit auf den Diener zu, der ihm diskret ein Zeichen gegeben hatte.


      Er trat hinaus auf den marmornen Flur und schloss seine lärmenden Gäste mit einem Klick der Klinke aus. Mit hochgezogenen Augenbrauen bedachte er den Kurier, der im Schatten auf ihn wartete.


      »Ich habe getan, was Ihr mir aufgetragen habt«, sagte Thierry.


      »Hervorragend.« Der Comte lächelte.


      Thierry streckte die Hand aus und reichte ihm ein nicht adressiertes Schreiben mit schwarzem Wachssiegel. In das Siegel eingelassen war ein Rubin, vollkommen rund und glitzernd im Licht des Lüsters, der im Foyer hing. »Man hat mich nicht weit von hier auf der Straße abgefangen und mir das hier übergeben.«


      Desjardins erstarrte. »Von wem? Habt Ihr ihn gesehen?«


      »Nein. Auf der Kutsche war kein Wappen zu sehen, und die Vorhänge waren zugezogen. Er trug Handschuhe, mehr konnte ich nicht erkennen.«


      Wie immer. Der erste Brief war vor ein paar Monaten angekommen, und immer wurden die Schreiben durch einen beliebigen Kurier übergeben, was Desjardins zu der Schlussfolgerung verleitete, dass der Mann ein Mitglied der Vereinigung Secret du roi war. Wenn er nur wüsste, wer es war, und welchen Groll er gegen Saint-Martin hegte.


      Der Comte nahm das Schreiben entgegen und entließ Thierry. Er kehrte nicht ins Wohnzimmer zurück, sondern nahm von der Küche aus die Treppenstufen hinunter in den Keller, wo er seinen Wein aufbewahrte. Der Brief wanderte in seine Tasche. Es würde nichts drinstehen. Nachdem er schon ein Dutzend solcher Schreiben erhalten hatte, war er sich dessen sicher.


      Es gab lediglich einen Stempel, der eigens angefertigt worden war, damit niemand die Handschrift erkannte, und ein einziges Wort: L’Esprit. Der Rubin war ein Geschenk für seine Zusammenarbeit, ebenso wie die anderen gelegentlich überreichten Säckchen mit losen Edelsteinen. Eine kluge Bezahlung, denn Desjardins’ Frau liebte Juwelen, und Steine ohne Fassung konnten nicht zurückverfolgt werden.


      Das geschäftige Lärmen aus der Küche klang nur noch gedämpft in seinen Ohren, nachdem Desjardins die Kellertür hinter sich geschlossen hatte. Er umrundete ein deckenhohes Regal und trat auf die kleine, grob gezimmerte Tür zu, die in die Katakomben führte. Sie stand einen Spalt weit offen.


      »Stehen bleiben!« Die leise, heisere Stimme erinnerte an zerstoßenes Glas, das gegeneinandergerieben wurde, knirschend und unheilverkündend.


      Desjardins hielt inne.


      »Ist es erledigt?«


      »Der Samen wurde eingepflanzt«, erwiderte der Comte.


      »Gut. Saint-Martin wird noch beharrlicher an ihr festhalten, nun, da er sich bedroht fühlt.«


      »Ich hätte geglaubt, dass er seiner Bettgenossin schon nach kurzer Zeit überdrüssig würde«, murmelte Desjardins.


      »Ich habe Euch ja gewarnt, dass Marguerite Piccard anders ist. Was ein Glück für Euch ist, denn es hat zu einträglicher Verbundenheit zwischen uns geführt.« Es entstand eine gewichtige Pause. Dann fuhr er fort: »De Grenier ist jung und gut aussehend, und er begehrt sie. Für Saint-Martin wäre es ein Stachel im Fleische, wenn er sie an ihn verlöre.«


      »Dann werde ich dafür sorgen, dass de Grenier sie bekommt.«


      »Ja, tut das.« Als er die Endgültigkeit in L’Esprits Stimme hörte, empfand Desjardins Dankbarkeit, dass er der Verbündete dieses Mannes war und nicht sein Feind. »Saint-Martin darf nicht den leisesten Funken von Glück erfahren.«
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